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12. 

Von  dem  grammatischen  Baue  der  Sprachen. 

Wir  verfolgen  die  Verschiedenheit  des  Sprachbaues  gegen- [i 
wärtig  in  ihrem  feinsten  und  am  wenigsten  in  die  Augen  fallenden 
Theile,  in  der  V^erbindung  der  Rede.  Die  Grammatik  beruhet 
durchaus  auf  inneren,  geistigen  Auffassungen  und  schlingt  sich, 
wie  ein  unsichtbares  Band  durch  den  ausgesprochenen  Gedanken 
hin.  Die  Wörter  stellen  grossentheils  körperliche  Gegenstände 
dar.  Was  die  Grammatik  bezeichnet,  ist  nichts  Körperliches,  nichts 
Sichtbares,  kommt  nirgends  in  der  Aussenwelt  vor,  schwebt  nur, 
wie  eine  unkörperliche  Form,  an  den  Dingen,  insofern  eine  Vor- 
stellungskraft sie  in  sich  aufnimmt,  besteht  durchaus  in  intellek- 
tuellen Verhältnissen.  Die  Wörter  sind  selbständige,  materielle, 
für  die  Beobachtung  und  Zergliederung  offen  da  liegende  Theile 
der  Rede.  Die  grammatische  Bezeichnung  hängt  sich  nur  an  sie 
an,  besteht  oft  in  kaum  merklichen  Lautverschiedenheiten,  feinen 
und  unbedeutend  scheinenden  Umwandlungen  von  Vocalen  und 
Consonanten.  an  welchen  die  Nationen  dennoch  Jahrhunderte  hin- 
durch festhalten .  bisweilen  nicht  einmal  in  eignen  articulirten 
Tönen,  sondern  nur  in  Modificationen  der  Aussprache,  abge- 
änderten Betonungen,  Pausen,  ja  giebt  sogar  alle  eignen  materiellen 
Laute  auf,  und  bedient  sich  der  blossen  Wonstellung.  Auch  druckt 
sich  die  grammatische  Anordnung  nicht  immer  in  der  Rede  v^-irk- 


Handschrift  (i8g  halbbeschriebene  Folioseiten),  untei-mischt  mit   einer  Ab- 
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lieh  selbst  aus,  sondern  überlässt  es  dem  Hörenden,  sie,  nach 
einmal  gefasster  Gewohnheit  des  Verständnisses,  aus  sich  selbst 
ergänzend,  mehr  oder  weniger  hinzuzufügen.  Die  grammatische 
Verschiedenheit  der  Sprachen  liegt  noch  weit  weniger,  als  die  der 
Wörter,  in  der  blossen  Verschiedenheit  der  Laute,  sondern  ganz 
vorzugsweise  in  der  Verschiedenheit  der  grammatischen  Ansicht. 
Die  Grammatik  ist  daher  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der 
Nationen  noch  näher  verwandt,  als  die  Wortbildung.  Der  Stoff 
der  Rede,  den  die  Wörter  ausmachen,  kann  von  aussen  hinzu- 
strömen, und  es  kann  ihm  seine  fremdartige  Gestalt  oft  mit  geringen 
Veränderungen  gelassen  werden.  Aber  die  Form  giebt  der  Redende 
selbst,  er  versteht  nur  auf  seine  Weise,  druckt  sich  wieder  nur 
ebenso  aus,  modelt  und  verknüpft  die  Elemente  der  Rede  nach 
seinem  langsameren  oder  schnelleren,  stätigeren  oder  gern  Mittel- 
begriffe  überspringenden  Gedankengange,  nach  der  Klarheit  seiner 
Anschauung,  der  Schärfe  seiner  Ideenscheidung,  der  Bildungskraft 
seiner  Phantasie,  der  Lebendigkeit  seines  Gefühls.  Daher  ist,  wenn 
man  in  das  Tiefste  und  Feinste  eingeht,  die  Grammatik  in  allen 
Sprachen,  oft  in  den  am  nächsten  verwandten,  verschieden,  allein 
auch  wieder  in  allen,  auch  den  einander  unähnlichsten  dieselbe,  als 
Abdruck  des  allgemein  menschlichen  Ideenganges. 

Ich  werde  in  den  hier  folgenden  Blättern  versuchen,  so  klar 
und  einfach,  als  möglich,  zu  bestimmen,  worin  das  Wesen  der 
grammatischen  Gestaltung  der  Sprache,  als  solcher,  besteht,  sie,  die 
sich  dem  Gedankenausdruck  so  untrennbar  anschmiegt,  der  Be- 
obachtung so  unmerklich  entschlüpft,  abzusondern  und  festzuhalten, 
zu  zeigen,  wovon  sie  im  Geiste  abhängt,  und  v/ie  sie  darauf  zurück- 
wirkt. ^) 

Von  dem  grammatischen,  die  Denkkraft  unaufhörlich  auf  eine, 
der  Form,  welche  der  Gedanke  empfängt,  entsprechende  Weise 
anspannenden  Baue  hängt  grösstentheils  die  Anregung  ab,  welche 


V  Nach  „zurüchvirkt"  gestrichen:  „Zweitens  werde  ich  bemüht  seyn,  die 
UJsiing  der  Aufgabe,  welche  Arten  grammatischer  Verschiedenheit  überhaupt 
möglich  sind?  und  eine  klare  und  bestimmte  Einsicht  in  die  grammatische  Technik 
des  Menschengeschlechts  vorzubereiten,  das  Princip  der  grammatischen  Eigen- 
thümlichkeit einzelner  Sprachen  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  feststellen,  ihren 
natürlichen  und  geschichtlichen  Entstehungsgründen  nachforschen.  Da  es  un- 
möglich seyn  würde,  dies  bei  allen  bekannten  Sprachen  zu  thim,  so  werde  ich 
dafür  sorgen,  dass  die  zu  treffende  Auswahl  einzelner  geeignet  sey,  einen  sichreren 
Ueber blick  über  das  Ganze  zu  verschaffen." 
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die  Nationen  von  den  Sprachen  empfangen,  und  aus  ihr  blühen 
Philosophie,  Dichtung  und  jedes  andre  wissenschaftliche  Streben 
hervor.  Die  beschränktere  Anordnung  des  Periodenbaues  bestimmt 
die  weitere  und  höhere  des  Ausdrucks,  die  man  mit  dem  Namen 
des  St^'les  zu  belegen  pflegt,  und  auf  diesen  Grundpfeilern  ruht 
die  Literatur  aller  Völker,  die  von  den  ältesten  Zeiten  her  die 
Kreise  des  menschlichen  Denkens  und  Wissens  erweitert  und 
bereichert  haben.  Die  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  der 
Sprachen  haben,  ebenso  als  andre  das  Menschengeschlecht  um- 
gestaltende Ereignisse,  einen  Ursprung,  den  sie  nur  durch  die  unsicht- 
bar bildende  Hand  des  Schicksals  empfangen.  Geschichtliche,  das 
heisst  scheinbar  zufällige,  günstige  Umstände,  in  welche  die  mensch- 
liche Geisteskraft  in  einem  der  leuchtenden  Momente  eingreift, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  das  Dunkel  der  Jahrhunderte  überstrahlen, 
gaben  dem  uns  bekannten  vollkommensten  grammatischen  Baue 
sein  Daseyn.  Viel  unvollkommnere  Sprachen  zeigen  in  ihrer  Gram- 
matik weit  weniger  das  Gepräge  des  Zufalls,  verrathen  weit  mehr 
übereinstimmende,  gleichsam  absichtliche  Anordnung,  als  er,  der 
aus  zahlreichen  anscheinenden  Regellosigkeiten  zu  Vorzügen 
höherer  und  edlerer  Art  emporsteigt.  Das  Grosse  in  der  Welt 
entsteht  meistentheils  aus  einer  unsichtbaren  Verknüpfung  zu- 
fälliger Umstände,  und  zeigt  dadurch  auf  das  Walten  durchgreifend 
bestimmender  Ideen  hin.  Der  Ursprung  des  grammatischen  Baues 
der  uralten  Sprachen,  welche  die  Keime  unsrer  Bildung  zu  künf- 
tiger Entfaltung  in  sich  trugen,  so  wie  derer,  welche  in  einer 
unendlich  merkwürdigen,  die  Scheidung  des  antiken  und  modernen 
Geistes  vorbereitenden  Epoche  aus  dem  Untergange  des  Latei- 
nischen hervorgiengen,  ist  eine  welthistorische  Begebenheit,  wie 
jede  grosse  politische,  welche  die  Civilisation  erweitert  oder  be- 
festigt hat.  Das  grammatische  Studium  an  diese  höhere  Ansicht 
zu  knüpfen,  entspricht  nicht  nur  der  ihm  gebührenden  W^irde, 
sondern  ist  auch  in  sich  nothwendig  zum  eignen  Gelingen  desselben. 
Die  grammatischen  Einzelnheiten  wurzeln  auf  der  einen  Seite  im 
Geist  der  Nationen  und  haben  auf  der  andren  Theil  an  der  Total- 
wirkung der  Sprachen,  und  man  erlangt  keine  richtige  Ansicht 
derselben,  wenn  man  sie  nicht  bis  zu  diesen  beiden  Endpunkten 
verfolgt. 

Das  zusammenhangende  Denken,  wie  es  der  Selbstbetrachtung 
und  der  Rede  zum  Grunde  liegt,  besteht  in  einem  Zusammen- 
nehmen des  Einzelnen,  einem  Emporsteigen  zu  immer  mehr  unter 
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sich  befassender  Einheit.  Die  Grammatilv  soll  diesem  nach  Einheit 
trachtenden  Streben  in  ihrem  Ausdruck  äusserUche  Geltung  ver- 
schaffen. Ihr  Wesen  kann  also  nicht  einfacher  und  nicht  allge- 
meiner beschrieben  w^erden,  als  indem  man  es  in  die  Bestimmung 
setzt,  die  Sprachelemente  in  Festigkeit  und  Innigkeit  zu  einer,  der 
Gedankeneinheit  entsprechenden  Lauteinheit  zu  verknüpfen.  Die 
Gedankeneinheit  aber  ist  keine  Sache,  kein  Gegenstand,  der,  als 
solcher,  der  Bezeichnung  fähig  wäre.  Sie  ist  eine  blosse  und  reine 
Handlung  des  Geistes.  Das  Zusammenfassen  der  Grammatik, 
welches  ihr  entsprechen  soll,  kann  daher  nur  durch  eine  An- 
deutung geschehen,  welche  den  Geist  vermittelst  sinnlicher  Wahr- 
nehmung zu  jener  inneren  Handlung  anregt.  Eine  solche  Andeutung 
lässt  sich  eine  symbolische  nennen.  Was  also  auch  die  Grammatik 
einzeln  bezeichnen  möge,  so  muss,  ausser  diesem  Allem,  noth- 
wendig  noch  dieses  ihr  Zusammenfassen  sein  geeignetes  Symbol 
in  ihr  linden.  Auf  dieser  Spur  nun  muss  die  nachfolgende  Unter- 
suchung fortgehen,  und  sehen,  ob  dies  Symbol  vielleicht  die  gram- 
matische Form  in  ihrer  ächten  und  reinen  Natur  ist?  Da  der 
nunmehr  einzuschlagende  Weg  es  nicht  vermeiden  kann,  auch 
mancherlei  Nebenrichtungen  zu  nehmen,  so  schien  es  die  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  zu  erleichtern,  gleich  hier  auf  den  Endpunkt 
hinzudeuten,  wenn  gleich  das  hier  Gesagte  seinen  strengen  Beweis 
und  seine  vollständige  Entwicklung  erst  von  der  Folge  erwarten 
kann.  ^)  Die  grammatischen  Verhältnisse  müssen  in  allen  Sprachen 
auf  irgend  eine  Weise  erkennbar  seyn.  Denn  sie  sind  die  Fode- 
rungen,  welche  der  Geist  an  die  Sprache  macht,  um  sich  ihrer, 
als   eines  Werkzeuges   des  Denkens   und   der  Mittheilung,  zu  be- 


V  Nach  „kann"  gestrichen:  „Die  allgemeine  Grammatik  zählt  die  gramma- 
tischen Verhältnisse,  unabhängig  von  den  besondren  einzelnen  Sprachen,  auf,  ent- 
wickelt ihre  Natur  und  erörtert  ihre  nothwendigen  und  zufälligen  Beziehimgen 
auf  einander.  Insofern  sie  zugleich  eine  philosophische  ist,  leitet  sie  dieselben  aus 
reinen  Begriffen  her.  Sie  geht  analytisch  und  synthetisch  auf  die  Zergliederung 
und  die  Zusammenfügung  der  Rede,  des  einfachen  und  verbundenen  Satzes,  und 
durchläuft  eitlen  durch  den  Zweck  und  den  Begriff  ihres  Geschäfts  vollständigen 
und  in  sich  geschlossenen  Kreis.  Wir  setzen  diese  Wissenschaft  hier  als  fertig 
und  vollendet  voraus,  und  nur  in  Punkten,  wo  mir  ihre  bisherige  Bearbeitung 
nicht  befriedigend  scheint,  werde  ich  besonders  auf  sie  zurückkommen.  Was  ich 
hier  bezwecke,  ist  etwas  Verschiednes,  steht  aber  in  beständiger  Beziehimg  auf  sie. 
Es  ist  die  Methodik  des  grammatischen  Sprachbaues,  die  Schilderung  und  Prüfung 
der  Art,  wie  die  grammatischen  Verhältnisse  Geltung  in  den  einzelnen  Sprachen 
erhalten." 


der  Spraclicn. 


341 


dienen.  Die  Art  aber,  wie  diesen  Forderungen  genügt  wird,  ist 
nicht  in  allen  die  nämliche.  Es  kommt  also  hierbei  auf  die  beiden 
Fragen  an: 

wie  eigentlich  die  Grammatik  an  den  Sprachen  haftet,  da 
dies  auf  verschiedene  Weise  möglich  ist,  und  auf  ver- 
schiedene gefunden  wird? 

und    inwiefern    unter   den   einzelnen    grammatischen   Be- 
schaffenheiten   derselben    Sprache    eine    solche    Ueberein- 
stimmung    der    Bildung     und    ein    solcher    organischer 
Zusammenhang  herrscht,  dass  es  möglich  wird,  den  gram- 
matischen Charakter  vermöge   eines   erklärenden  Princips 
festzustellen  ? 
Weit  entfernt  also,  dass  hier  die  Aufzählung  einer  Reihe  einzelner 
Thatsachen   aus   der  Natur  und  der  Geschichte  der  Sprachen  ge- 
nügen könnte,    gehen   diese    beiden   Fragen   unmittelbar  auf  die 
Auffassung    der   Sprache    durch    den   Geist,    die    energische  Ver- 
knüpfung des  Gedanken   mit  dem  grammatisch  geformten  Laute, 
also   auf  den  Mittelpunkt   der  Sprachwirkung  hin,   von   dem  zu- 
gleich, da  in  der  Sprache  immer  das  Vorhandene  das  Nachfolgende 
bestimmt,  ihre  eigne  Fortbildung,  und  ihr  Einfiuss  auf  die  Denk- 
kraft und  das  Gemüth  abhängt. 

Die  erste  jener  beiden  Fragen  sieht  von  der  besondren  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  grammatischen  \'erhältnisse  ab,  und 
bleibt  bei  ihrem  Wesen  und  ihrer  Natur  überhaupt  stehen.  Es 
soll  da  nicht  erforscht  werden,  welche,  sondern  wie  eine  Sprache 
Grammatik  besitzt?  Der  Begriff  des  grammatischen  Verhält- 
nisses wird  in  seiner  Reinheit  aufgefasst,  nach  diesem  Maassstabe 
die  Art  geprüft,  wie  er  in  einzelnen  Sprachen  ausgeprägt  erscheint, 
untersucht,  wie  es  möglich  ist,  dass  auf  dem  äusserlichen  und 
materiellen  Entwicklungsgänge,  dem  auch  die  Sprachen  in  den 
Schicksalen  der  V^ölker  unterv^'orfen  sind,  dasjenige  reinen  und 
entsprechenden  Ausdruck  finde,  was,  durchaus  unkörperlich,  nichts 
als  Form  und  Idee  ist.  Die  zweite  jener  Fragen  geht  die  be- 
sondre Natur  der  einzelnen  Verhältnisse  an,  sucht  aber  in  ihnen  das 
Gemeinsame  der  Behandlung,  und  strebt  also  wieder  nach  der 
Auffassung  eines  Allgemeinen.  Denn  jede  Sprache  ist  doch,  nur 
mehr  oder  weniger  sichtbar,  in  Einem  Gusse  geformt,  wird  von 
Einem  Geiste  durchweht.  Selbst  in  den  Umwandlungen  der  Zeit 
und  bei  hinzutretendem  fremdartigem  Stoff'  stellt  sich  die  alte 
Einheit  wieder  her,   oder  bildet  sich  eine  neue.     Immer,   wie  ge- 
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waltsam  die  Umwälzungen  seyn  mögen,  entsteht  wieder  von  einem 
beseelenden  Princip  durchdrungener  Organismus.  Aus  der  Auf- 
stellung beider  jener  Fragen  aber  ergiebt  sich,  dass  die  Unter- 
suchung, wie  wir  dieselbe  vorzunehmen  gedenken,  immer  auf  die 
Einheit  der  in  der  Sprache  wirksamen  geistigen  Function  geht, 
und  die  bloss  historische  Aufzählung  des  Einzelnen  flieht.  Es 
muss  endlich  aufhören,  dass  man  die  Vergleichung  der  Sprachen 
vollendet  zu  haben  glaubt,  wenn  man  sagt,  dass  sie  ein  Passivum, 
einen  Dualis,  so  und  soviel  Declinationen  und  Conjugationen  haben. 
Es  sind  nicht  die  Namen  dieser  grammatischen  Verhältnisse,  auf 
die  es  ankommt;  ihre  wahre  Bedeutung  in  der  Sprache,  ihr 
innerer  Zusammenhang,  die  Gestalt  und  die  Farbe,  welche  sie  dem 
Gesammtcharakter  derselben  geben,  müssen  erörtert  und  ergründet 
werden. 

Die  allgemeine  Grammatik  ist  der  Kanon,  auf  den  jede  einer 
besondren  Sprache  bezogen  werden  muss,  in  Rücksicht  auf  den 
überhaupt  grammatische  Sprachvergleichung  möglich  ist.  Denn 
sie  umfasst  und  entwickelt,  was,  vermöge  der  Einerleiheit  der  Ge- 
setze des  Denkens  und  der  wesentlichen  Natur  der  Sprache,  in 
allen  Mundarten  Gemeinsames  liegt.  Jedes  durch  sie  begründete 
Verhältniss  lässt  sich,  in  irgend  einer  Art  es  wiederzugeben,  in 
jeder  Sprache  nachweisen,  wenn  es  dieser  gleich  an  einer  be- 
sondren Bezeichnung  desselben  fehlt,  der  Typus  wohnt,  als  Form 
des  Denkens  und  des  Ausdrucks,  dem  Menschen  als  Menschen, 
mithin  allen  Nationen  ohne  Ausnahme  bei.  Die  Zusammenfügung 
der  Wörter  könnte  sonst  gar  nicht  begriffen  werden.  Obgleich 
daher  die  Chinesen  keine  grammatischen  Kennzeichen  der  Rede- 
theUe  besitzen,  ihre  Construction  nicht  auf  die  Unterscheidung 
derselben  gründen,  in  ihrer  Grammatik  keinen  etymologischen, 
sondern  bloss  einen  s^^ntaktischen  Theil  kennen,  so  müssen  ihnen 
dennoch  die  allgemeinen  grammatischen  Formen  auf  gewisse 
Weise  gegenwärtig  seyn,  und  sie  müssen  den  Gesetzen  derselben 
folgen,  um  die  Rede  verständlich  zu  verknüpfen.  Aber  die  gram- 
matischen A^erhältnisse  werden,  wie  die  Zergliederung  der  einzelnen 
Sprachen  zeigt,  nicht  von  allen  Nationen  so,  wie  die  allgemeine 
Grammatik  sie  aufstellt,  sondern  oft  sehr  verschieden  genommen. 
In  mehr  als  Einer  Sprache  kommt  das  Passivum  immer  nur  als 
Activum,  bald  mit  umgestelltem,  bald  mit  unbestimmtem  Subject 
vor.  Im  Sanskrit  werden  Verba  des  Gebens,  statt  sie  mit  der 
Doppelbeziehung  des  Dativs  zu  verknüpfen,   oft  mit   dem  (jenitiv 


der  Sprachen.     4 — 6.  0^0 

construirt,  und  mithin  die  Handlung  mit  ihrer  Wirkung  verwechselt, 
da  allerdings  das  Gegebene  Besitz  des  Empfangenden  wird.  Unsre") 
gegenwärtige  Untersuchung  hat  es  daher  nicht  bloss  mit  der  Be- ! 
Zeichnung,  der  materiellen  Darstellung  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse, sondern  ganz  vorzüglich  auch  mit  der  Verschiedenheit 
ihrer  idealen  Ansicht  in  Vergleichung  mit  der  Feinen  unwandel- 
baren der  allgemeinen  Grammatik  zu  thun.  J 

Diese  nothwendige  Beziehung  auf  die  allgemeine  Grammatik  5'' 
zeigt  schon,  dass  die  hier  unternommene  Untersuchung  reine  Her- 
leitung aus  Begritfen  mit  Erörterung  blosser  Thatsachen  in  sich 
verbindet.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach  an  sich  eine  historische,  steht 
aber  unvermeidlich  unter  der  Leitung  philosophischer  Begriffe, 
so  wie  auch  die  Sprachen  selbst  zugleich  aus  den  nothwendigen 
Bedingungen  des  Denkens  und  aus  geschichtlichen  Erscheinungen 
und  Ereignissen  hervorgehen.  Das  Wesentliche  ist  nur,  überall 
genau  zu  unterscheiden,  w^o  das  \^erfahren  historisch  und  wo  es 
philosophisch  se3n  muss,  nicht  aber  die  Untersuchung,  aller 
wissenschafthchen  Genauigkeit  zuwider,  zwischen  beiden  unbe- 
stimmt hin  und  herschwanken  zu  lassen. 

Die  innere  Gesetzmässigkeit,  welche  die  ganze  Sprache  be-6. 
herrscht,  leuchtet  vorzugsw^eise  aus  dem  grammatischen  Baue  her- 
vor. Es  würde  daher  ein  vergebliches  Bemühen  seyn,  die  Gram- 
matik, sey  es  die  allgemeine,  oder  die  einer  besondren  Sprache, 
auch  aus  der  mühsamsten  Aufsuchung  aller  Wortformen  zusammen- 
zutragen, wenn  nicht  jener  allgemeine  und  ewige  Organismus  der 
Sprache  dem  Geschäfte  zur  Leitung  diente.  Auf  der  andren  Seite 
aber  gestaltet  sich  dieser,  an  sich  dem  ganzen  Geschlecht  gemein- 
same, doch  im  Einzelnen  verschieden  nach  den  Geistesfähigkeiten 
und  Richtungen  der  Nationen  und  dem  geschichtlichen  Ursprünge 
ihrer  Sprachen.  Man  schadet  daher  der  Einsicht  in  den  gramma- 
tischen Bau  dieser  auf  eine  noch  viel  empfindlichere  Weise,  wenn 
man  ihnen,  die  Gränzen  der  Einerleiheit  jenes  Organismus  in 
allen  verkennend,  allgemeine  Gesetze  aus  Begriffen  da  aufdringen 
will,  wo  nur  die  besondren  geschichtlich  zu  erforschen  sind.  Die 
angeblich  aus  Begriffen  geschöpften  Gesetze  verdanken  ihren  Ur- 
sprung in  diesem  Fall  sehr  oft  auch  nur  geschichtlicher,  aber 
oberflächlich  und  unvollständig  gemachter  Deduction,  man  passt 
Begriffe  a  priori  demjenigen  an,  was  man  niemals  a  priori  gefunden 
hätte,  und  dies  einseitig  und  nur  halb  philosophische  Verfahren 
ist  der  Sprachkunde  bei  weitem  nachtheiliger,  als  das  eben  gerügte 
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einseitig  historische,  das  doch  zu  andrer  Benutzung  brauchbare 
Materialien  sammelt,  indess  jenes  nur  eine  hohle  und  leere  Theorie 
zurücklässt.  Die  Sprache  geht  gewiss  mit  innerer  Nothwendigkeit 
aus  dem  Menschen  hervor,  es  ist  nichts  zufällig  und  willkührlich 
in  ihr;  ein  Volk  spricht,  wie  es  denkt,  denkt  so,  weil  es  so  spricht, 
und  dass  es  so  denkt  und  spricht,  ist  wesentlich  in  seinen  körper- 
lichen und  geistigen  Anlagen  gegründet,  und  wieder  in  diese  über- 
gegangen. Doch  nicht  der  abgezogne  allgemeine  Begriff  des 
menschlichen  Geistes  und  menschlichen  Denkens  ist  der  Grund 
der  Sprachen,  sondern  die  ganze  vollständige  und  lebendige  Volks- 
individualitaet ,  die  nur  an  der  wirklichen  Erscheinung  studirt 
werden  kann.  Die  Sprachen  haben  überdies,  auch  in  ihrem  gram- 
matischen Bau,  ein  äusseres,  von  dem  jedesmal  Sprechenden  un- 
abhängiges Daseyn.  Beruht  die  Grammatik  gleich  auf  Verbin- 
dungen, Regeln,  Verhältnissen,  die  scheinbar  mit  dem  lebendigen 
Gedanken  verschwinden,  so  wandern  doch  auch  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten,  nicht  bloss  Wörter,  von  Nationen  zu  Nationen  über. 
Denn  der  grammatische  Bau  knüpft  den  Wörtern  Lautverände- 
rungen an,  die  ihn  selbst  wieder  zurückrufen.  Wo  Sprachen,  sey 
es  auch  nur  durch  Beimischung  einer  bedeutenden  Zahl  von  Wör- 
tern, in  Verbindung  treten,  bleibt  meistentheils  auch  ihr  gram- 
matischer Organismus  nicht  ohne  Einfluss  auf  einander.  Nur  der 
geschichtliche  Weg  kann  daher  wesentlich  zur  Erkenntniss  des- 
selben führen,  allein  die  grammatischen  Begriffe  müssen  philo- 
sophisch richtig  bestimmt,  und  scharf  von  einander  gesondert,  die 
wirkHch  gemeinsamen,  unabänderlich  waltenden  Gesetze  klar  er- 
kannt werden.  Es  ist  gewiss  eine  sehr  irrige  Ansicht,  wenn  man 
es  für  hinlänglich  hält,  den  grammatischen  Stoff  nur  unter  ge- 
wissen allgemeinen  Rubriken,  ohne  strenge  Bestimmung  der  Be- 
griffe, zusammenzustellen,  wenn  man  die  Befolgung  dieser  oder 
jener  Theorie  als  gleichgültig  betrachtet.  Die  Einsicht  in  den 
organischen  Zusammenhang  einer  einzelnen  Sprache,  und  noch 
mehr  die  in  das  Verhältniss  mehrerer  zu  einander  und  in  die  Sprache 
überhaupt  geht  darüber  unwiederbringlich  verloren.  Die  Grund- 
lage alles  Sprachstudiums  bleibt  immer  die  philosophische  Ansicht 
und  bei  jedem  einzelnen  Punkt,  jedem  noch  so  concreten  Fall 
muss  man  sich  immer  seines  Verhältnisses  zu  dem  Allgemeinen 
und  Nothwendigen  in  der  Sprache  bewusst  se3^n.  Man  darf  nur 
nicht  die  Gränzen  des  (Gebiets  der  Begriffe  und  der  Thatsachen 
verkennen,   nicht  den  Resultaten  unvollständiger  factischer  Unter- 
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suchung  durch  scheinbar  philosophische  Gründe  AUgemeingühig- 
keit  verleihen  wollen. 

Obgleich  die  Sprache  eine  natürliche,  mit  seinem  Begriffe;, 
selbst  gegebene  Function  des  Menschen  ist,  und  zunächst  durch 
körperliche  Organe  bestimmt  wird,  so  gehört  sie  doch  ganz 
eigentlich  dem  Geistigen  in  ihm  an,  bedingt  die  Klarheit  seiner 
Vorstellungen  und  bewegt  sich  in  der  Freiheit  der  Gedanken  und 
Empfindungen.  Diese  Freiheit  hebt  sie  über  den  Organismus 
hinaus,  und  das  Reden  kann  niemals  im  eigentlichen  Verstände 
eine  organische  Verrichtung  genannt  werden.  Seine  Gesetzmässig- 
keit ruht  im  Gebiete  der  Freiheit,  und  gehört  nicht  der  Natur- 
ordnung an.  Die  grammatische  Gesetzmässigkeit  des  Gedanken- 
ausdrucks ist  unmittelbar  auf  seine  Freiheit  berechnet,  und  beide 
müssen  sich  innig  und  gegenseitig  durchdringen.  Denn  die  Frei- 
heit fordert  die  Gesetzmässigkeit  zu  ihrer  Sicherung,  und  die 
Gesetzmässigkeit  hat  nur  die  Möglichkeit  der  Freiheit  zum  letzten 
Ziel.  Die  grammatisch  gesetzmässigen  Sprachen  erlauben  den 
freiesten  Schwung  des  Periodenbaues,  den  die  an  grammatischer  Be- 
stimmbarkeit dürftigeren  in  engere  und  festere  Gränzen  zusammen- 
zuziehen genöthigt  sind.  Was  man  daher  für  die  Grammatik  aus 
dem  Begriffe  der  Sprache  als  allgemein  und  nothwendig  herzu- 
leiten versuchen  möge,  darf  man  nur  aus  ihrer  auf  Freiheit  be- 
rechneten und  von  der  Freiheit  geforderten  Gesetzmässigkeit,  aus 
diesem  (wenn  man  das  Wort  gebrauchen  will)  ihr  eigenthüm- 
lichen  Organismus,  nicht  etwa  aus  dem  Begriff  des  Organismus 
an  sich  und  in  der  Körperwelt  hernehmen. 

Die  Grundbestimmungen  der  Grammatik  sind  schon  in  den  8. 
allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  enthalten.  Sie  können  und 
dürfen  nicht  anders,  als  auf  dem  Wege  reiner  Begrififsableitung 
aufgesucht  werden.  Es  ist  dies  der  bloss  philosophische  Theil 
der  Sprachwissenschaft,  wie  von  dem  Volke,  das  vielleicht  eben 
darum  die  vollkommenste  aller  Sprachen  besass,  den  Griechen, 
welchen  wir  die  Grundlage  unsrer  allgemeinen  Grammatik  ver- 
danken, schon  sehr  früh  anerkannt  worden  ist.  Es  kann  auch  nur 
Eine  wahre  Herleitung  derselben  geben,  und  es  würde  eine  nicht 
zu  billigende  philosophische  Gleichgültigkeit  verrathen,  wenn  man 
bald  dieser,  bald  jener  zu  folgen  versuchte,  und  alles  Bestreben 
nicht  dahin  gienge,  die  Eine  richtige,  mit  Beseitigung  aller  übrigen, 
festzustellen.  In  diesem  Theile  fällt  die  allgemeine  Grammatik 
mit    der   Eogik    gewissermassen   zusammen .    aber   beide    Lehren 
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müssen,  auch  in  dem  Umfange,  in  dem  sie  sich  wirklich  berühren, 
sorgfältig  jede  in  ihren  eigenthümlichen  Gränzen  gehalten  werden. 
Die  allgemeine  Grammatik  hat  schon  oft,  zum  Nachtheil  der  Ein- 
sicht in  die  Lebendigkeit  und  Selbstthätigkeit  der  Sprache,  dadurch 
gelitten,  dass  dieser  Unterschied  nicht  einwirkend  genug  aufgefasst 
worden  war.  Er  äussert  sich  vorzugsweise  in  zwei,  aber  wichtigen 
und  folgereichen  Punkten.  Das  logische  Urtheil  und  der  gram- 
matische Satz  stehen  durch  alle  ihre  Arten  und  Unterarten  hin- 
durch, in  der  Verbindung  und  Trennung  der  Begriffe  genau  auf 
derselben  Linie.  Aber  die  Logik  behandelt  diese  idealen  Verhält- 
nisse bloss  an  und  für  sich ,  im  Gebiete  der  Möglichkeit,  des 
absoluten  Seyns.  Die  Sprache  setzt  sie  in  einem  bestimmten 
Moment,  und  stellt  das  Subject,  als  das  Praedicat,  thätig  oder 
leidend,  an  sich  reissend  oder  zurückstossend  dar.  Dadurch  wird 
der  todte  Verhältnissbegriff,  gleichsam  das  Verbindungszeichen 
der  mathematischen  Gleichung,  zu  lebendiger  Bewegung.  Es  ent- 
steht das  Verbum,  der  Mittelpunkt  und  der  Keim  der  ganzen 
Grammatik.  Die  Sprache  richtet  ferner  den  in  Worte  gefassten 
Gedanken  immer  an  einen  Andren,  äusserlich  wirklich  vorhandnen 
oder  im  Geiste  gedachten.  Darin  und  in  der  Natur  des  Verbum, 
das  eine  Person  voraussetzt,  hat  das  Pronomen  seinen  Ursprung. 
Verbum  und  Pronomen  sind  also  die  Angeln,  um  die  sich  die 
ganze  Sprache  bewegt,  und  wenn  man  eine  einzelne  untersucht, 
findet  man,  dass  ihre  grammatische  Eigenthümlichkeit  hauptsäch- 
lich in  der  Behandlung  dieser  beiden  Redetheile  liegt,  sie  selbst 
aber  nach  der  Natur  dieser  Eigenthümlichkeit  in  Verhältniss  zu 
einander  stehen.  Je  v^eiter  sich  das  Verbum  von  dem  Begriffe 
der  wahren  grammatischen  Form  (3.)  entfernt,  desto  mehr  muss 
das  Pronomen  sich  vordrängen  und  eine  Hauptrolle  in  dem  Sprach- 
baue spielen.  So  im  Vaskischen,  Koptischen  und  in  vielen  Ameri- 
kanischen Sprachen.  Im  entgegengesetzten  Fall  ist  es  umgekehrt. 
So  in  allen  Sanskritischen  Sprachen.  Ich  werde  in  der  Folge 
ausführlicher  hierauf  zurückkommen,  und  wir  werden  sehen,  dass 
das  entscheidende  Moment  hierbei  das  ist,  ob  der  Begrilf  des 
Pronomen  vollständig  in  den  reinen  der  Person  am  Verbum  über- 
gegangen ist,  ob  es  bloss  als  Subject  des  Satzes  angesehen  wird, 
oder  als  wahre  Verbalmodification,  die,  welches  Subject  der  Satz 
haben  möge,  dasselbe  nothwendig  und  immer  begleiten  muss. 
Hier  genügt  es  mir  anzudeuten,  dass  die  richtige  Sonderung 
oder    die  Verwirrung    der   (kränzen    der    Logik    und    allgemeinen 
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Grammatik  vorzüglich  auf  die  Lehre  vom  N'erbum  und  Pronomen 
Einfluss  hat. 

In  diesem,  durch  die  Gesetze  des  Denkens  bedingten  Theileg- 
der  allgemeinen  Grammatik  unterscheidet  sich  aber  wieder  das- 
jenige, was  aus  der  blossen  Zergliederung  und  Ableitung  der 
idealen  Verhältnisse  folgt,  von  demjenigen,  was  erst  durch  die 
Dazwischenkunft  eines  fremden  Begriffes  bedingt  wird,  und  in 
jener  Ableitung  daher  nur  als  möglich  und  zulässig  Platz  findet. 
Da  aber  diese  Scheidung  gev^öhnlich  nicht  scharf  genug  vorge- 
nommen wird,  so  mögen  einige  Beispiele  sie  genauer  erklären. 
Wenn  man  die  vielfachen  (^asus  durchgeht,  welche  die  Declination 
der  verschiedenen  Sprachen  aufstellt,  so  fliessen  der  Nominativus, 
Accusativus,  Instrumentalis,  Genitivus  und  Dativus  von  selbst  und 
nothwendig  aus  den  reinen  Kategorien  der  Begrilfsverknüpfung. 
Der  Nominativus  erscheint  in  einer  doppelten  Gestalt,  als  An- 
deutung des  Seyns  und  des  Handelns.  Das  Vaskische  bezeichnet 
ihn  in  dieser  letzteren  besonders.  In  dieser  fiiesst  er  mit  dem 
Accusativus  aus  der  Kategorie  der  Causalitaet  von  Seiten  des 
Wirkens,  mit  dem  Instrumentalis  aus  derselben  von  Seiten  des 
Gewirktseyns  betrachtet.  Der  Genitiv  entspringt  aus  der  Be- 
ziehung der  Substanz  und  der  Eigenschaft.  Der  Dativ  ist  Aus- 
druck einer  Doppelbeziehung.  Dass  diese  Gasus  auch  auf  Orts- 
verhältnisse bezogen  werden,  ist  nur  eine  bildliche  Ausdehnung 
ihrer  ursprünglichen  Anwendung.  Der  so  vieldeutige  Ablativus 
da,  wo  er  nicht  mit  einem  der  genannten  Gasus  im  Gebrauche 
zusammenfällt,  der  Locativus  des  Sanskrits,  der  sich  im  Arme- 
nischen in  den  eigentlichen  Locativus  (Zustand  in,  an  einem.  Orte) 
und  in  den  Gircumferentialis  (Zustand  um  einen  Ort  herum)  theilt, 
der  Narrativus,  den  Gegenstand  einer  Erzählung  andeutend,  dieser 
letzteren  und  noch  andre  anderer  Sprachen  fordern  zu  ihrem 
Verständniss  nicht  in  den  allgemeinen  Kategorieen  des  Denkens 
liegende  Mittelbegriffe,  wie  in  den  erwähnten  Fällen  die  des  Orts 
tmd  einer  Erzählung  sind.  Sie  beziehen  sich  auf  hinzugedachte 
Praepositionen,  sind  abgekürzte,  an  die  Stelle  derselben  tretende 
Redeformen.  Denn  wo  die  Begriffsbeziehung  nicht  durch  die 
blosse  Ableitung  aus  der  Tafel  der  Kategorieen  deutlich  ist,  muss 
ein  bestimmter  erklärender  Begrifft  hinzutreten,  welchen  anzugeben 
die  Bestimmung  der  Praeposition  ist.  Einen  ähnlichen  Fall  bieten 
der  Conjunctivus  und  Optativus  dar.  Jener  ist  der  nothwendige 
Gegensatz  des  Indicativus,  von  selbst  hertliessend  aus  dem  directen, 
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selbstständigen  und  dem  indirecten,  abhängigen  Setzen.  Dieser 
schiebt  den  Begriff  der  Neigung  dazwischen,  und  auf  gleiche 
Weise  trifft  man  in  mehreren  Sprachen  noch  andre  Modi  des 
Sollens,  des  Miissens,  der  Gewohnheit  u.  s.  f.  an.  Die  allgemeine 
Grammatik  könnte  in  der  hier  erwähnten  Abgränzung  die  Be- 
stimmtheit des  Umfangs  rinden,  welche  ihr  jetzt  oft  mangelt,  da 
man  bald  aus  mehr,  bald  aus  weniger  Sprachen  Begriffe  gramma- 
tischer Formen  in  sie  hinüberträgt.  Sie  gewänne  durch  eine 
solche  Behandlung  an  Wissenschaftlichkeit,  und  der  beurtheilenden 
Einsicht  in  die  vorhandenen  Sprachen  wäre  es  förderlich,  zusammen- 
gestellt zu  rinden,  was  sich  rein  und  ohne  Vermittlung  factischer 
Begriffe  grammatisch  ableiten  lässt. 

Ich  kehre  jetzt  zur  Bestimmung  des  Wesens  der  Grammatik 
zurück,  das  ich  im  Obigen  nur  erst  vorläurig  angedeutet  habe. 
Sie  fügt  die  einzelnen  Wörter  zu  verbundener  Rede  zusammen, 
vertheilt  sie  zu  diesem  Behuf,  nach  einer  auf  den  Zweck  der  Ver- 
knüpfung berechneten  Behandlung,  in  verschiedene  Klassen,  und 
setzt  einen  geregelten,  auf  Freiheit  in  Gesetzmässiglvcit  abzielenden 
(7.)  Constructionstypus  fest.  Sie  folgt  hierin  bestimmten  Gesetzen 
und  angenommenen  Gewohnheiten,  und  dies  ist,  abgesehen  von 
den  einzelnen  Formen,  die  eigentliche  und  wahre  grammatische 
Gestaltung  der  Sprache.  Sie  ist  daher  eine  1^'orm  der  Fügung,  ver- 
schieden von  der  Materie  nicht  bloss  der  einzelnen  Wörter,  son- 
dern auch  des  ganzen  ausgesprochnen  Gedanken.  Man  darf  ihr 
also  nicht  selbst  wieder  auch  nur  einen  idealen  Inhalt  zuschreiben; 
sie  ist  nichts  als  Gesetz,  Richtung,  V^erfahrungsweise.  Wie  die 
Weltkörper  einer  Bahn  folgen,  wie  die  organischen  Kräfte  in  be- 
stimmter Art  wirken,  so  bewegt  sich  unser  Denken  und  Sprechen 
in  theils  ursprünglichen,  theils  habituell  gewordnen  Gleisen.  Die 
(kränzen  des  Ganzen,  welches  die  Grammatik  vollendet,  und  das 
den  Grund  seiner  Verbindung  in  sich  selbst  enthält,  bestimmt 
sie  nach  ihrer  formellen  Natur.  Es  ist  die  Periode,  und  ist  ge- 
schlossen, wo  in  einer  Verkettung  von  Worten  jedes  in  unmittel- 
barer oder  mittelbarer  Abhängigkeit  von  regierenden  Worten  steht, 
und  diese  Abhängigkeit  das  Verständniss  bedingt.  Wo  eine  Ab- 
hängigkeit von  andren  regierenden  Worten  eintritt,  hebt  ein  neues 
(janzes  an.  In  diesem  Periodenbau  ist  immer  Einiges  fest  und 
unabänderlich  bestimmt.  Andres  der  Freiheit  der  jedesmaligen 
Gedankenentwicklung  überlassen.  Allein  auch  dies  wird  in  einem 
gewissen ,    nicht   zu    überschreitenden    Umfang   gehalten.     Wenn 


der  Sprachen.     9 — n.  '^4.Q 

man  eine  Periode  in  Gedanken  ihres  Inhalts  entkleidet,  bloss  die 
Zusammenfügung  ihrer  Theile  und  die  Kenntlichkeit  der  Bestim- 
mung eines  jeden  in  derselben  im  Auge  behaltend,  so  gewinnt 
man  die  grammatische  Ansicht  ihres  Baues.  Vergleicht  man, 
dasselbe  mit  mehreren  versuchend,  die  verschiednen  Zusammen- 
fügungen, so  erweitert  sich  der  Begriff.  Wie  sehr  man  jedoch 
die  Zahl  dieser  mühevollen  Zergliederungen  vermehren  möchte, 
könnte  niemals  Totalität  erreicht  werden.  Durch  häufiges  Lesen 
und  Schreiben  einer  Sprache  bildet  sich  aber  eine  Vorstellung  der 
möglichen  unendlichen  ^vlannigfaltigkeit.  Indem  nämlich  die  Sprach- 
kenntniss  die  Gränzen  der  Möglichkeit  festhält,  und  die  Einbildungs- 
kraft die  Mannigfaltigkeit  der  Abänderungen  innerhalb  derselben 
durchläuft,  entsteht  ein  ungefähres  Totalbild  des  möglichen 
Periodenbaues.  Es  wird  dabei,  soviel  die  Verschiedenheit  des 
Gegenstandes  eine  Vergleichung  erlaubt,  auf  ähnliche  Weise  ver- 
fahren, als  man  bei  mathematischen  Constructionen  Reihen  von 
Fällen  da  überschaut,  und  den  Umfang  der  \'erschiedenheit  da 
überschlägt,  wo  die  einzelne  Aufzählung  durchaus  unmöglich 
seyn  würde. 

Die  Form  der  Grammatik  ist  zwar  mit  der  Form  des  Denkens  u. 
in  der  Rede  innig  verbunden,  da  der  Satz,  das  Elem.ent  der  Periode, 
immer  die  Aussage  eines  Gedachten  ist.  Dennoch  ist  es  noth- 
wendig,  beide  von  einander,  mithin  nicht  bloss  Form  von  Materie, 
sondern  auch  Form  von  Form  sorgfältig  zu  trennen.  Auch  ist 
das  Verhältniss  beider  zu  einander  nicht  immer  das  nämliche. 
Die  Grammatik  bezeichnet  nicht  immer  ausdrücklich,  was  als 
logische  Form  dem  Inhalte  des  Gedanken  sichtbar  anhängt,  und 
stellt  dagegen  Constructionen  auf,  welchen  keine  eigne  logische 
Form  entspricht.  Von  dem  Ersteren  können  die  Fälle  zu  Bei- 
spielen dienen,  wo  Sprachen  von  einander  abhängende,  also  in 
bestimmte  logische  Form  gekleidete  Sätze  ohne  grammatische 
Form  bloss  neben  einander  stellen ;  eine  Construction  der  letzteren 
Art  sind  dagegen  die  absoluten  Participien,  denen,  in  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  genommen,  keine  besondre  logische  Form  entspricht. 
Wie  die  Sprache,  als  Versinnlichung  des  Gedanken,  ausserhalb 
des  menschlichen  Geistes,  eine  Welt  einzelner  Wörter,  durch 
Laute  gestempelter  Begriffe,  den  Gegenständen  gegenüberstellt, 
ebenso  schafft  sie  eine,  nur  aus  ihr  entspringende  und  nur  ihr 
angehörende  Andeutung  der  Gedankenverknüpfungen,  und  diese 
Andeutung,  in  der  Einheit  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  auf- 
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gefasst,  ist  die  Form  der  Grammatik.  Die  Sprache  tritt  hier  ganz 
eigentlich  in  ihrer  nur  ihr  angehörenden  Wiri<:samkeit  auf.  Die 
des  Denkens  wird  von  ihr  getrennt,  und  obgleich  das  reine  Denken 
ohne  Sprache  gar  keinen  bestimmten  Begriff  giebt  und  eine  blosse 
Abstraction  ist,  so  kann  es  doch,  als  eine  unmessbare  Grösse  vor- 
ausgesetzt werden,  um  zu  einem  Vergleichungspunkte  des  durch 
Sprache  gefärbten  Denkens  und  zur  Bestimmung  zu  dienen, 
welchen,  dem  Grade  nach  verschiedenartigen  iVntheil  die  ver- 
schiedenen Sprachen  aus  ihrer  besondren  Natur  ihm  beimischen. 
Zu  der  logischen  Anordnung  der  Begriffe  tritt  also  das  darstellende 
und  symbolisirende  Vermögen  der  Sprache  in  der  auf  sie  ge- 
richteten Einbildungskraft  hinzu.  Wie  die  Eurythmie  an  einem 
Gebäude,  die  Harmonie  an  einem  Gedicht,  hängt  diese  Form, 
gleich  einer  Idee,  an  dem  Inhalt.  Sie  ist  die  Bedingung  der  Ver- 
ständlichkeit der  Rede,  da  sie  die  Anleitung  zur  Verknüpfung  der 
Wörter  enthält.  Sie  ist  aber  auch  das  Organ,  vermittelst  dessen 
die  Sprache  ihre  höchsten  Zwecke  erreicht,  nicht  bloss  die  Be- 
griffe zu  bezeichnen,  sondern  auch  dem  zusammenhängenden 
Gedanken  in  seiner  geflügelten  Eile,  in  den  Abwechslungen  seiner 
Wendungen,  seiner  gegliederten  Zusammenfügung,  seinem  Be- 
dürfniss  verhältnissmässiger  Unterordnung  der  Begriffe  zu  folgen, 
und  ihn  angemessen  zu  begleiten.  Sie  erweckt  auch,  wo  sie 
lebendig  aufgefasst  wird,  im  Geist  das  Vermögen  neuer  Ideen- 
erzeugung, wie  ein  Gedicht  im  Dichter  sehr  oft  durch  den  blossen 
Anklang  eines  Rhythmus  entsteht.  Sie  lässt  sich  überhaupt  mit 
der  künstlerischen  Form  vergleichen.  Wie  der  Künstler  einen 
Typus  der  menschlichen  Gestalt,  oder  auch  der  Architektonik  der 
räumlichen  Verhältnisse  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Verschieden- 
heit und  in  ihrer  idealischen  Vollkommenheit  in  sich  trägt,  so  lebt 
in  dem  durch  Sprache  Begeisterten  und  von  ihrem  Wesen  Durch- 
drungenen ein  Typus  der  grammatischen  Redefügung,  durch  den, 
da  die  Sprache  der  Einheit  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Gedanken- 
fügung gleichkommen  soll,  auch  ein  Unendliches,  nie  ganz  zu  Er- 
reichendes mit  endlichen  sinnlichen  Mitteln  erstrebt  wird. 

Es  war  von  unerlasslicher  Nothwendigkeit,  den  Begriff  der 
grammatischen  Sprachform  so  bestimmt,  als  möglich,  festzustellen, 
und  dieselbe  genau  von  jeder  andren,  die  Sprache  berührenden 
Form  zu  unterscheiden,  da  auf  der  Vollständigkeit  und  unver- 
mischten  Reinheit  ihres  Wirkens  eine  Haupteigenthümlichkeit,  und 
man  kann  mit  Recht  sagen,  ein  Hauptvorzug   einzelner  Sprachen 
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liegt.  Denn  die  Wirkung  der  grammatischen  Form  beruht  auf 
ihrer  alleinigen  Concentrirung  auf  die  Sprache,  auf  ihrer  so  voll- 
kommenen Durchdringung  des  Gedanken,  dass  sie  in  ihm  auf 
allen  Seiten  hervorspringt.  Sie  muss  ganz  für  und  durch  die 
Sprache  bestehen,  das  Verständniss  muss  bloss  durch  sie  und  an 
ihrer  Hand  geleitet,  die  Einsicht  in  die  Redefügung  nicht  erst  aus 
dem  Zusammenhang  der  Gedanken  geschöpft  werden,  es  muss 
sich  überhaupt  nichts  Fremdes,  aus  der  Wirklichkeit  Entnommenes, 
nicht  ausschliesslich  auf  den  grammatischen  Zweck  Berechnetes 
in  sie  eindrängen.  Einige  Beispiele  werden  das  hier  Gesagte  an- 
schaulicher erläutern.  Das  Verbum  ist  das  Verbindungsmittel  des 
Satzes,  der  Ausdruck  für  die  ideale  Bewegung,  durch  welche  das 
Subject  das  Praedicat  mit  sich  verbindet,  oder  von  sich  absondert. 
Das  Substantivum  ist  das  Zeichen  der  Sprache  für  die  Substanz, 
der  Ursprung  oder  das  Ziel  der  Bewegung,  der  Träger  der  Eigen- 
schaften. In  beiden  ist  dies  die  wahre  und  reine  grammatische 
Ansicht.  Allein  es  kann  sich  auch  in  der  Sprache  eine  andre 
damit  verbinden.  Man  kann  auf  materiellere  Weise  die  Rede- 
theile  als  Bilder  der  Wirklichkeit  ansehen,  das  Verbum  als  Zeichen 
wirklicher  Handlung,  das  Substantivum  als  Ausdruck  eines  selb- 
ständigen Gegenstands.  Diese  Ansicht  ist  der  grammatischen  fremd, 
nicht  aus  der  Sprache  genommen,  nicht  auf  ihre  Zwecke  berechnet. 
Wo  das  Verbum  in  einer  Sprache,  wo  und  wie  es  erscheinen  mag, 
überall  eine  bestimmte,  es  von  allen  andren  Redetheilen  abson- 
dernde Form  hat,  herrscht  die  rein  grammatische  Ansicht,  es 
gilt  nur  als  Verbindungsmittel  des  Satzes;  ob  es  eine  wirkliche 
Handlung  darstellt  oder  nur  durch  die  Sprache  selbst  zum  Verbum 
gestempelt  ist,  verschwindet  in  der  bloss  grammatischen  Auf- 
fassung. In  den  an  Grammatik  dürftigen  Sprachen  aber  waltet 
dies  gerade  vor,  und  das  Verbum  ist  im  Chinesischen  gewöhnlich 
nur  an  seiner  Bedeutung,  oder  durch  die  Gewohnheit,  mit  gewissen 
Wörtern  bloss  den  Verbalbegriff  zu  verknüpfen,  oder  endlich 
durch  den  Sinn  der  ganzen  Redeverbindung  erkennbar.  In  der 
Guaranischen  Sprache*)  (und  Aehnliches  findet  in  vielen  andren 
Statt)  wird  der  Plural  nur  durch  eine  damit  verbundene  bestimmte 
Zahl,  oder  durch  den  Zusatz  viel,  oder  überhaupt  durch  den  Sinn 
am  Substantivum  bezeichnet.  Andre  mit  wahrer  Pluralbezeichnung 
versehene  Sprachen,  namentlich  die  Qquichua,  bedienen  sich  der- 
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selben  doch  nur  da,  wo  der  Plural  nicht  schon  durch  eine  hinzu- 
o-efügte  Zahl  oder  eine  andre  Andeutung  sichtbar  wird.  Selbst 
wo  Nomen  und  A^erbum  zusammenkommen,  führt  ihn  nur  das 
erstere,  nicht  das  letztere.  In  allen  diesen  Fällen  wird  also  der 
Plural  nur  für  das  Bedürfniss  des  \^erständnisses ,  nur  um  des 
Gedanken  willen,  nicht  für  die  Consequenz  und  Concinnitaet  der 
Sprachform,  für  ihren  allein  auf  sich  beruhenden  Zusammenhang, 
für  die  Passlichkeit,  den  Laut  überall,  auch  wo  das  Verständniss 
dessen  nicht  bedarf,  dem  Begriff  gleichzustellen,  bezeichnet.  Die 
Delawarische,  Mexikanische,  Totonakische  Sprache  und  andre  unter- 
scheiden in  mehreren  Stücken,  besonders  aber  bei  der  Plural- 
bezeichnung, zwischen  den  Wörtern  für  lebendige  und  leblose 
Geaenstände.  und  beschränken  dieselbe  ausschhesslich  auf  die 
ersteren.  Dasselbe  gilt  von  dem  Geschlecht  in  denjenigen  Sprachen, 
welche  alle  Wörter  geschlechtslos  behandeln,  denen  nicht  wirklich 
ein  Geschlecht  in  der  Natur  zukommt.  Dagegen  erheben  die- 
jenigen, welche  jedem  Wort  sein  Geschlecht  beilegen,  den  Ge- 
schlechtsunterschied wahrhaft  zu  einem  grammatischen,  der  Sprache 
eigenthümlichen,  durch  und  für  sie  gebildeten,  indem  sie  die  Natur 
der  Dinge  zum  Behuf  des  grammatischen  Gebrauchs  umändern, 
die  Sprache,  wie  es  seyn  muss,  zu  einer  allein  auf  sich  selbst 
ruhenden  Welt  machen.  Der  Unterschied  zwischen  der  Sprach- 
form und  der  von  ihr  unabhängigen  Naturansicht  wird  erst  da 
recht  klar,  wo  in  Sprachen,  die  der  letzteren  folgen,  bisweilen 
ausnahmsweise  Naturbeschalfenheiten  auf  Dinge  übertragen  werden, 
denen  sie  in  der  Wirklichkeit  nicht  beiwohnen.  So  behandelt  die 
Mexicanische  die  Wörter  der  Sterne  und  Wolken  in  der  gram- 
matischen Formation  wie  die  lebendiger  Wesen.  Man  sieht  hier 
ein  schönes,  anschauliches  Walten  der  Einbildungskraft,  die  Sprache 
hinterlässt  der  Nation  ein  Denkmal  dessen,  was  der  kindisch 
unentwickelte  Sinn  der  beginnenden  Menschheit  als  belebt  in  der 
todten  Natur  ansah.  Es  ist  dies  aber  nicht  die  oben  erwähnte, 
aus  dem  Sprachsinn  entspringende  und  allein  auf  die  Sprachform 
gerichtete  Wirksamkeit  der  Einbildungskraft,  es  ist  vielmehr  die- 
jenige, die,  wie  sonst  so  oft  in  der  Wortbezeichnung,  hier  in  der 
Grammatik  bildlich  verfährt.  Das  Wesen  der  Sprache  gewinnt 
dadurch  nichts,  und  da  Alles,  was  dieses  angeht,  ihre  Wirkung 
auf  den  Geist  immer  steigert,  so  verlischt  der  Eindruck  der  auf 
andre  Weise  in  die  Sprache  gelegten  Metaphern  vielmehr  nach 
und  nach,  je  mehr  man  sich  von  der  Zeit  entfernt,  wo  der  meta- 
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phorische  Ausdruck  dem  Geiste  seiner  Erlinder  als  der  eigentliche 
erschien.  Eine  Metapher  der  Grammatik  ist  es  auch,  wenn  man 
im  Englischen  das  Schiff  den  weiblichen  Wesen  beigesellt.  Es  liegt 
darin  offenbar  etwas  sehr  Ausdrucksvolles,  das  durch  die  Be- 
nennung man  für  Kriegsschiff  wieder  eine  sinnvolle  Abänderung 
erfährt;  es  ist  dabei  schön  und  aus  der  lebendigen  Anschauung 
in  die  Form  der  Sprache  übergetragen,  dass  das  blosse  Geschlecht, 
das  weibliche  oder  sachliche,  das  Schiff  als  segelnd  und  segelfertig 
oder  als  unthätig  da  liegend  bezeichnet.  Man  vergisst  darüber 
leicht  das  Widersinnige,  dass  selbst  the  man  of  war  mit  einem 
weiblichen  Pronomen  verbunden  wird.  Dennoch  bleibt  diese  ab- 
weichende Geschlechtsbestimmung  bloss  eine  einzelne,  für  das 
Ganze  der  Sprache  höchst  gleichgültige  Merkwürdigkeit,  deren 
anziehende  Lebendigkeit  kaum  noch  empfunden  wird,  und  die 
sich  vorzüglich   nur  noch  im  Gebrauche  der  Seefahrenden  erhält. 

Nach  dem  im  Vorigen  Gesagten  ist  es  nun  möglich,  der  Frage  13. 
näher  zu  treten,  welche  Kräfte  und  Functionen  des  menschlichen 
Geistes  es  sind,  die,  insofern  man  dieselben  als  schöpferisch  an- 
sieht, den  Sprachen  ihren  grammatischen  Bau  geben,  und  inso- 
fern man  diesen  als  schon  bestehend  betrachtet,  vorzugsweise 
durch  ihn  in  Thätigkeit  gesetzt  werden }  so  wie  endlich,  was  es  denn 
eigentlich  ist,  was,  bei  mangelhaftem  grammatischem  Bau  einer 
Sprache,  auch  in  der  Nation  mangelhaft  bleibt,  die  sie  spricht  .f* 
Im  Allgemeinen  beruht  dasjenige,  was  hier  in  Rede  steht,  auf 
dem  Sprachvermögen  überhaupt,  aber  nicht  in  dessen  Gesammt- 
umfange,  sondern  in  demjenigen  Theile,  worin  sich  dasselbe  auf 
die  Fügung  der  Rede,  sie  möglich  machend,  vorbereitend  und 
bewirkend,  bezieht,  also  in  seiner  formalsten,  von  allem  Inhalte 
absehenden  Thätigkeit.  Entwickelt  man  jedoch  das  eben  Erwähnte 
im  Einzelnen  genauer  und  ausführlicher,  so  sind  jene  Kräfte  und 
Functionen 

a.  erstens  die  logischen  und  rein  intellectuellen,  welche  sich 
in  der  Darlegung  der  Begriffe,  ihrer  Klarheit,  der  bestimmten 
Abgränzung  ihres  Umfangs,  der  Schärfe  ihrer  Trennung  und  der 
Festigkeit  ihrer  Verbindung  beurkunden; 

b.  zweitens  die  ästhetischen  und  dichtenden,  welche  die  An- 
schauung und  die  Empfindung  in  eine  Form  giessen,  in  welcher 
dieselben  ihre  Stoffartigkeit  ablegen,  ohne  darum  etwas  an  Kraft 
und  Lebendigkeit  aufzugeben; 

c.  drittens  endlich  die  musikalischen,  welche  das  Gebiet  der 
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Töne  von  den  einfachsten  Lauten  bis  zu  deren  reichsten  \'^er- 
knüpfungen  euphonisch-rhythmisch  behandeln. 
Das  hier  Aufgezählte  umschliesst  genau  den  ganzen  Menschen, 
und  zwar  in  seiner  zugleich  geistigsten  und  menschlichsten  Natur. 
Es  kommt  jedoch  auch  hier  nur  insofern  in  Betrachtung,  als  es 
dem  Einflüsse  des  grammatischen  Baues  zugänglich  ist.  Dieser 
aber  beweist  gerade  dadurch  seine  grosse  und  weit  verbreitete 
Wichtigkeit,  dass  er  in  alle  jene  Thätigkeiten  eingreift,  ganz  vorzüg- 
lich aber  für  ihre  Stimmung  und  Richtung  in  ihrer  Gesammtheit 
entscheidend  ist.  Er  sichert  dem  rein  intellectuellen  Streben  durch 
die  von  ihm  gebildete  und  bezeichnete  Absonderung  der  Begriffe 
in  der  Verschiedenheit  ihrer  Gattungen  und  ihrer  Umwandlungen 
in  einer  und  ebenderselben  eine  feste  Grundlage.  Er  befördert 
den  regen  Schwung  der  dichtenden  Kräfte  durch  die  ihm  eigen- 
thümliche  Weise  der  Symbolisirung  und  durch  die  Mannigfaltig- 
keit und  Freiheit  des  Ausdrucks  für  jede  Gattung  der  Gedanken- 
verknüpfung. Er  wirkt  endlich  auf  das  musikalische  Gefühl  durch 
genaue  Bestimmung  der  Quantität  und  des  Accents,  durch  das 
Mass  der  gebundnen  und  den  Numerus  der  ungebundnen  Rede. 
Allein  seine  hauptsächlichste  Wichtigkeit  besteht  darin,  dass  er, 
die  Thätigkeit  der  Gedanken  ununterbrochen  begleitend,  den  Geist 
zur  Erzeugung  reiner  Formalitaet  und  zum  Genüsse  an  ihr  ge- 
wöhnt, und  das  Ablegen  stoffartiger  Körperlichkeit  bis  in  alle 
Bestrebungen  hinein  verfolgt.  Dadurch  versetzt  er  den  Geist  und 
den  Menschen  selbst  in  den  Mittelpunkt,  von  welchem  allein  das 
ganze  Gebiet  der  Gedanken-  und  Empfindungsfähigkeit  richtig  be- 
herrscht und  fruchtbar  angebaut  wird.  Denn  wenn  man  dies 
Gebiet  überschaut,  so  bilden,  in  den  Individuen,  wie  in  den  Völkern, 
Philosophie  und  Dichtung,  wenn  man  jener  die  Mathematik,  dieser 
die  Kunst  zugesellt,  die  Brennpunkte  alles  Lichtes,  was  sich  über 
das  menschliche  Daseyn  ergiessen  kann,  und  in  jedem,  auch  ihrer 
eigentlichen  Erkenntniss  ganz  fremden  Menschen  sind  doch  die 
Tendenzen  beider,  ihm  selbst  unbewusst,  unverkennbar.  Beide 
aber  sind  und  bestehen  nur  durch  Form  und  was  allen  übrigen 
menschlichen  Bestrebungen  formales  anhängt,  ist  ursprünglich  nur 
aus  ihnen  entnommen.  Die  Form  der  Sprache  in  ihrem  gram- 
matischen Baue  ist  nun  allerdings  nur  eine  untergeordnete  Species 
der  ihrigen,  und  zwar  eine  von  etwas,  das  nur  Organ,  nur  Mittel 
zu  etwas  Andrem,  nicht  Zweck  an  sich  ist,  nicht  auf  einen  be- 
stimmten Inhalt  bezogen,  sondern  von  der  Art,  dass  ihr  jeder  In- 
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halt  untergeschoben  werden  kann.  Gerade  aber  durch  diese  Rein- 
heit und  Allgemeinheit  regt  sie  den  Geist  und  das  Gemüth  am 
meisten  zu  aller  Formalitaet  überhaupt  an.  Die  Verschiedenheit 
der  Grade  der  Vollkommenheit  des  grammatischen  Baues  in  den 
vorhandnen  Sprachen  muss  in  gleicher  Abstufung  auch  Grade  des 
intellectuellen  Bestrebens  hervorbringen,  wohl  verstanden  nicht  an 
sich,  da,  was  die  Sprache  lückenhaft  lässt,  auf  andre  Weise  ergänzt 
werden  kann,  sondern  nur  insofern,  als  das  intellectuelle  Streben 
durch  seine  Natur  seinen  Einklang  mit  der  Sprache  verräth.  Es 
giebt  aber,  abgesehen  vom  stufenartigen  Unterschiede,  in  der  Intel- 
lectualitaet  und  in  der  Sprache  etwas  Absolutes,  was  man  gewisser- 
massen  als  einen  Gipfel  in  der  Sprach-  und  Bildungsgeschichte 
ansehen  muss.  Für  die  Sprache  ist  dies  Absolute  ihre  Durch- 
dringung durch  den  Begriff  der  ächten  grammatischen  Form.  Für 
die  Intellectualitaet  kann  man  es  in  die  gleich  geübte  Richtung 
eines  Volkes  auf  Philosophie  und  Dichtung,  welche  von  demBewusst- 
seyn  der  gemeinsamen  Natur  beider  zeugt,  setzen.  Diese  beiden 
Punkte  nun  in  der  Sprache  und  den  Völkern  treffen,  dem  natür- 
lichen Laufe  der  Dinge  gemäss,  zusammen  und  der  absolut  voll- 
kommne  grammatische  Bau  im  obigen  Sinne  ist  zugleich  Wirkung 
und  Ursach  der  harmonischen  Totalitaet  des  intellectuellen 
Strebens.  Für  uns  erscheint  ein  solcher  Sprachbau  zuerst,  und 
mit  keinem  andren  vergleichbar,  im  Sanslmt,  dann  in  den  Sprachen 
des  classischen  Alterthums  und  so  weiter  herunter.  Daher  ist 
das  Sanskrit  der  leuchtende  und  entscheidende  Punkt  in  der  ganzen 
uns  bekannten  Sprachgeschichte.  Das  Sprachstudium  mag  sich 
philosophisch  an  das  Wesen  der  Sprache  im  Allgemeinen  heften, 
oder  sich  historisch  über  die  Kenntniss  aller  vorhandnen  Sprachen 
verbreiten,  oder  beide  Richtungen  vereint  befolgen,  so  bleibt  die 
höchste  und  letzte  Aufgabe  in  demselben  immer  die  Erklärung 
jener  Erscheinung,  die  richtige  Darstellung,  und  in  alle  feinsten 
Theile  eingehende  Zergliederung  ihrer  Eigenthümlichkeit,  und  die 
möglichst  genaue  Aufsuchung  ihrer  Ursachen.  So  nützlich  es  ist, 
den  Sprachverschiedenheiten  bis  in  die  äussersten  Winkel  des  Erd- 
bodens nachzugehen,  so  bleibt  das  auf  diese  Weise  Gesammelte  doch 
nur  eine  todte  Anhäufung  von  Materialien,  wenn  es  nicht  in  Ver- 
hältniss  zu  jener  reinsten  und  glänzendsten  Entwicklung  der  Sprach- 
erscheinung gebracht  wird.  So  wie  nun  die  Vollkommenheit  des 
grammatischen  Sprachbaues  vorzugsweise  Totalitaet  und  Harmonie 
in   den   geistigen  Bestrebungen  bewirkt,  so  erkennt  man  den  un- 
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vollkommneren  am  meisten  gerade  durch  diesen  Mangel,  da  jenes 
Versetzen  in  den  Mittelpunkt,  von  welchem  aus  die  Bewegung 
nach  allen  Theilen  des  Kreises  hin  leicht  und  ungehindert  von 
Statten  geht,  nur  auf  der  Anregung  durch  analogische  Formalitaet 
beruht.^) 
14.  Wenn  der  grammatische  Bau,  wie  hier  geschildert  worden, 
durch  die  Aufstellung  einer  dem  Geiste  genügenden  Form  aller 
Gedankenverknüpfung  durch  Sprache  die  intellectuellen  Bestre- 
bungen analog  anregen  und  leiten  soll,  so  setzt  dies  eine  Laut- 
behandlung voraus,  in  welcher  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von 
Tönen  und  deren  Modificationen  zugleich  den  Gesetzen  des  Wohl- 
lauts und  des  Denkens  angepasst  wird.  Ein  solches  sinnlich- 
geistiges, zwei  einander  entgegengesetzte  Sphären  mit  einander 
vereinigendes  Schaffen  lässt  sich  nur  von  der  Einbildungskraft 
erwarten,  die  hier  aus  dem  Gebiete  des  sinnlichen  Stoffes  den 
Ton  und  aus  dem  des  intellectuellen  die  inhaltleere  Form  heraus- 
reisst,  bei  diesem  Geschäfte  aber  ganz  besonders  dadurch  specifi- 
cirt  wird,  dass  sie  den  Ton  in  der  einzigen  Eigenschaft,  in  welcher 
er  Organ  des  Gedanken  werden  kann,  in  seiner  Articulation  auf- 
fasst,  die  Gedankenform  durch  den  articulirten  Ton  zu  binden 
versteht.  Dies  Binden  entspricht  jedoch  nur  dem  Bedürfniss  des 
Sprachzu^ecks ,  der  vollkommne  grammatische  Bau  bewirkt  es 
auf  eine ,  den  allgemeinen  Forderungen  des  Geistes  besser  ge- 
nügende, weiter  hinausgehende  Weise.   Indem  der  Ton  zum  articu- 


V  Dieser  Absatz  lautete  ursprünglich :  „  Wenn  man  daher  fragt,  was  eigent- 
lich im  Menschen  von  der  Vollkoy7imenheit  des  grammatischen  Baues  abhängt, 
bei  einem  mangelhaßen  mangelhaft  bleibt,  mit  einem  vorzüglichen  gedeihet  und 
blüht?  so  ist  es  die  Einbildungskraft,  welche  der  Rede  die  Foi'vi  ihrer  Fügung 
verleiht.  Auf  ihr  beruht  zunächst  die  Vollkommenheit  des  Denkens,  zwar  auch 
nur  in  ihrer  Form,  die  aber  auf  die  Erzeugimg  des  Inhalts,  sowohl  in  seiner 
Klarheit  utid  Bestimmtheit,  als  in  seiner  schöpferischen  Fülle  den  wesentlichsten 
Einßuss  hat.  Man  kann  umgekehrt  sagen,  dass  aus  der  Stärke  und  Lebendigkeit 
dieser  Einbildungskraft  die  Reinheit  und  Vollendimg  der  Grammatik  entsteht. 
Allein  hier  ist  die  Frage  verwickelter.  In  die  Mitte  der  Sprachen  imd  ihrer 
Umänderungen  versetzt,  kennen  wir  das  Wirken  dieser  Einbildungskraft  nur  da, 
wo  dasselbe  in  einer  Nation  in  einem  schon  vorhandenen,  überkommenen  Stoff 
auftritt,  und  das  Entstehen  vollendeter  Grammatik  scheint  eine  geschichtliche  Vor- 
bereitung (2.)  vorauszusetzen,  ehe  der  Geist  ihm  eine  bestimmte  Form  anzubilden 
vermag.  Dies  Zusammenwirken  historischer  Ereignisse  und  geistiger  Indivi- 
dualitaet,  zu  welchem  das  Eingreifen  der  Literatur  in  den  Bildungsmoment  der 
Sprachen  gehört,  wird  uns  vorzugsweise  beschäftigen." 


der  Sprachen.     13 — 15. 


357 


lirten  wird,  verliert  er  nicht  seine  musilialische  Natur,  und  indem 
der  Gedanke  sich  augenblicldich  durch  ihn  binden  lässt,  giebt  er 
sein  Streben  nach  dem  nicht  in  dieser  Bindung  begriffenen  ver- 
wandten Ideenstoff  nicht  auf.  Denn  der  Gedanke  lässt  sich,  seiner 
Natur  nach,  ebensosehr  als  nach  Abgrenzung  strebend,  der  Sprache 
geneigt,  wie  durch  sein  Ausgehen  auf  allgemeine  Ideeneinheit 
als  ihren  Fesseln  entgegenwirkend  ansehen.  Aus  dieser,  auf  die 
Bindung  der  Gedankenform  durch  den  articulirten  Laut,  neben 
dem  durch  ihre  eigne  Stärke  und  Lebendigkeit  geforderten  Be- 
wahren der  Freiheit  des  Gedanken  und  des  musikalischen 
Gefühls,  gerichteten  Einbildungskraft  kann  daher  allein  ein  voll- 
kommner  Sprachbau  hervorgehen.  Es  ist  diese  Kraft,  oder  diese 
Function  des  Geistes,  in  welcher  das  Grammatische  seinen  Sitz 
hat,  und  die  bei  den  Völkern  mangelhaft  bleiben  muss,  die  durch 
ursprünglichen  Mangel  an  schöpferischem  Sprachsinn,  oder  durch 
irgend  andre  historische  Umstände  gezwungen  sind,  sich  mit  einem 
unvollkommneren  Sprachbau  zu  behelfen.  Merkwürdig  ist  es 
zugleich,  dass  es  vorzugsweise  hierbei  auf  die  sinnlichen  Kräfte 
ankommt.  Von  einem  lautlosen,  einsilbigen,  die  Musik  nicht  in 
die  Sprache  versetzenden,  undichterischen  Volke  lässt  sich  niemals 
ein  reicher  und  vollkommner  grammatischer  Sprachbau  erwarten.^) 

Wir   haben    uns   bisher  mehr  mit  dem   grammatischen  Ver- 15. 
mögen,   als   mit  der  Grammatik  selbst  beschäftigt,   und  dies  war, 
dem  Gange  unsrer  Untersuchung  nach,  unvermeidlich.     Denn  nur 
zugleich  als  Vermögen  und  Forderung  des  Geistes,   nicht   als  Er- 
scheinung,  lässt   sich   die  Grammatik   in  dem  Zustande  absoluter 


^j  Dieser  Absatz  lautete  ursprünglich:  „Das  bis  hierher  Entwickelte,  der 
Sitz  der  Grammatik  im  menschlichen  Geiste,  ihre  Beziehung  auf  das  Denken 
(10 — Iß-)  und  ihr  leitender  Grundsatz  (j.)  enthält  die  Punkte,  auf  welche  die 
folgende,  mehr  historische  Untersuchung  imaufhörlich  gerichtet  seyn  wird.  Die 
Aufgabe  ist  nun  die  Darlegung  des  grammatischen  Verfahrens  der  Sprachen, 
um  dergestalt  eine  Einsicht  in  das  grammatische  Bildungsvermögen  zu  gewinnen, 
dass  daraus  der  Umfang  der  Verschiedenheit  der  Grammatiken  der  einzelnen 
Sprachen,  ihr  Entwicklungsgang  und  ihr  Verhältniss  zu  jenen  höchsten  Gesichts- 
punkten anschaulich  werde.  Denn  es  inuss  dieser  Kraß,  die  auf  der  einen  Seite 
nach  den  Gesetzen  ihrer  Selbstständigkeit,  auf  der  andren  nach  Massgabe  des 
nach  und  nach  von  ihr  gebildeten,  aber  auch  andren  Einßüssen  imterworfenen 
Stoffes  verfährt,  eine  eigne  Methodik  beiwohnen.  In  den  äusserlichen  Ereignissen 
der  Sprachen  muss  sich,  wie  in  jeder  geschichtlichen  Reihe,  gleichfalls  ein  Allge- 
meines des  Zusamtnenhanges  entdecken  lassen,  tmd  Beidem  nachzuforschen  liegt 
in  der  Lösung  der  obigen  Aufgabe." 
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Reinheit  und  Vollständigkeit  auffassen,  mit  welchem,  zur  Beur- 
theilung  ihrer  Annäherung  an  jenen  Zustand,  die  wirklichen 
Grammatiken  verglichen  werden  müssen.  Wir  wenden  uns  aber 
nunmehr  zu  diesem  ihrem  Erscheinen  an  der  ins  Leben  ein- 
tretenden Sprache,  und  ich  werde  auch  hier  die  im  Vorigen  an- 
genommene Methode  befolgen.  Ohne  noch  in  die  einzelnen  Theile 
der  Grammatik  einzugehen,  wird  sich  die  Untersuchung  bloss 
darauf  richten,  wie  die  Sprache  der  Gedankeneinheit,  welche 
eigentlich  eine  rein  geistige  Zusammenfassung  ist,  einen  Ausdruck 
im  körperlichen  Laute  verleihet?  Die  Antwort  auf  diese,  so  ver- 
einfachte Aufgabe  ist  schon  weiter  oben  angedeutet  worden.  Es 
geschieht  dies  nemlich  durch  die  grammatische  Form  in  ihrer 
ächten  und  wahren  Gestalt.  Dies  fordert  aber  jetzt  einen  strengeren 
Beweis  und  eine  nähere  Ausführung.  ^) 
i6.  Die  Grammatik,  um  dieselbe  gleich  in  dem  letzten  Theile 
ihres  Geschäftes  zu  nehmen,  zu  dem  alles  Uebrige  in  ihr  hinstrebt, 
zeigt,  wie  die  Rede  aus  Wörtern ,  der  verbundene  Gedanken- 
ausdruck aus  Zeichen  einzelner  Begriffe  besteht.  Das  erste  in 
einer  Sprache  in  diesem  Sinn  grammatisch  zu  Beachtende  ist  daher 
die  Scheidung  der  Wörter,  die  Bestimmtheit  und  die  Art,  wie  sie 
anzeigt,  dass  Laute  zu  Einem  oder  zu  verschiedenen  Wörtern 
gehören. 


y  Dieser  Absatz  lautete  ursprünglich:  „Diese  Lösung  ist  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit unerreichbar,  nicht  bloss  wegen  der  Unerschöpflichkeit  des  Stoffs, 
sondern  hauptsächlich  weil  das  grammatische  Bildimgsvermögen,  in  selbstständiger 
Freiheit  wirkend,  nicht  durch  Thatsachen  der  Erscheinung  umfasst  tmd  aus- 
gemessen werden  kann.  Man  kann  nur  die  Erscheinungen  zusammenstellen,  zer- 
gliedern und  die  Ergänzimg  dessen  versuchen,  was  sich  lückenhaft  aus  ihnen  er- 
giebt.  Allein  auch  hierin  bietet  dem  Gelingen  auf  der  einen  Seite  die  Abgezogen- 
heit des  Begriffs  der  Grammatik,  die  Feinheit  der  Scheidung  in  der  Sprache  der 
Form  von  der  Materie,  im  Denken  des  Antheils  des  Ausdrucks  vom  Gedanken 
an  sich,  auf  der  andren  die  rerwir:'ende  Menge  grammatischer  Einzelnheiten  in 
jeder  besondren  Sprache  nicht  leicht  zu  besiegende  Schwierigkeiten  dar.  Es  be- 
darf daher  hier  einer  klaren  und  einfachen  Darlegung  der  Begriffe,  und  eines 
kurzen  Zusammenfassens  der  Erscheinungen.  Die  in  den  hier  gewählten  Be- 
ziehungen wesentlichen  Punkte  müssen  aphoristisch  zusammengestellt,  und  die 
Grammatiken  der  einzelnen  Sprachen,  in  einer  von  der  gewöhnlichen,  auf  die 
Spracherlernung  abzweckenden  ganz  verschiednen  Behandlung,  so  aufgefassi 
werden,  dass  sich  die  allgemeine  Methodik  des  grajmnatischen  Baues  daran,  wie 
an  einem  einzelnen  Beispiele  darstellt.  Ich  beginne  in  diesem  Untersuchimgs- 
gange  mit  der  Darlegung  der  Begriffe,  und  lasse  dann  das  historisch  an  einzelnen 
Sprachen  zu  Entwickelnde  folgen." 
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Die  Worttrennung  kann  fest  und  bestimmt,  oder  lose  und  17. 
locker  seyn,  allen  Zweifel  über  das,  was  zu  demselben  Worte  ge- 
hört, abschneiden  oder  das  Urtheil  darüber  schwankend  lassen. 
Das  Letztere  beweist  allemal,  dass  die  erste  und  ursprüngliche 
Function  der  Grammatik,  die  Trennung  der  Elemente,  ihr  Ge- 
präge dem  Geiste  nicht  fest  und  bestimmt  aufgedrückt  hat. 

Es  giebt  aber  auch  in  demselben  Wort,  als  Lautganzem,  ab-  is. 
sichtlich  zugelassene  Grade  der  Verbindung,  je  mehr  oder  weniger 
innig  die  darin  zusammenstossenden  Begriffe  zusammengedacht 
werden  müssen.  So  ist  eine  innigere  Verbindung  zwischen  einem 
Wort  und  seiner  Flexion,  als  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
eines  Compositum. 

Ebenso  giebt  es  auf  der  andren  Seite  in  verschiedenen  Wör- 19. 
tern  absichtlich  zugelassene  Grade  der  Trennung,  je  nachdem  in 
wirklich  geschiedenen  Wörtern  doch  noch  grammatisch  eine  Art 
der  Verbindung  bestehen  soll.  So  sind  im  status  construdiis 
stehende  Wörter  und  solche,  die  in  einigen  Sprachen  Eine  ge- 
meinschaftliche Flection  haben,  in  grammatischer  Verknüpfung, 
ohne  darum  zu  Einem  Worte  zu  werden. 

Die  Abgränzung  der  Wörter  muss  allemal  durch  Lautzeichen  20. 
geschehen ;  die  Schreibung  ist  unwesentlich,  sollte  ihr  zwar  folgen, 
thut   es   aber  nicht  immer,    sondern  folgt  eigenen  Gewohnheiten. 
Die  abgränzende  Lautbezeichnung  geschieht  durch 
den  Accent, 
die  Umänderung  der  End-  und  Anfangssylben  der  Elemente 

des  Worts  nach  der  Lautverwandtschaft, 
die  absichtliche  Umänderung  dieser  Elemente  und  die  Ein- 

schiebung  von  Verbindungslauten, 
innere  Umänderung   des  Stammworts   durch  den  Einfluss 
der   grammatischen  Anfügung,   Gestaltung   des   Vocals 
dieser  nach  Massgabe  des  Stammvocals. 

Diese  Lautbezeichnung  besitzt  auch  Mittel,  schwächere  Ver-21. 
bindungsgrade  anzuzeigen,  wie  die  Enklisis  beweist.  Sie  stiftet 
aber  auch  eigenmächtig  nach  ihrem  Princip  und  unabhängig  vom 
Gedankenbedürfniss ,  ja  eigentlich  gegen  dasselbe,  Verbindungen 
zwischen  getrennten  Wörtern  nach  der  Lautverwandtschaft  ihrer 
End-  und  Anfangsbuchstaben. 

In  unsrer  wissenschaftlichen  Vorstellungsweise   ist  die  Gram- 22. 
matik  ein  Zusammenfügen   der   einzelnen  Wörter  zur  Rede.    So 
aber  ist  es  nicht  in  der  Wirklichkeit  und  im  Munde  der  Völker. 
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Alles  Gesprochene  ist,  wenn  gleich  bisweilen  elliptisch  und  abge- 
brochen, verbundene  Rede,  und  die  Grammatik,  nicht  bloss  als 
Wissenschaft,  sondern  wahrhaft  durch  die  That,  als  grammatischer 
Bau,  entsteht  durch  Zerschlagung  der  Rede  in  ihre  Elemente. 
Zum  Ausdruck  verschiedner  Gedanken  muss  sich  der  Sprechende 
derselben  Wörter  bedienen.  Er  muss  diese  Zeichen  einzelner 
Begriffe  alsdann  von  demjenigen  entkleiden,  was  nur  der  bestimmten 
Verbindung  angehört.  Indem  er  auf  diese  Weise  das  bleibende 
Begriffszeichen  von  dem  wechselnden  Verbindungslaut  scheidet, 
und  dabei  mehr  oder  weniger  streng  nach  dem  stärker  oder 
schwächer  in  ihm  wirksamen  allgemeinen  Redetypus  verfährt, 
bildet  sich  im  Gebrauche  der  Rede  der  grammatische  Bau. 

23.  Es  kommt  nun  darauf  an,  in  welcher  Strenge  der  ßegriffs- 
sonderung  diese  Zerschlagung  geschieht.  Nach  richtiger  Berech- 
nung auf  scharf  bestimmten  und  leichten  Gedankenausdruck  sollte 
dem  Worte  genau  nur  bleiben,  was  ihm  in  jeder  Verbindung 
beiwohnen  muss,  und  nothwendig  an  ihm,  nicht  als  ein  abgeson- 
dertes Verhältniss,  für  sich  seine  Bezeichnung  finden  darf. 

24.  Es  geschieht  aber  in  Sprachen,  dass  ein  Wort  Bestimmungen 
mit  sich  herumträgt,  deren  es  durchaus  nicht  immer  bedarf,  wie 
wenn  ein  Substantivum  nie  ohne  das  Affixum  seines  Besitz- 
pronomen erscheint;  dass  am  Worte  bezeichnet  wird,  was  sich 
geschmeidiger  und  leichter  in  abgesonderter  Construction  gestaltete, 
wie  wenn  am  Verbum  das  von  demselben  Regierte,  oder  wenigstens 
die  Anzeige  der  Richtung  auf  dasselbe  angedeutet  ist. 

25.  Zu  diesem  letzteren  Falle  gehört  es,  wenn,  wie  in  der  Qquichua 
Sprache,  der  Redesatz  nicht  sowohl  in  einzelne  Wörter,  als  in 
Gruppen  von  Wörtern  zerfällt,  in  welchen  die  einzelnen  ihre 
nähere  grammatische  Verbindung  durch  ihre  Einer  gemeinschaft- 
lichen Flection  untergeordnete  Stellung  anzeigen. 

26.  Hierher  ist  gleichfalls  zu  rechnen,  wenn  ganze  Redensarten, 
also  Wortverbindungen,  nicht  nach  Anleitung  grammatischer 
Fügung,  sondern,  gleich  den  Wörtern  selbst,  im  Ganzen  und 
durch  den  Gebrauch,  zu  einer  bestimmten  Bedeutung  gestempelt 
sind.  Da  dies  aber  zugleich  eines  der  Mittel  ist,  durch  welche 
Sprachen  der  Nothwendigkeit  der  Grammatik  entgehen,  indem 
sie,  als  Begriff",  in  die  Wortbedeutung  legen,  was  sonst  durch 
Fügung  ausgedrückt  werden  müsste,  so  wird  dieser  Redensarten 
noch  einmal  weiter  unten  gedacht  werden.    (49.  ^'j 

27.  Wenn   die  Mittel    der  Wortabgränzung  gesichert  sind,   kann 
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man  das  eigentliche  Geschäft  der  Grammatik,  die  Anordnung  ihrer 
Verknüpfung  beginnen.  Es  tritt  alsdann  eine  zwiefache  Bezeich- 
nung in  die  Sprache  ein:  die  der  Begriffe  durch  Wörter,  und  die 
der  Verknüpfungen  durch  Gestaltung  der  Wörter,  durch  eigne 
Wörter   oder  auf  andre,  nunmehr  näher  zu  beleuchtende  Weise. 

Die  grammatische  Verknüpfungsbezeichnung  hat  den  Zweck,  28. 
die  Rede ,  ihre  Elemente  in  Eins  zusammenfassend ,  der  Einheit 
des  Gedanken  gleich  zu  machen.  Wie  dieser,  gleich  einem  elek- 
trischen Schlage,  auf  einmal  dasteht,  so  soll  er  in  der  Rede  nicht 
bloss  sinnliche  Zeichen  der  Begriffe,  welche,  der  vermittelnden 
Natur  der  Sprache  gemäss,  zugleich  abgezogene  der  Gegenstände 
sind,  sondern  auch  eine  sinnliche  Darstellung  seiner  zusammen- 
fassenden Form  antreffen. 

Alle  Verknüpfung  von  BegritFen  ist  eine  innerliche,  geistige  29. 
Handlung,  und  das  Zusammenfassen  der  Rede  zum  Gedanken- 
ausdruck ein  ebenso  unerklärlicher  Act  der  Freiheit,  als  das  Denken 
selbst.  Die  sinnlichen  und  äusserlichen  Mittel  der  Sprache  können 
daher  keine  eigentliche,  entsprechende  Bezeichnung,  sondern  nur 
eine  anregende  Andeutung  desselben  enthalten. 

Das  Zusammenfassen  des  Gedanken  ist  seine  Form,  trennbar  30. 
in  der  Idee  von  dem  Stoff",  seinem  Inhalte.  Form  und  gerade 
diese  lässt  sich  aber  als  solche  in  der  Sprache  nicht  geradezu  aus- 
drücken, da  jede  positive  und  directe  Darstellung  nothwendig 
stoffartig  werden  müsste.  Die  verknüpfende  Gedankenform  kann 
daher  in  der  Sprache  nur  indirect  und  negativ  dargestellt  werden. 

Indirect    nun    geschieht    es  durch   die   höchste,    der  Sprache, 31.*- 
nach  ihrer  eigenthümlichen  Natur,  beiwohnende  Einheitsform,  die 
Lauteinheit  des  Worts. 

Die  den  Begriff  und  die  grammatische  Beziehung  bezeich- 3i> 
nenden  Laute  verschmelzen  in  demselben  Wort,  der  Begriff'  und 
die  Beziehung  werden  nicht  locker  an  einander  geknüpft,  sondern 
der  Begriff  erscheint,  als  zu  dieser  Beziehung  gestaltet,  man 
erblickt  nicht  sie  und  ihn,  sondern  sie  an  ihm.  Hier  regt  also 
sinnliche,  äusserliche  Einheitsform  die  geistige,  innerliche  an. 

Bisweilen  verändert  (wie  im  Sanskritischen  Guna  und  Wriddhi)3i.<^ 
die  Anfügung  die  innere  Form  des  Grundworts  selbst.  Die  Laut- 
einheit ist  verstärkt,  das  flectirte  Wort  dem  unflectirten,  eine  Flec- 
tion  der  andren  noch  unähnlicher.  So  wie  überhaupt  die  Ver- 
schmelzung der  Flection  einmal  von  dem  Sprachsinn  grammatisch 
gefasst  ist,  wird  das  flectirte  Wort  als  ein  freies  Lautproduct  unter 
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der  vorwaltenden  Herrschaft   der  Euphonie   behandeh,   sollte  die 

grammatische  Andeutung  auch  dadurch  verdunkelt  werden.    (79.) 

31/^-         In  dieser  Freiheit  nun  zeigen  sich  Grade.    Eine  Sprache  hält 

mehr,  als  die  andre,  auf  die  Unveränderlichkeit  ihrer  Stammlaute. 

32.  Negativ  geschieht  die  Darstellung  der  Gedankeneinheit  in  der 
Sprache  durch  die  Entfernung  jedes  Sachbegrifls  aus  der  gram- 
matischen Bezeichnung.  Der  hier  herausgehobene  Unterschied 
wird  durch  die  Vergleichung  der  Sprachen  sichtbar,  welche  die 
Tempora  des  Verbum  durch  Zeitadverbien,  die  Praepositionen 
durch  Theile  des  menschlichen  Körpers,  Rücken,  Stirn  u.  s.  f., 
und  derer,  die  jene  durch  Endungen,  diese  durch  bedeutungslose 
Wörter  bezeichnen.  Hier  wird  nur  aus  der  Sprache  hinwegge- 
räumt, was  der  Thätigkeit  der  Gedankeneinheit  in  ihr  hinderlich 
seyn  könnte,  die  Form  des  Gedanken  nicht  durch  eine  andre  Form, 
sondern  durch  die  Abwesenheit  alles  Stoffes  angeregt. 

33.  Das  Ringen,  stoffartige  Sachbegriffe  aus  der  grammatischen 
Bezeichnung  loszuwerden,  ist  in  einigen  Sprachen  sehr  sichtbar. 
wSie  wählen  erst,  aus  Mangel  andrer  Bezeichnung,  solche  Begriffe, 
schieben  aber,  in  dem  richtigen  Gefühl,  dass  nun  wieder  Sach- 
begrifT  und  Sachbegriff  schroff  und  unverknüpft  an  einander  steht, 
zwischen  den  wahren  Sachbegriff  und  den  als  Verknüpfungszeichen 
dienenden  ein  neues  Verknüpfungszeichen  ein. 

34.  Die  Verfolgung  dieser  Methode  würde  zu  einem  endlosen 
Einschachtelungss3^stem  führen,  und  eben  dahin  würde  man 
kommen,  wenn  man  die  grammatische  Verknüpfungskraft  in  der 
Andeutung  der  Art  der  Verknüpfung  suchte.  Denn  diese  ist  nie 
die  A'^erknüpfung  selbst,  und  das  sie  Bezeichnende  würde  eines 
neuen  Verknüpfungszeichens  bedürfen,   und  so   in  Ewigkeit  fort. 

35.  Es  giebt  auch  grammatische  Beziehungen,  welche  keine 
Sprache  jemals  einzeln  entsprechend  zu  bezeichnen  vermag.  Von 
dieser  Art  ist  die  eigentlich  zusammenfassende,  setzende  Kraft 
des  Verbum.  Wenn  man  alles  Einzelne  an  demselben  bezeichnet 
hat,  Person,  Zahl,  Zeit  u.  s.  f.,  bleibt  immer  noch  diese  unbe- 
zeichnet  übrig.  Es  scheint  aus  diesem  Gefühle  herzufliessen,  wenn 
Sprachen  jeden  Verbalbegriff  mit  einem  Hülfsverbum  se^^n,  thun 
u.  s.  f.  verbinden.  Es  geschieht  eigentlich  dadurch  nichts  Anderes, 
als  dass  die  Schwierigkeit  der  Bezeichnung  des  nicht  adäquat  zu 
Bezeichnenden  dadurch  in  Ein  oder  wenige  Verba  eingeschlossen 
wird.  Denn  auch  diese,  gleichsam  allgemeinen  Verba  bedürfen 
wieder  eines  gleichen  Hülfsmittels,  und  so  ins  Unendliche. 
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Die  hier  entwickelte  Unzulänglichkeit  der  grammatischen  Be-36. 
Zeichnung  zu   den  Erfordernissen  der  Rede   entsteht  daher,   dass 
die  grammatische  Verknüpfung,   als  eine  innere  Handlung,   nicht, 
gleich  einem  Gegenstande,  durch  ein  Zeichen,  dessen  Begriff  wieder 
verknüpft  werden  müsste,  ausgedruckt  werden  kann. 

Diese  Schwierigkeit  nun  löst,  diese  Nothwendigkeit,  immerfort,  37. 
auch  am  Zeichen  der  Verknüpfung,  die  Verknüpfung  aufs  neue 
zu  bezeichnen,  schneidet  ab,  dies  einzeln  nicht  adäquat  Darzu- 
stellende drückt  aus  die  grammatische  Form  und  das  wahrhaft 
grammatische  Wort;  die  erstere  indem  sie  (3.)  die  innere  Form, 
das  Zusammenfassen  der  Begrifle,  durch  eine  äussere  Form,  die 
Zusammenfassung  der  Laute,  s3^mbolisirt,  die  letztere  indem  sie 
durch  ein  von  jedem  andren  Inhalt  leeres  Zeichen  den  Geist  bloss 
auf  die  Form,  als  innere  Handlung,  hinweist.  An  den  Verbal- 
formen asä\  yQd(f£i,  amat  sind  die  Personen-  Zahl-  Zeit-  Modus- 
und  Genus-Beziehungen  eben  so  bestimmt  ausgedrückt,  als  dies 
einige  Sprachen  durch  einzelnes  Anheften  dieser  Begriffe  thun. 
Allein  der  Verstand  wird  sich  dieser  Beziehungen  nicht  einzeln 
bewusst,  betrachtet  sie  nicht,  als  etwas  erst  mit  dem  Verbalbegrifl" 
zu  Verbindendes.  Die  Verbindung  ist  schon  gestiftet,  liegt  in  der 
Lautform,  die,  ohne  mühevolle  einzelne  Aufzählung,  den  Sach- 
begriif  jener  W^örter  im  Geiste  des  Hörenden  in  die  grammatische 
Kategorie  verw^eist,  zu  welcher  diese  Verbalformen  gehören.  Die 
besondre  Bezeichnung  der  im  Verbum  liegenden  Sjaithesis  wird 
nun  von  selbst  überiiüssig,  da  jene  Laute  nur  als  Verba 
gedacht  werden  können,  und  das  Verbum  immer  s^'^nthetisch 
verfährt. 

Denn  die  Vollständigkeit  und  Reinheit  des  grammatischen  38. 
Baues  einer  Sprache  beruht  daraul",  dass  ihre  grammatische  Laut- 
behandlung den  Geist  energisch  anrege,  die  Elemente  der  Rede 
in  strenger  und  scharfer  Angemessenheit  zu  dem  allgemeinen, 
dem  Menschen,  als  Gesetz,  als  Gleis,  in  dem  sich  das  Denken 
durch  Sprache  fortbewegt,  beiwohnenden  grammatischen  Typus 
aufzufassen  und  zu  verknüpfen.  Dieser  Typus  muss  also  auch 
aus  der  Sprache  lebendig  hervorleuchten. 

Die  Grammatik  einer  Sprache  hat  nun  in  höherem  Grade  die  39.« 
geforderte  Formalität,  wenn  eine   grammatische  Form  nur  durch 
ihre  Stellung  gegen  die  übrigen  gleicher  Art,   als  wenn  sie  durch 
wirkliche,  vermittelst  eines   bezeichneten  Begriffs   klar  werdende 
Andeutung  ihrer  Function  charakterisirt  ist.     Denn  es  ist  alsdann, 
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um  sie  zu  erkennen,  das  Ganze  des  Typus  und  nichts,  als  dieser 
T}^us,  nothwendig.  Amat  enthält  kein  von  dem  der  Person  ver- 
schiedenes Zeichen  des  Singularis,  des  Praesens  u.  s.  f.,  es  kündigt 
sich  aber  als  diese  bestimmte  Verbalform  durch  seine,  in  der 
ganzen  Conjugation  nur  für  die  Stelle  der  3.  pers.  sing,  praes. 
indicat.  act.  gestempelte  Flection  an.  Wie  es  daher  ausgesprochen 
wird,  führt  es,  und  auf  dem  kürzesten  Wege,  wenn  man  sich 
dessen  auch  einzeln  nicht  bewusst  ist,  den  scharf  bestimmten 
grammatischen  Begriff  vor  die  Seele. 
SP.»"-  Die  grammatische  Formung  giebt  den  Wörtern,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Redetheile,  eine  eigne  Gestalt,  und  da  die 
Redetheile  und  das  in  der  Wirklichkeit  zu  Bezeichnende  (Sub- 
stantivum  und  Sache,  Adjectivum  und  Eigenschaft,  Verbum  und 
Handlung)  in  wechselseitiger  Beziehung  stehen,  so  gewinnen  die 
Wörter  auf  diesem  Wege  ein  selbständigeres  Leben  vor  der 
Phantasie  und  die  Sprache  wird  mehr  zu  einer  der  Wirklichkeit 
nachgebildeten  Welt.  Die  Wörter  erhalten,  auch  ausser  der  Rede- 
verknüpfung, obgleich  in  Beziehung  auf  dieselbe,  Eigenschaften, 
welche  ihnen,  wie  die  des  Geschlechts,  als  blossen  Begriffszeichen 
nicht  zukommen  würden. 

40.  ^)Auf  diese  Weise  wird  daher  in  ihrer  vollkommensten  Be- 
handlung die  Grammatik  in  ihrer  Natur  einer  reinen  Idee  in  der 
Lautbehandlung  der  Sprache  sinnlich  gebunden.  Ich  komme  nun 
auf  die  Abweichungen  von  dieser,  in  keiner  Sprache  ganz  regel- 
mässig befolgten  Methode.  Sie  fallen  von  selbst  in  zwei  Haupt- 
classen,  wenn  das  grammatische  ^^e^hältniss  nicht  hinlänglich,  und 
wenn  es  nicht  in  reiner  Formalität  angedeutet  ist. 

41-  Das  Erstere  führt  auf  die  Frage:  in  welchem  Grade  eine 
Sprache  Grammatik  besitzt?  und  auf  die  Unterscheidung  der  still- 
schweigenden und  ausdrücklichen. 

42.  Die  Rede  wird  nämlich  in  jeder  Sprache,  wie  sie  beschaffen 
seyn  möge,  immer  grammatis-h  aufgefasst,  sie  kann  aber  die  An- 
deutung dieser  Auffassung  und  der  Art  derselben  in  ihre  Laut- 
behandlung aufnehmen,  oder  bis  auf  einen,  dem  ersten  Anblick 
nach  unglaublich  scheinenden  Grad  entbehren.  Insofern  Sie  das 
Letztere  thut,  muss  der  Hörende  im  Geist  den  Mangel  ergänzen. 
Dies  ist  möglich,  weil  ihm  und  dem  Sprechenden  derselbe  gram- 


V  Hier  ist  mit  schwachem  Bleistift  übergeschrieben:  „Ich  glaube  in  meinem 
in  unsrer  letzten   Versammlung  gehaltenen   Vortrag  bewiesen  zu  haben  .  .  .  ." 
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matische  •  Typus  und  dieselbe  grammatische  Sprachweise  eigen  ist. 
Da  aber  die  Wörter  nur  zum  Ausdruck  der  Begriffe  an  und  für 
sich  gebildet  sind,  so  entbehrt  man  den  grammatisch  geformten 
Laut,  und  dadurch  leidet  auch  die  grammatische  Bestimmbarkeit, 
die  wieder  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Nuancirung  des  Ge- 
danken hat. 

Sprachen,  welche  ihre  ganze  Grammatik  nach  dieser  Methode  43. 
einrichten,  bedienen  sich,  wo  sie  nicht  ausreicht,  zugleich  aller 
andren  Mittel,  nur  nicht  der  acht  grammatischen  Form,  nämlich 
der  Einverleibung  grammatischer  Begriffe  in  die  Wortbedeutung, 
der  Wortstellung,  der  Bezeichnung  grammatischer  Verhältnisse 
durch  selbstständige  Realausdrücke.  (^^.^') 

Im  Einzelnen  (nicht  als  Charakter  der  Sprache  überhaupt)  44. 
kann  das  Hinzudenken  eines  grammatischen  Verhältnisses  insofern 
statt  finden,  dass  eine  bestimmte  W^ortclasse,  -als  immer  damit  ver- 
bunden angesehen  wird.  So  verbinden  Sprachen  den  Verbal- 
begriff mit  dem  Pronomen  überhaupt,  oder  einer  bestimmten 
Form  desselben.  Diese  Form  wird  dadurch  stillschweigend  zum 
Verbum,  und  kann,  als  solches,  auch  zum  Hülfsverbum  dienen. 
(61.  70.) 

Die  Sprachen  deuten  die  grammatische  Verknüpfung  auch  45. 
durch  die  Stellung  der  Wörter  an,  ein  um  so  natürlicheres  Mittel, 
als  es  in  der  Beschaffenheit  der  bestimmten  Art  der  Verknüpfung 
liegt,  welcher  Begriff  sich  vor  oder  nach  dem  andren  dem  Ver- 
stände darstelle.  Da  sich  aber  nicht  Alles  allein  durch  Stellung 
bezeichnen  lässt,  da  die  Folge  der  Begriffe  im  ruhigen  Denken 
von  dem  im  aufgeregt  bewegten  abweicht,  und  die  Stellung  die 
Beziehung  auf  einen  festen,  nicht  wieder  durch  Stellung  zu  be- 
stimmenden Punkt  voraussetzt,  so  findet  diese  Bezeichnungsweise 
in  sich  selbst  ihre  Schranken. 

Sie  thut  zugleich  der  Gestaltung  Abbruch,  welche  (39.^*)  den  46. 
Wörtern    ein    anschauliches    und   selbstständiges    Leben    vor   der 
Phantasie  giebt. 

Die  Sprachen  suchen  auch  der  Nothwendigkeit  zu  entgehen,  47. 
die  Verknüpfung  der  Rede  grammatisch  zu  bezeichnen,  und  legen 
das  grammatische  Verhältniss  schon  ursprünglich  in  die  Bedeutung 
des  Worts.  So  giebt  es  Composita,  welche  vollständige  Sätze 
enthalten,  und  in  Sprachen,  denen  sie  fremd  sind,  nur  durch 
solche  übersetzt  werden  können.  Die  Grammatik  wird  alsdann 
in  die  Wortbildung  gelegt. 
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4».  Ohne  auf  diese  Weise  die  grammatisch  zu  verbindenden  Be- 
griffe in  Ein  Wort  zu  vereinigen,  werden  sie  auch  wohl  nur  im 
s^a^us  constructus  neben  einander  gestellt.  An  dieser  Bezeichnungsart 
nehmen  die  beiden  Methoden  der  Wortstellung  (43.)  und  der 
Wonbildung  (48.)  zugleich  Antheil,  sie  unterscheidet  sich  aber 
von  beiden,  da  in  jener  die  Wörter  ganz  selbstständig  und  jedes 
nur  für  sich  allein  geltend  bleiben,  in  dieser  zur  Lauteinheit  eines 
Compositum  zusammentreten. 

49-  Der  Redensarten,  welche  der  Sprachgebrauch  zu  einer  aus 
dem  Begriff  und  der  Verbindung  ihrer  einzelnen  Wörter  nicht 
herauszubringenden  Bedeutung  stempelt,  und  der  Art,  dadurch 
die  Bezeichnung  grammatischer  Verknüpfungen  zu  umgehen,  ist 
schon  oben  (26.)  erwähnt  worden. 

50.  Bei  keiner  der  bis  hieher  (42 — 49.)  aufgezählten  Methoden, 
welche  alle  einen  gewissen  Mangel  an  hinlänglicher  grammatischer 
Bezeichnung  mit  einander  gemein  haben,  kann  die  Rede  sich  der 
vollen  Wirksamkeit  des  ganzen  grammatischen  Typus,  des  Gewebes 
der  grammatischen  Verhältnisse,  wie  sie  die  allgemeine  Grammatik 
aufstellt,  in  seiner  Vollständigkeit  und  in  der  Schärfe,  in  welcher 
eine  Beziehung  im  Gegensatz  zur  andren  hervortritt,  erfreuen. 
Der  grammatische  Sinn  wird  weniger  angeregt,  der  Inhalt  muss 
oft  zur  Erklärung  der  Form,  der  Gedanke  zur  Auffindung  der 
Wortverknüpfung  mithelfen. 

51-  Der  hier  gerügte  Nachtheil  ist  geringer  bei  denjenigen  Sprachen, 
welche  zwar  die  Reinheit  der  grammatischen  Form  durch  stoff- 
artige Bezeichnung  verletzen,  aber  reich  an  Andeutungen  gram- 
matischer Verhältnisse  sind,  obgleich  auf  der  andren  Seite  nicht 
geläugnet  werden  kann,  dass  aus  der  lebendigen  Gegenwart  des 
vollständigen  grammatischen  Typus  im  Geist  auch  zugleich  reine 
Formalitaet  der  Bezeichnung  entsteht,  so  dass  durch  einen  Mangel 
an  dieser  auch  gewöhnlich  die  genaue  Angemessenheit  der  indi- 
viduellen Sprachformen  zu  den  allgemeinen  leidet. 

52.  In  dieser  stoffartigeren  Bezeichnungsart  giebt  es  verschiedene 
Grade,  sowohl  in  der  idealen  Andeutung  der  Verhältnisse,  als  in 
der  äusserlichen  Lautverbindung  des  grammatischen  und  des  Be- 
griffszeichens. Im  Ganzen  aber  unterscheiden  sich  die  Sprachen 
dieses  Baues  dadurch,  dass  sie  den  einzelnen  grammatischen  Ver- 
hältnissen, auch  wo  sie  an  derselben  Form  zusammenstossen  (wie 
(]asus  und  Numerus),  dennoch  einzelne  Bezeichnungen  widmen, 
dass   sie   in   diesen  Sachbegriffe  auf  das  Verhältniss  metaphorisch 
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beziehen,  und  die  grössere  Selbstständigkeit,  die  ihnen  dadurch 
zu  Theil  wird,  auch  durch  Vereinzelung  und  leichte  Erkennbarkeit 
in  den  Lauten  beibehalten. 

Diese  Methode  giebt  es  auf,  grammatische  Verhältnisse  bloss  53- 
durch  den  Platz  (3g.''')  anzudeuten,  den  sie  im  ganzen  grammatischen 
Typus  einnehmen,  und  man  kann  dies  zwar  ihren  geringsten, 
aber  weil  davon  die  grammatische  Richtung  des  Geistes  abhängt, 
auch  ihren  empfindlichsten  Mangel  an  Formenreinheit  nennen.  In- 
dem die  Sprache  dem  Hörenden  die  Verhältnisse  einzeln  zuzählt, 
ladet  sie  ihm  die  Mühe  auf,  sie  zu  dem  Begriffe  der  ganzen  Form 
zu  verbinden,  wie,  wenn  man,  statt  ein  Bildniss  vor  Augen  zu 
stellen,  die  Gesichtszüge  mit  Worten  beschreiben  wollte. 

Die  stoffartige  Bezeichnung  grammatischer  Verhältnisse  (An- 54. 
deutung  des  Plurals  durch  Melheitsbezeichnung,  des  Dualis  durch 
die  Zahl  zwei,  der  Tempora  durch  Zeitadverbien,  der  Prae- 
positionen  durch  Substantiva)  entfernt  sich  mehr  oder  weniger 
von,  der  formalen,  je  nachdem  der  herübergezogene  Sachbegritt", 
als  solcher,  auf  den  ersten  Anblick  erkennbar  ins  Licht,  oder  nur 
durch  Forschung  entdeckbar  in  Schatten  tritt. 

Dies  aber  beruht  zugleich  auf  der  Auffassung  des  Gesprochenen,  55-" 
da  die  Grammatik  (29.)  eigentlich  immer  innerlich  ist,  und  der  in 
sich  reale  Ausdruck  formal  genommen  werden  kann.  Es  liegt 
also  dieser  Unterschied  zugleich  in  der  Sprache,  ob  sie  den  gram- 
matisch angewendeten  Realausdruck  auch  ausser  dieser  Verbindung, 
als  wirklichen  Sachbegriflf  gebraucht }  ob  seine  Laute  sich  wesent- 
lich verändert  haben  ?  u.  s.  w.  und  in  der  Individualität  der  Redenden, 
die,  wenn  ihr  Denken  reiner  logisch  und  grammatisch  gebunden 
ist,  mehr  Grammatik  in  die  Sprache  hineintragen,  als  sie  in  ihnen 
anregt.  Was  aber  von  dieser  lebendigen  und  unwillkührlichen 
Anregung  abhängt,  geht  immer  und  unwiederbringlich  verloren.  ^) 

Von  der  hier  geschilderten  Seite  nähern  sich  die  Sprachen  55.' 
mit  stoffartiger  Bezeichnung  denen  mit  mangelnder.  Denn  diesen 
bleibt,  wo  sie  sich  nicht  bloss  auf  das  Hinzudenken  des  gram- 
matischen Verhältnisses  verlassen  können,  auch  kein  anderes  Mittel, 
als  Andeutung  desselben  durch  ein  eignes  Wort  übrig.  Sie  sind 
aber  dann  von  allem  sichtbaren  Streben  frei,  diese  getrennte  Real- 
bezeichnung einer  Form  nahe  zu  bringen. 

V  Nach  „verloren"  gestrichen:  „Zur  Vermittlerin  zwischen  diesen  und  den 
formalen  Sprachen  wird  aber  die  Zeit,  welche  die  Laute  bis  zur  Unkenntlichkeit 
der  ursprünglichen  Begriffe  abschleift,  das  Wort  zu  bedeutungslosem  Ton  macht." 
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56.  Das  zum  Verhältnisszeichen  gemachte  Wort  ist  nicht  immer 
ein  wahrer  Sachausdruck,  sondern  bisweilen  ein  solcher,  der  in 
andrer  Beziehung  selbst  zur  grammatischen  Bezeichnung  dient, 
wie  wenn  Casus  durch  angehängte  Praepositionen,  Modi  durch 
solche  Conjunctionen,  die  Personen  des  V^erbum  durch  Pro- 
nomina angedeutet  werden.  Die  Einheit  (3.)  ächter  grammatischer 
Form  kann  niemals  aus  einer  solchen  Zusammenfügung  des  auch 
abgesondert  Geltenden  herv^orgehen,  aber  das  zur  Bezeichnung  ge- 
brauchte Wort  ist  schon  für  ein  grammatisches  Verhältniss  und 
mithin  formal  gestempelt. 

57.  Vorzüglich  ist  hierbei  das  Pronomen  zu  beachten.  Es  hat  in 
den  wirklichen  Sprachen,  oder  vielmehr  in  der  Art,  wie  sie  auf- 
gefasst  werden,  offenbar  eine  doppelte  Geltung,  eine  rein  gram- 
matische und  eine  materiellere,  welche  jener,  im  Unvermögen  sie 
rein  aufzufassen,  im  Bewusstseyn  untergeschoben  wird.  Auf  der 
einen  Seite  ist  das  selbstständige  (Substantive)  Pronomen  ein  wahrer 
Realausdruck,  ein  wahres  Nomen  proprium,  oder  kann  wenigstens 
so  genommen  werden.  Denn  die  Totalitaet  eines  bestimmten 
Individuum  tritt  in  seine  jedesmalige  Bedeutung,  vorzüglich  bei 
der  I.  und  2.  Person,  da  die  dritte  von  unbestimmterem  Umfang 
ist.  Auf  der  andren  aber  bezeichnet  es  nichts,  als  die  Art,  wie 
sich  das  Selbstbewusstseyn  dem  ausser  ihm  Liegenden  gegenüber 
setzt,  oder  um  es  minder  abstract  auszudrücken,  die  drei  Rich- 
tungen, die  Anfangs-  oder  Endpunkte  der  Rede,  und  abstrahirt 
von  allem  Inhalt.  Dies  ist  die  rein  grammatische  Geltung.  Es 
wird  daher,  wie  die  Praepositionen  und  Conjunctionen  am  besten 
durch  bedeutungslose  Laute  ausgedrückt.  Solche  bilden  nun  auch 
wohl  in  allen  auf  uns  gekommenen  Sprachen  das  Pronomen,  vor- 
züglich in  den  beiden  ersten  Personen,  wovon  der  Grund  in  dem 
hohen  Alter  der  Pronominallaute  liegen  mag,  in  welchem  sich  die 
Bedeutsamkeit  und  selbst  die  ursprüngliche  Form  derselben  ver- 
loren hat.  Wenn  bei  einigen  Völkern  wirkliche  Sachausdrücke, 
Bezeichnungen  der  Beziehungen  der  redenden  Personen  unter- 
einander (Herr,  Sklave,  Grosser,  Niedriger)  an  die  Stelle  der  Pro- 
nomina treten,  so  scheint  dies  Folge  späterer,  unnatürlicher  Sitten- 
gestaltung. Das  Pronomen  der  3.  Person  wird,  in  der  Schwierig- 
keit, es  in  seiner  Allgemeinheit  zu  denken,  auch  wohl,  in  gleich- 
sam relativer  Verallgemeinerung,  durch  Adjectiva,  Zustände,  in 
welchen  die  Menschen  gewöhnlich  erscheinen  (der  stehende, 
liegende,  gehende),  bezeichnet,  und  ist  alsdann  mehrfach. 
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In  seiner,  mehr  oder  minder  rein  gedachten  grammatischen  58. 
Geltung  dient  nun  das  Pronomen  zur  Bezeichnung  andrer  Ver- 
hältnisse, z.  B.  des  Activum  durch  Hinzufügung  eines,  auf  welches 
die  Wirkung  des  Verbum  geht,  des  Medium  durch  doppelte 
Stellung  des  nämlichen,  als  wirkend  und  die  Wirkung  erfahrend. 
Es  wird  auch  wohl  das  Pronomen  der  3.  Person  dem  Subject  des 
Satzes  noch  beigegeben.  Der  redefügende  Verstand  scheint  in 
dieser  Zusammenstellung  zwischen  den  zum  Subject  dienenden 
SachbegrifF  und  die  Form  des  \^erbum,  gleichsam  zu  festerer  Ver- 
bindung und  Erleichterung  des  Ueberganges,  das  zwischen  Sach- 
begrifF und  Form  schwebende  Pronomen  einschieben  zu  wollen. 

Bisweilen  geht  es  aber  auch  nur,  als  allgemein  gedachtes  Sub-  59. 
ject  dem  bestimmten  besondren  voraus.  Wenn  dies  da  geschieht, 
wo  das  letztere  ein  Pronomen  einer  der  beiden  ersten  Personen 
ist,  so  muss  man  den  Grund  dieser  anscheinenden  Verwirrung 
der  Personen  wohl  darin  suchen,  dass  die  Schwierigkeit,  sich  die 
beiden  ersten  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  denken,  zur  Veran- 
lassung wird,  sie  erst  augenblicklich  in  die  dritte  umzustellen. 

Die  grammatischen  Zeichen,  deren  sich  diese  Bildungsmethode  60. 
bedient,  stehen  nun  entweder  allein,  gänzlich  von  den  Sachbegriffen, 
deren  Beziehungen  sie  angeben,  getrennt,  oder  werden  ihnen  loser 
oder  inniger  angeheftet.  Der  Grad,  in  welchem  die  Sprachen 
hierin  ein  Streben  beweisen,  sich  der  grammatischen  Form  zu 
nähern,  bestimmt  den  ihrer  Verschiedenheit  von  denen,  welche 
(55. ^•)  der  grammatischen  Bezeichnung  möglichst  zu  entbehren 
suchen.  Bei  völliger  Trennung  der  grammatischen  Zeichen  von  den 
Sachwörtern  kann  sich  jenes  Streben  nur  durch  die  wiederkehrende 
Regelmässigkeit  des  Gebrauchs  oder  zugleich  durch  eine  bestimmte 
Stellung  in  Bezug  auf  den  SachbegrifF  äussern. 

In  der  Mitte  zwischen  der  Methode  der  rein  formalen  gram- 61. 
raatischen  Bezeichnung  (40.^')  und  der  Bezeichnung  der  gram- 
matischen Verhältnisse  durch  nicht  zu  wahren  Formen  ver- 
schmolzne  Wörter  (52.),  der  es  mithin  an  Symbolisirung  der 
Verknüpfung  fehlt,  obgleich  sie  sorgsam  das  zu  Verknüpfende 
aufstellt,  steht  das  Verfahren,  sich  zwar  der  reinen  Form,  aber 
nur  an  einer  kleinen  Anzahl  von  Begriffen  zu  bedienen,  diese  zu 
Ausdrücken  allgemeiner  grammatischer  Verhältnisse  zu  erheben, 
und  die  Flection  in  der  Sprache  nun  vermittelst  ihrer,  nicht  un- 
mittelbar zu  bewirken,  wie  wenn  eine  Sprache  die  Conjugation 
allein  durch  ein  Hülfsverbum  bildet. 
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62.  Alsdann  ist  reine  Form  wirklich  am  Hülfsverbum  vorhanden, 
allein  das  ganze  Hülfsverbum  wird  zum  einzelnen  Verbalzeichen, 
und  zwischen  ihm  und  dem  dadurch,  als  Verbum,  behandelten 
Begriff  besteht  dasselbe  Verhältniss,  das  oben  (52 — 60.)  beschrieben 
worden  ist.  Der  Begriff  des  Hülfsverbum  hat  mehr  oder  weniger 
sich  von  dem  Begriff  eines  bestimmten  Handelns  oder  Zustandes 
entfernende  Allgemeinheit,  steht  getrennt,  oder  geht  losere  oder 
innigere  Verbindung  mit  dem  zu  flectirenden  Verbum  ein.  Auch 
ist  dies  selbst  wieder  grammatisch  ungeformt,  oder  mit  einer  auf 
das  Hülfsverbum  berechneten  Form  versehen. 

63.  Das  Hülfsverbum  selbst  kann  auch  entweder  rein  flectirt,  oder 
nach  der  anfügenden  Methode  nur  mit  grammatischen  Zeichen 
verknüpft  seyn.  In  diesem  Fall  trennt  sich  dies  Verfahren  gänzlich 
von  dem  der  reinen  Formalität.  Ich  bleibe  aber  hier  nur  bei 
dem  anderen  Falle  stehen. 

64-  Die  Hülfsverba  gehören  zur  Classe  der  im  Vorigen  (56.)  er- 
wähnten Begriffe,  die  selbst  Zeichen  grammatischer  Verhältnisse 
sind,  aber  zur  Bezeichnung  wieder  andrer  in  der  Sprache  gebraucht 
werden.  Das  allgemeinste  und  natürlichste  ist  das  sogenannte 
Verbum  substantivum. 

65.  Dies  liegt  darin,  dass  der  Begriff  des  Seyns  ein  Sachbegriff  und 
ein  grammatischer  zugleich  ist.  Denn  die  Verknüpfung  des  Sub- 
jects  mit  dem  Praedicat  im  Satze  kann  nur  durch  ihn,  durch  das 
Setzen  derselben,  als  seyend,  vor  sich  gehen.  Insofern  kann  man 
das  reine  Verbum  substantivum  als  den  Ausdruck  für  dasjenige 
ansehen,  was,  wie  ich  oben  (35.)  bemerkte,  gewöhnlich  am  Verbum 
gar  nicht  besonders  bezeichnet  wird. 

66.  Da  aber  das  Seyn,  als  Sachbegriff,  schwer  in  seiner  Allgemein- 
heit zu  denken,  als  grammatischer  leicht  und  natürlich  zu  er- 
gänzen ist,  so  kann  es  den  Sprachen  gänzlich  an  einem  eignen 
Ausdrucke  dafür  fehlen. 

67.  Das  Verfahren  mittelbarer  Flection  {61.)  beschränkt  sich  nicht 
bloss  auf  die  Hülfsverba.  Es  giebt  auch  Hülfsnomina,  da  in 
Sprachen  die  Casuszeichen  an  den  Artikel  oder  das  Pronomen 
geheftet  werden,  und  die  Declination  der  übrigen  Wörter  durch 
diese  Verbindung  vor  sich  geht. 

68.  Die  Auflösung  jedes  Verbum  in  das  zum  Verbum  erhobene 
Seyn  und  den  im  Verbum  damit  unlösbar  verbundenen  Sach- 
begriff"  (Participium,  ich  bin  liebend  statt  ich  liebe)  ist  die 
Bildung  eines  Satzes.     Wo  daher  ein  ausdrücklich  geformtes  Hülfs- 
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verbum  mit  einem  gleichfalls  geformten  Participium  verbunden 
wird,  da  ist  ein  Satz  und  keine  grammatische  Form  vorhanden. 
Amatus  sum,  erani  u.  s.  f.  finden  also  nur  insofern  einen  Platz  in 
der  lateinischen  Conjugation,  als  man  lehren  v^ill,  w^ie  die  Sprache 
diese,  wahrer  Form  in  ihr  entbehrenden  Tempora  des  Passivs  um- 
schreibt. Wo,  nach  einem  strengeren  und  richtigeren  Begriff,  nur 
die  wahren  Conjugationsformen  aufgestellt  werden,  lässt  man  sie 
billigerweise  hinweg. 

Zur  grammatischen  Form  wird  die  sich  eines  Hülfsverbum  69. 
bedienende  Conjugation  durch  losere  oder  innigere  Anfügung,  die 
bis  zu  unkenntlich  werdender  Verschmelzung  gehen  kann,  und 
wenn  das  mit  dem  Hülfsverbum  zu  verbindende  Wort,  weil  es 
ihm  an  grammatischer  Gestaltung  mangelt,  oder  in  der  ihm 
eigenthümlichen,  nicht  als  selbstständiges  Element  in  der  Rede 
Verknüpfung  gelten  kann.  So  ist  das  Sanskritische  ägatä^smi,  ich 
bin  hinzugegangen,  ^ixi'SiQXz^ägantäsmi,  ich  werde  hinzu- 
gehen, eine  Form,  obgleich  beide,  ihrer  Bedeutung  nach,  Tempus- 
ausdrücke des  Verbum  sind. 

Dass  ein  Hülfsverbum  durch  einen  Redetheil  gebildet  werden  70. 
kann,  der  an  sich  gar  kein  Verbum  ist,  haben  wir  oben  am  Pro- 
nomen (44.)  gesehen. 

Es  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dass  die  Bezeichnung  der  71. 
grammatischen  Verhältnisse  nicht  immer  durch  Sachbegriife  ge- 
schieht, und  die  Mittel,  deren  sie  sich  ausser  diesen  bedient,  er- 
fordern daher  eine  eigne  Erwägung.  Sie  bestehen  natürlich  immer 
in  Lauten  oder  Lautumänderungen,  und  haben  das  mit  einander 
gemein,  dass  diesen  Lauten,  nicht,  wie  den  Wörtern,  ausser  dem 
des  grammatischen  Verhältnisses,  ein  andrer  Begriff  zum  Grunde 
liegt.  Sehr  oft  mag  dies  zwar  ursprünglich  der  Fall  gewesen  seyn. 
Wir  sehen  aber,  jetzt  hierum  unbekümmert,  nur  auf  dasjenige  in 
ihrer  Geltung,  was  in  ihnen,  unabhängig  von  Forschung  oder  Ver- 
muthung,  offen  daliegt. 

Da  diesen  Zeichen   alle  Sachbedeutung  fehlt,   so   beruht  ihre  72, 
grammatische  auf  dem  beständigen  Gebrauche.    Sie  kommen  darin 
durch  Verabredung  entstandenen  gleich.    Sie  können  aber  auch  ganz 
eigentlich  aus  dem  Gefühle   des   grammatischen  Zwecks,  dem  sie 
dienen,  entstanden  seyn,  und  werden  alsdann  zu  symbolischen. 

Sie  bestehen  ferner  entweder  in  bestimmten  Buchstaben  und  73. 
Sylben,  oder  in  einer  andren  Umänderung  des  Wortes  oder  seiner 
Aussprache.    Das  Symbolische  liegt  gewöhnlich  in  einer  solchen  Um- 
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änderung,  wie  z.  ß.  in  der  Reduplication  als  Charakteristik  der 
Vergangenheit;  es  kann  aber  auch  an  der  Natur  der  Buchstaben 
hängen,  und  alsdann  entsteht,  ebenso  als  bei  den  Wörtern,  ein 
analogischer  Zusammenhang  zwischen  dem  Begriff  und  dem  ihn 
bezeichnenden  Laut. 
74-  Das  grammatische  Zeichen  geht  auch  bisweilen  ganz  aus  dem 
Gebiete  des  articulirten  Lautes  hinaus,  oder  schwebt  auf  der  Gränze 
desselben,  wie  wenn  Sprachen,  als  Tempusandeutung  beim  Verbum, 
kürzere  und  längere  Vergangenheit  durch  kürzeres  und  längeres 
Innehalten  der  Stimme  andeuten. 

75."-  Die  bedeutungslosen  grammatischen  Bezeichnungsmittel  lassen 
sich  daher  auf  folgende  Classen  zurückführen: 

a.  Hinzufügung  eines  charakteristischen  Lauts  am  gewöhn- 
lichsten am  Ende,  doch  auch  im  Anfang  und  in  der  Mitte  der 
Wörter.  Von  der  letzten  Art  ist  die  Einschiebung  eines  Nasen- 
lauts häufig,  die  aber  mehr  Versetzung  eines  Buchstaben  in  eine 
andre  Classe,  als  wahre  Einschiebung  eines  neuen  ist. 

75.»»-  Es  treten  daher  in  dieser  Bezeichnungsart  grammatische  Laute 
zu  den  Stammlauten  hinzu,  und  ihr  Verhältniss  zu  einander  kann 
Veränderungen  in  beiden  bewirken.  Es  giebt  aber  Sprachen, 
welche  nur  die  Consonanten  als  Stammlaute  ansehen,  und  bei 
denen  die  Beschaffenheit  der  Vocale  immer  grammatisch  bedeut- 
sam ist. 

76."-  Unter  den  Lautvorschlägen  verdient  das  Augment  heraus- 
gehoben zu  werden,  das  immer  in  einem  Vocal  besteht,  sym- 
boHscher   Natur,   und  gewöhnlich  Zeichen   der  Vergangenheit  ist. 

76.''-  Da  die  charakteristischen  Laute  dem  Worte  bisweilen  durch 
andre,  an  sich  nicht  bezeichnende  angefügt  werden,  muss  man  die- 
selben von  diesen  letzteren,  den  blossen  Verbindungslauten,  unter- 
scheiden. Es  kann  aber  auch  die  mittelbare  oder  unmittelbare 
Anfügung  und  in  der  ersteren  der  anfügende  Laut  selbst  wieder 
grammatisch  bezeichnend  werden. 

77.«-  b.  Innere  Umgestaltung  des  Grundworts.  Diese  besteht  haupt- 
sächlich in  Umänderung  des  Stammvocals,  und  es  gehört  also 
hierher  die  sichtbar  durch  einen  nachfolgenden  Laut  entstehende 
Trübung  eines  hellen  Vocals,  Umlaut,  wahre  Vertauschung  eines 
Vocals  mit  einem  andren,  aus  welchen  Ursachen  es  seyn  möge, 
Ablaut  (Guna),  reine  oder  mit  Ablaut  verbundne  Vocal  Verlänge- 
rung (Wriddhi).  (31.''*.  31.^')  Unter  diese  Classe  lassen  sich  auch 
alle   in   der  Mitte   des   Worts   eintretende  Pausen   begreifen,   die, 
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wenn   sie   nicht  zu  wirklichen   Unterbrechungen   der  Aussprache 
werden,  nur  Vocalverlängerungen  sind. 

Die   innere  Umgestaltung  des  Worts   begleitet   bloss   die  An-y?."- 
fügung  einer  grammatischen   Charakteristik,   oder  ist  selbst   und 
allein  für  sich  grammatisches  Formenzeichen.     In   den  Sprachen, 
in  welchen  nur  die  Consonanten  Stammlaute  sind,  ist  das  Letztere 
durchgängig  der  Fall.  (75.^*) 

c.  Wiederholung  des  Grundworts  oder  eines  Theils  desselben,  78. 
Reduplication.  Es  ist  dies  die  sinnlichste  und  gewdssermassen 
roheste  Bezeichnung  der  Verstärkung  des  Begriffs  durch  die 
Wiederholung  seiner  Laute  vor  dem  Ohr.  Ursprünglich  gehört 
diese  Lautform  in  vielfacher  Anwendung  zur  Wortbezeichnung. 
Das  Ohr  auf  eigne  Weise  anregend,  geht  sie  auch  in  das  blosse 
Lautsystem  ein,  und  ist  in  der  Wortbezeichnung  und  Grammatik 
bedeutungslos  phonetisch. 

Zur  ächten  grammatischen  Form  wird  die  Reduplication  durch  79. 
sinnreiche  Symbolisirung  des  Begriffs,  und  leise  Andeutung  im 
Laut.  Sie  beschränkt  sich  daher  oft  auf  die  blosse  Wiederholung 
des  Anfangsbuchstabens,  verändert  wohl  auch  noch  diesen  nach  der 
Euphonie  des  Worts,  und  giebt  ihm,  wenn  er  ein  Consonans  ist, 
nicht  immer  den  Stammvocal  des  Grundwortes  bei.    {^1."') 

d.  Abwesenheit  aller  grammatischen  Bezeichnung.    In  Sprachen  80. 
mit  ausdrücklicher  Grammatik  (4 f.)  wird  unter  lauter  bezeichneten 
Verhältnissen  der  Mangel  der  Bezeichnung  zur  positiven  Charak- 
teristik. 

Der  W^irkung  nach  hiermit  übereinkommend,  aber  dem  Wesen  81. 
nach  verschieden  ist  der  Fall,  wenn  die  Häufigkeit  des  Gebrauchs 
die  ausdrückliche  Charakteristik  abschleift,  so  dass  nichts  oder  ein 
blosser  Verbindungslaut  zurückbleibt. 

Was  (75.)  von  der  Bezeichnung  durch  in  sich  bedeutungslose  82. 
Charakteristiken  gesagt  w^orden  ist,  leidet  zum  Theil  auch  auf  die 
grammatische  Bezeichnung   durch  Sachbegriffe  Anwendung.    Die 
Zeichen  dieser  Art  w^erden  auch  am  Ende  der  Wörter  angeheftet, 
am  Anfang  vorgeschlagen,  oder  in  die  Mitte  eingeschoben. 

Sie  bringen  auch  bisweilen  Veränderungen  im  Wort,  besonders  83. 
in  den  Anfügungsstellen,   hervor,   und  verschmelzen  mehr  oder 
weniger,  sich  der  Worteinheit  nähernd,  oder  davon  entfernend,  mit 
dem  Stammwort.    Dies  hängt  aber  zugleich  mit  der  Fähigkeit  der 
Sprache  zusammen,  die  Wortscheidung  bestimmt  anzugeben.  (16.) 

In  dem  Inbegriffe  der  grammatischen  Zeichen  muss  das  System  84. 
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der  durch  sie  anzudeutenden  grammatischen  Verhältnisse  erscheinen. 
Wir  gehen  also  hier  zu  demjenigen  über,  was  die  Sprachen  gram- 
matisch bezeichnen,  und  hierbei  Ivommt  es  nun  zuerst  auf  Voll- 
ständigkeit des  Ganzen  und  scharfe  Andeutung  des  Einzelnen  an. 
Die  erstere  hängt  aber  von  der  letzteren  ab,  da,  bei  scharfer  Be- 
griffsscheidung, jede  Kategorie  die  durch  Uebereinstimmung  oder 
Gegensatz  mit  ihr  zusammengehörenden  vor  das  ßewusstseyn  bringt. 

85.  Die  Natur  der  Sprache  erlaubt  es,  einige  grammatische  Ver- 
hältnisse für  andre  (Substantiva  für  Infinitive,  Adjectiva  für  Ad- 
verbia)  zu  gebrauchen.  Für  die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  ist 
dies  bisweilen  gleichgültig,  aber  die  Reinheit  der  Form  leidet 
immer  dadurch.  Man  muss  daher  in  den  Sprachen  sorgfältig 
prüfen,  wozu  die  Formen  gebraucht  werden,  und  was  sie,  ihrem 
Wesen  nach,  eigentlich  sind?  sie  selbst  von  ihren  Surrogaten  ab- 
sondern. 

86.  Bei  der  Wortbezeichnung  ist  das  zu  Bezeichnende  seinem  Um- 
fange nach  unausmessbar,  und  wird  auch  im  Einzelnen  erst  durch 
das  Wort  wirklich  bestimmt.  Denn  die  Zahl  der  Begriffe  und 
Gegenstände  ist  unermesslich,  jeder  einzelne  derselben  kann  nur 
durch  individuelle  Auffassung  zum  Worte  gestaltet  werden,  und 
das  Wort  fügt  von  dem  Seinigen  hinzu.  Auch  denselben  Gegen- 
stand bezeichnende  Wörter  verschiedener  Sprachen  sind  daher 
nicht  vollkommen  synonym. 

87.  Das  grammatisch  zu  Bezeichnende  ist  ein  von  dem  Verstand 
Gonstruirbares  und  wirklich  Construirtes.  Es  beruht  auf  einem 
geschlossenen,  erschöpfbaren  Begriff,  dem  der  Redeverknüpfung, 
das  Zeichen  kann  ohne  Sachbedeutung  seyn,  braucht  mithin  durch 
sich  nichts  hinzuzufügen;  die  Grammatik  könnte  daher  in  allen 
Sprachen  dieselbe,  ihre  Formen  könnten  und  müssten  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  vollkommen  gleichbedeutend  seyn. 

88.»-  In  der  Wirklichkeit  aber  ist  dies  anders ;  kaum  in  zwei  Sprachen 
ist  z.  B.  das  Verbum  dieselbe  P'orm  zu  nennen.  Grossentheils  ent- 
steht dies  zwar  durch  Abweichungen  von  der  ächten  Methode 
grammatischer  Formen  und  Wörter,  allein  zum  Theil  auch  auf 
ganz  richtigem  Wege  der  Sprachbildung. 

88.»^-  Der  allgemeine  grammatische  Typus  verliert  seine  abstracte 
Begriffsnatur,  so  wie  er  in  das  gestaltenreiche  Leben  der  Sprache 
eintritt.  Was  sich  in  äusserer  und  innerer  Weltanschauung  an- 
gemessen mit  ihm  verknüpfen  kann,  verweben  geistreiche,  mit 
Phantasie  begabte  Nationen  in  ihn. 
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Wie  das  Wort,  schlägt  die  grammatische  Form  im  Geist ss."- 
anders  an,  als  die  Umschreibung  beider.  Die  Wirkung  der 
Sprachen  hängt  daher  zum  Theil  von  ihrem  Formenreichthum 
ab.  Die  Formen  aber  stehen  (ein  Verhältniss,  das  bei  den  Wörtern 
durchaus  anders  ist)  in  enger  und  ganz  nah  erkennbarer  Be- 
ziehung auf  das  Ganze  des  grammatischen  Baus.  Es  kann  daher 
nicht  geradezu  auf  ihre  Zahl,  sondern  muss  zugleich  besonders 
auf  die  consequente  Durchführung  eines  richtigen  Princips  über 
das  in  Formen  zu  Verwandelnde  oder  getrennt  Auszudrückende 
ankommen.  Dies  Princip,  bei  dem  auch  der  Laut,  als  das  Be- 
zeichnungsmittel, zu  erwägen  ist,  lässt  sich  aber  nicht  allgemein, 
sondern  nur  nach  dem  besondren  Charakter  der  Sprache  be- 
urtheilen. 

Die  Grammatik  gestaltet  sich  in  der  Sprache  durch  und  mit  89. 
dem  Gebrauch.  Der  in  der  Seele  liegende  grammatische  Typus 
schafft  dieselbe  nicht  rein  und  allein  aus  sich,  sondern  wird  nur 
Veranlassung,  dass  sie  einem  gewissen  Gleise  folgt,  sich  aus  ge- 
wissen Schranken  nicht  entfernt.  Auf  ihre  positive  Bildung  wirkt 
die  ganze  Individualitaet  der  Redenden,  die  in  der  Sprache  (13.) 
so  schöpferisch  geschäftige  Einbildungskraft,  ferner  der  Einfluss 
des  Ueberkommenen  und  schon  Eingeführten.  Daraus  geht  also 
auch  eine,  wenn  gleich  innerhalb  engerer  Gränzen  verschiedne 
individuelle  Auffassung  des  grammatischen  Typus  und  seiner 
Theile  hervor. 

Was   die  Sprachen   grammatisch  bezeichnen,   lässt  sich  dem-9o*' 
nach  nicht  nach  Begriffen  bestimmen.     Sie  können  weniger  gram- 
matische  Formen   enthalten,  als   die   allgemeine   Grammatik  auf- 
zählt ;  allein  auch  mehr,  was  aus  verschiedenen  Ursachen  entsteht. 

Ein  Volk   kann  (wie   es  beim  Dualis   und   der  ein-   und  aus- 90.''. 
schliessenden  Form   der  i.  Person   des  Pluralis   der  Fall  ist)   aus 
der  Individualität  seines   Bewusstseyns  heraus  Nuancen   gramma- 
tisch bezeichnen,   deren  Unterscheidung,  dem  blossen  Zweck  der 
Redeverknüpfung  nach,  nicht  unmittelbar  nothwendig  wäre. 

Man  kann  in  Formen  zusammenziehen,  was  sich  ebensowohl  91  •'• 
durch  unverknüpfte  Worte  ausdrücken  Hesse,  und  worauf  die 
blosse  Begriffsableitung  nicht  führt,  wovon  eigenthümliche  Casus 
in  der  Declination  einiger  Sprachen,  und  besondre  Formen  der 
Zusammensetzung  (Bahuwrihis,  Dwigus)  Beispiele  abgeben.  Oft 
und  gewöhnlich  wiederkehrende  Begriffe  hat  nehmlich  die  Sprache, 
die  immer  nach  Verallgemeinerung  strebt,  Neigung  in  Formen  zu 
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verwandeln,  die  aber  bald  bei  der  Wortbezeichnung,  bald  bei 
der  Grammatik  eintreten  können.  So  kann  eine  Sprache  den  Be- 
griff des  Wunsches  immer  nur  in  abgesonderten  Worten,  wie 
jeden  andren,  oder  durch  eine  Form,  und  im  letzteren  Fall  in  der 
Gestalt  einer  Gattung  des  Verbum  (Desiderativum)  oder  in  der 
eines  Modus  an  jedem  Verbum  (Optativus)  ausdrücken.  Ob  das 
eine  oder  andre  geschieht,  lässt  sich  nach  allgemeinen  Begriffen 
nicht  entscheiden,  und  der  Umfang  desjenigen,  was  durch  Modi 
oder  Verbalgattungen  in  den  Sprachen  bezeichnet  wird,  bleibt 
daher  unbestimmt. 

9i.''-  Das  grammatische  Verhältniss  wird  nicht  immer  in  seiner 
reinen  Allgemeinheit  aufgefasst.  Wenn  alsdann  etwas  Besondres 
in  ihm  zurückbleibt,  so  entsteht  auch  wohl  eine  Reihe  von  Formen 
an  der  Stelle  einer  einzelnen.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  das  Activum 
durch  Einverleibung  des  Pronominalaccusativs  in  das  Verbum  be- 
zeichnet wird.  Es  giebt  alsdann  soviel  Verbalformen  für  die  einzige 
des  Activum,  als  Pronominalaccusative. 
92.  Es  entstehen  aber  auch  Formen  auf  zufälligerem  Wege,  wie 
man  am  Lateinischen  Deponens  und  Supinum  sieht. 

93''  Man  muss  daher  die  grammatischen  Formen  der  gegebenen 
Sprachen  in  ihrem  Wesen,  ihrer  Zahl  und  ihrem  Zusammenhange, 
mit  beständigem  Rückblick  auf  ihre  Ableitung  aus  allgemeinen 
Begriffen,  mit  einander  vergleichen,  um  zu  prüfen,  in  welchem 
Grade  logischer  Consequenz  ein  Volk  das  Formensystem  seiner 
Sprache  aufgefasst,  und  auf  welche  Weise  aus  der  Tiefe  seines 
Bewusstseyns  und  seines  Gefühls   bereichert  und  versinnlicht  hat. 

93.'-  Am  wichtigsten  aber  ist  die  reine  Scheidung  der  gramma- 
tischen Geltung  der  einzelnen  Formen,  und  ihre  Angemessenheit 
zu  den  allgemein  gedachten.  Dadurch  beurkundet  sich  der  logisch 
ordnende  Geist  in  der  Sprache,  und  es  kommt  dabei  Alles  darauf 
an,  ob  derselbe  gerade  in  dem  entscheidenden  Punkte  der  Rede- 
verknüpfung festen  Sitz  gefasst  hat?  Ist  dies  einmal  geschehen, 
so  macht  er  seine  Herrschaft  in  den  innersten  und  entferntesten 
Theilen  der  Sprache  fühlbar, 

93.'--  Dieser  entscheidende  Punkt  ist  die  reine  Sonderung  des  \'er- 
bum  vom  Nomen.  Wo  in  einer  Sprache  diese  nicht  in  allen 
zwischen  diesen  beiden  Redetheilen  möglichen  Berührungspunkten 
vollkommen  zu  Stande  gekommen  ist,  da  ist  die  Idee  der  Gram- 
matik nicht  bis  zur  völligen  Gestaltung  des  Stoffs  durchgedrungen. 
Denn  die  richtige  Auffassung  der  Natur  des  Satzes,  des  Elements 
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aller  Grammatik,  hängt  von   der   reinen  Sonderung  jener   beiden 
hauptsächlichsten  Redetheile  ab. 

Man  sollte  eine  Verwechslung  des  Verbum  mit  dem  Nomen, 93'** 
ausser  in  den  Punkten,  wo  sie  (wie  beim  Infinitiv,  den  Gerundien) 
einander  sehr  nahe  liegen,  fast  für  unmöglich  halten.  Die  gram- 
matische Redeverknüpfung  kann  aber  bestehen,  wenn  das  Verbum 
gar  keinen  andren,  als  einen  Nominalausdruck  hat.  Mein  ge- 
wesener Bau  des  Hauses  kann  gelten  für  ich  habe  das 
Haus  gebaut. 

Wir  haben  oben  (26.  4Cj.^')  gesehen,  dass  die  Sprachen  die93" 
Nothwendigkeit  grammatischer  Fügung  zu  umgehen  suchen.  Da 
nun  der  Verbalbegriff  der  Angelpunkt  dieser  und  in  seiner  Rein- 
heit, als  selbstthätiges  synthetisches  Setzen,  schwer  zu  fassen  ist, 
so  suchen  sie  sich  in  der  Grammatik  wieder  dem  Ausdruck  des 
Verbum  zu  entziehen. 

Sie  legen  ihn  daher  in  die  Wortbildung,  indem  sie  (wie  imgs-''* 
(Chinesischen)  durch  nichts  formal  unterschiedene  Wörter  immer 
nur  als  Verba  gebrauchen,  oder  ergänzen  ihn  stillschweigend,  wenn 
auch  ihre  Grammatik  nicht  überhaupt  auf  diese  Methode  gerichtet 
ist,  oder  bezeichnen  ihn  nur  an  wenigen  Hülfsverben,  oder  lassen, 
indem  sie  ihm  einen  Ausdruck  wirklich  bestimmen,  diesen,  aus 
Mangel  richtiger  und  reiner  Auffassung  des  Begriffs,  in  Nominal- 
ausdruck (85.)  übergehen. 

Die  Sprachen  bezeichnen  auch  häutig  dasselbe  grammatische  94- 
Verhältniss  mit  verschiedenen  Lautformen,  und  der  Formenreich- 
thum  muss  in  dem  doppelten  Sinne  genommen  werden,  ob  wirk- 
lich mehr  grammatische  Verhältnisse,  oder  nur  dieselben  mehr- 
fach bezeichnet  w^erden  ?  So  sind  die  verschiedenen  Conjugationen 
mehrfache  Ausdrücke  für  dieselben  Verbalbegriffe. 

Dieser  Lautreichthum  der  Formen  beruht  auf  der  feinen  Reitz-  95. 
barkeit  des  Wohllautsgefühls  und  dem  Sinne  für  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit des  Numerus   und   Rhythmus,   entsteht  aber  auch  zum 
Theil   aus   zufälligen  Ursachen,   wie   wenn  die  Formen  mehrerer 
Dialecte  zusammenschmelzen. 

Wo  die  grammatischen  Laute  angefügt  werden,  macht  das  Ver-96. 
hältniss  der  Stammlaute  an  den  Anfügungsstellen  zu  den  gramma- 
tischen häufig  ^''eränderungen  nothwendig.  Die  Formen  für  das- 
selbe grammatische  Verhältniss  richten  sich  mithin  nach  den  End- 
und  bisweilen  auch  den  Anfangsbuchstaben  der  Wörter,  so  dass 
eine  genau  zu  bestimmende  Anzahl  von  Classen  derselben  entsteht. 
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97-  Allein  auch  einzelne  Wörter  verändern,  bald  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihrer  Laute,  bald  nach  Umständen,  die  in  ihrem  selbst- 
ständigen geschichtlichen  Leben  zu  liegen  scheinen,  die  gewöhn- 
liche grammatische  Formation. 

98.  Endlich  entstehen  euphonische  Formenveränderungen,  die 
mehr  oder  weniger  durch  die  ganze  Sprache  gehen,  aber  nicht 
immer,  sondern  nur  in  gewissen  Arten  des  St3ds,  von  gewissen 
Schriftstellern  oder  nach  mehr  oder  weniger  willkührlicher  Wahl 
angewendet  werden. 

99-  Nach  dem  hier  Geschilderten  giebt  es  nun  in  verschiedenem 
Grade  regelmässige  und  anomalische  Sprachen,  je  nachdem 

a.  dasselbe  grammatische  Verhältniss  nur  Einen  oder  mehrere 
Ausdrücke  findet,  und 

b.  nach    Lautregeln    classenweis    gebildete    Formen    einzelne 
Ausnahmen  in  anders  behandelten  W^örtern  erleiden, 

100.  Es  erhellet  schon  von  selbst  aus  dem  eben  Entwickelten,  dass 
die  Methode  bedeutungsloser  Bezeichnung  mehr  zu  anomalischer 
Mannigfaltigkeit,  die  entgegengesetzte  mehr  zu  streng  regelmässiger 
Einförmigkeit  hinneigt. 

101.  Die  grammatische  Formung  der  Wörter  (der  sogenannte 
etymologische  Theil  der  Grammatik)  bereitet  nur  die  Rede- 
verbindung vor.  Diese  selbst  bestimmen  erst  die  Gesetze  der  Gon- 
struction  (der  syntaktische  Theil  der  Grammatik).  Bei  der  Bildung 
des  einfachen  Satzes  fliessen  diese  grösstentheils  aus  dem  Begriffe 
der  Formen  selbst  her,  sie  werden  aber  verwickelter,  wenn  der 
Periodenbau  sich  erweitert. 

102.  Nach  diesem  Unterschiede  sind  (im  einfachen  Satz)  die  Be- 
ziehungen der  Begriffe  und  Worte,  oder  (in  der  zusammengesetzten 
Periode)  die  der  Aussagen  und  Sätze  zu  einander  zu  beachten. 
Bei  beiden  kommt  wieder  das  darin  liegende  Ideale  und  der  Ein- 
fluss  auf  die  Lautform  in  Erwägung. 

103.  Die  grammatische  Redeverknüpfung  findet  ihre  Ruhepunkte 
in  den  Sätzen,  insofern  sie  Theile  grösserer  Ganzen  sind,  ihren 
Endpunkt  in  der  Periode.  Die  Gedankenverknüpfung  geht  darüber 
hinaus  und  reiht  Perioden  an  Perioden.  Die  Grammatik  folgt 
ihr  hierin  nur  insofern,  als  sie  Wörter  besitzen  kann,  welche  (wie 
nam,  igitur  u.  a.  m.)  die,  dem  Wortausdruck  nach,  ganz  geschie- 
denen Perioden  vor  dem  Gedanken  in  Sachverknüpfung  stellen. 
Die  Rücksicht  auf  Gedankenfolge  und  Numerus,  welche  bei  An- 
ordnung  der  einander  zunächst   stehenden    Perioden    genommen 


der  Sprachen.     97 — iiob.  ^70 

wird,  ist  nicht  mehr  grammatisch,  sondern  rhetorisch,  und  gehört 
in  die  Theorie  des  Styls. 

Die  Aufgabe  der  Syntaxis  ist ,  der  Gedanlvenverkettung  die  104. 
höchste  Freiheit  zu  erhalten;  durch  die  bestimmteste  Darstellung 
ihrer  jedesmaligen  Verknüpfungen  vor  dem  Verstände,  und  die 
sinnlich  vollendetste  vor  der  Einbildungskraft  und  dem  Ohr  das 
geistige  Schaffen  energisch  anzuregen;  und  die  eigenthümliche 
formale  Natur  der  Sprache  damit  in  die  lebendigste  Wechsel- 
wirkung zu  bringen. 

Bei  dem  einfachen  Satz  hat  die  Syntaxis  zu  bestimmen  105. 

a.  den  Gebrauch  der  einzelnen  Redetheile  (wo  und  wie  der 
Artikel  zu  stellen  ist,  inwiefern  der  Infinitiv  Subject  oder  Praedicat 
seyn  kann  u.  s.  f.). 

b.  die   grammatische  Concordanz   der  zusammengehörenden,  106. 
in   gleicher   Function   auf   andre   einwirkenden  Theile   des  Satzes 
{die  Behandlung   des  Adjectivs   nach  Massgabe   seines  Substantivs, 
die  Stellung   desselben  vor    oder  nach   ihm,    die   Gestaltung   des 
Verbum  nach  dem  regierenden  Nomen  u.  s.  f.). 

c.  die  Beziehungen  der  in  verschiedenen  Functionen  im  Satz,  107. 
die  einen  als  wirkende  und  regierende,  die  andren  als  Wirkung 
erfahrende  und  regierte  stehenden  Theile  und  ihre  grammatische 
Behandlung  (die  Casus,  welche  Nomina  und  Verba  regieren,  die 
Bezeichnung  derselben  durch  Stellung  oder  ausdrücklich,  und  in 
diesem  Fall  durch  vermittelnde  Praepositionen,  oder  durch  Casus- 
bezeichnung unmittelbar  u.  s.  f.). 

d.  die  Andeutung   der  Gattung,   zu  welcher   der  ganze   Satz  108. 
gehört,  insofern  eine  eigne  erfordert  wird  (je  nachdem  er  ein  aus- 
sagender, wünschender,  fragender  u.  s.  f.  ist). 

Die  Verknüpfung  der  Sätze  zur  Periode  erfährt  dieselbe  Ver- 109. 
schiedenheit  der  grammatischen  Behandlung,  als   die  der  Begriffe 
im  einfachen  Satz. 

Insofern  die  Sprachen  ausdrückliche  und   rein  formale  Gram- uo.»- 
matik  besitzen,   bezeichnen  sie   die  V^erknüpfung  der  Sätze  haupt- 
sächlich durch  Conjunctionen,  die  von  eigener  Sachbedeutung  frei 
sind,  und  die  Beziehungen  eines  Satzes  auf  den  andren  bestimmen. 
Zu  den  Conjunctionen  ist  das  Pronomen  relativum  zu  rechnen. 

Es  wird  auch  wohl   die  Andeutung  der  Abhängigkeit  eines  i  lo."- 
Satzes  in  eine  ^)  veränderte  Stellung  der  Redetheile  des  einfachen 
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Satzes  gelegt.  So  stellt  man  im  Deutschen  das  immer  dem  Sub- 
ject  nachstehende  Verbum  voran,  wenn  der  Satz  ein  bedingender 
werden  soll. 
lo.  ■  Die  Nothwendigkeit,  einzelne  Sätze  an  einander  zu  reihen, 
kann  auch  auf  verschiedene  Weise  vermieden  werden,  theils  durch 
hierauf  absichtlich  gerichtete  Wortbildung  (48.),  theils  durch  Ver- 
flechtung eines  Satzes  in  den  andren  vermittelst  grammatischer 
Fügungen  (Casus  absoluti,  und  andre  ParticipialConstructionen, 
Andeutung  des  Vergleichungsterminus  bei  Steigerungen  durch  einen 
Casus  u.  s.  f.).  Das  erstere  dieser  beiden  Mittel  darf,  um  nicht 
grammatische  Unbehülflichkeit  zu  verrathen,  nicht  zu  weit  aus- 
gedehnt werden.  Das  letztere  erhöht  die  Kraft,  die  W^ürde  und 
die  Mannigfaltigkeit  des  Periodenbaus.  Es  ist  aber  nur  in  Sprachen 
möglich,  die  reich  an  scharf  bezeichnenden  und  geschmeidigen 
Formen  sind. 

111.  Die  vom  regelmässigen  Gebrauch  wirklicher  grammatischer 
Formen  abweichenden  Methoden  bedienen  sich  in  der  Syntaxis 
derselben  Mittel,  als  in  der  Formenlehre. 

a.  Sie  bezeichnen  die  Verknüpfung  der  Sätze  gar  nicht,  son- 
dern überlassen  es  dem  Hörenden,  sie  aus  dem  Sinn  und  Zu- 
sammenhange zu  entnehmen.  Bloss  um,  wie  durch  Interpunctions- 
zeichen,  die  Ruhe-  und  Endpunkte  der  Perioden  anzudeuten, 
brauchen  sie  einige,  oft  weder  in  sich  bedeutsame,  noch  über  die 
Art  der  Beziehung  der  Sätze  das  Mindeste  bestimmende  Partikeln. 

112.  b.  Sie  deuten  die  Abhängigkeit  der  Sätze  durch  ihre  Stellung  an. 

113.  c.  Sie  bedienen  sich  wirklicher  (^onjunctionen,  die  aber  selbst- 
ständige Realausdrücke  sind. 

114-  Genau  mit  den  Conjunctionen  verbunden  ist  das  Pronomen 
relativum.  Zwei  Sätze  würden,  wenn  sie  unverbunden  gebraucht 
würden,  ein  gleiches  Subject  oder  Praedicat  haben.  Sie  sollen 
verbunden  werden,  bloss  der  Kürze  wegen,  oder  weil  gerade  die 
Identität  des  Subjects  und  Praedicats  einen  Satzzusammenhang 
der  beiden  Aussagen  anzeigt.  Dies  nun  geschieht  durch  ein  Pro- 
nomen, dessen  Begriff  nichts,  als  diese  Identität,  die  Beziehung 
auf  ein  schon  genanntes  oder  unmittelbar  darauf  zu  bestimmendes 
Subject  oder  Praedicat  enthält. 

115-  Wir  haben  (57.)  gesehen,  dass  schon  das  Pronomen  überhaupt 
ein  rein  grammatisches  Wort  ist.  Das  Pronomen  relativum  ist 
dies  aber  in  einem  noch  viel  strengeren  Sinn,  da  seine  Bedeutung 
ausschliesslich   auf  die  Verknüpfung  der  Rede  gerichtet  ist.     Wie 
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man  dieser  eine  materielle  Geltung  unterschieben  will,  verliert 
sich  alles  Charakteristische  des  Begriffs,  und  der  grammatische 
Zweck  der  Sätzeverknüpfung  bleibt  unerreicht.  Wo  also  die  Idee 
der  Grammatik  die  Sprachen  nicht  innig  und  vollständig  durch- 
drungen hat,  da  mangelt  das  Pronomen  relativum,  oder  erscheint 
in  unvollkommener  Gestalt.  Die  Mittel,  deren  man  sich  dann  an 
dessen  Stelle  bedient,  gleichen  im  Allgemeinen  denen,  durch 
welche  dieselben  Sprachen  die  rein  formale  Bezeichnung  überhaupt 
zu  ersetzen  suchen. 

Eine  andre  Art  der  Sätzeverknüpfung  geht  gewissermassen  ii6. 
aus  der  Regelmässigkeit  der  grammatischen  Fügung  heraus,  in- 
dem ein  Satz  seiner  Selbstständigkeit  beraubt,  und  doch  nicht  zu 
einem  Theile  eines  andren  gemacht  wird.  Ich  meine  hiermit  die 
Fügung  durch  Casus  absoluti  (Ablativi,  Genitiviconsequentiae  u.s.f.). 
Es  entstehen  dadurch  in  der  Periode  Clausein,  welche  die  Ge- 
dankenform ohne  die  Sprachform  eines  Satzes  haben. 

Das  flectirte  Verbum  eines  Satzes  wird  in  ein  Participium  ver- 117. 
wandelt,  dieses  mit  dem  Subjecte  in  einen  bestimmten  Casus 
gesetzt  und  dann  das  Ganze  in  eine  grammatisch  weiter  durch 
nichts  bezeichnete  Verbindung  mit  einem  ausdrücklichen  Satz  ge- 
stellt. Will  man,  um  die  grammatische  Verknüpfung  auf  keinem 
Punkte  fahren  zu  lassen,  diese  Clausein  schlechterdings  als  Theile 
des  Satzes  betrachten,  welchem  sie  in  der  Gedankenfolge  voran- 
gehen, so  kann  man  sie  nur  zu  dem  Verbum  ziehen  und  mithin 
in  die  Kategorie  der  Adverbialausdrücke  stellen.  Dies  soll  auch 
unstreitig  die  Ven\^andlung  in  einen  casus  obliquiis  andeuten,  der 
immer  etwas,  von  dem  er  abhängig  ist,  voraussetzt.  Aber  diese 
Verknüpfung  ist  immer  nur  eine  scheinbare  und  nicht  auf  absolute 
Nominative  anwendbar,  die  doch  gerade  eben  so  dem  Gedanken 
nach  verbunden,  und  nicht  (etwa  mit  ergänztem  Verbum  seyn) 
als  getrennte  Sätze  gedacht  werden  sollen.  Die  casus  absoluti 
bilden  daher  eine  Kvx  von  status  constructus  in  der  Sätzever- 
knüpfung, wie  es  einen  solchen  in  der  Begriffsverknüpfung  giebt. 
Wie  in  dieser  durch  scheinbare,  aber  wirklich  unerreicht 
bleibende  Worteinheit  das  Casuszeichen,  so  wird  hier  durch  ähn- 
liche Satzeinheit  die  Conjunction  umgangen  und  ersetzt. 

Die    Freiheit,     mit    diesen    Bezeichnungsmitteln    ihrer    Ver- 118. 
knüpfung  Sätze  in  dieselbe  Periode  zu  vereinigen  und  in  einander 
zu  verschränken,  ist  in  den  Sprachen  mehr  oder  weniger  an  feste 
Regeln  gebunden.   Dies  hängt  von  dem  langsameren  oder  rascheren, 
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einförmigeren,  oder  den  wechselnden  Bewegungen  der  Einbildungs- 
la"aft  und  des  Gemüths  freier  folgenden  Ideengange  ab.  Innerhalb 
dieser  Gränzen  wird  der  Periodenbau  durch  die  Anordnung  der 
Gedanken,  die  in  eine  Periode  zusammenschliesst,  was  dem  Geiste 
als  Eins  erscheinen  und  so  Glied  einer  neuen  Verkettung  werden 
soll,  und  durch  den  Numerus  der  Rede  bestimmt. 

119.  Die  Möglichkeit  der  Periodenerweiterung  beruht  aber  zugleich 
auf  der  scharfen  Andeutung  und  der  deutlichen  Bezeichnung  der 
grammatischen  Formen,  die  allein  es  dem  Verstände  und  dem 
(3hr  möglich  machen  die  Gedankenverkettung  an  der  Wortab- 
hängigkeit zu  erkennen. 

120.  Wo  die  Beziehung  jedes  Wortes  zum  Satz  und  jedes  Satzes 
zur  Periode  in  klarer  Bezeichnung  hervortritt,  da  wird,  unabhängig 
von  der  Wirkung  des  Gedankengehalts  auf  den  Geist  und  des 
Numerus  auf  das  Ohr,  die  in  der  Sprachform  geschäftige  Ein- 
bildungskraft noch  durch  die  Architektonik  der  grammatischen  Ver- 
hältnisse angeregt,  von  der  man,  wne  jeder  an  sich  erfahren  kann, 
bei  wahrhaft  schönem,  in  gehöriger  Concinnität  gegliedertem  Pe- 
riodenbau sich  ein  abgesondertes  Bild  zu  entwerfen  angezogen  wird. 

12J.  Aus  dieser  gedrängten,  aber,  wie  ich  hoffe,  vollständigen  Ueber- 
sicht  des  gesammten  Sprachverfahrens  ergiebt  sich,  dass  die  Gram- 
matik auf  zwei  Principien  beruht,  der  idealen  Sonderung  ihrer 
Verhältnisse  und  der  sinnlichen  Bezeichnung  derselben  durch  den 
Laut.  Es  liegt  in  der  Innigkeit,  mit  welcher  Begriff  und  Laut 
sich  in  der  Sprache  durchdringen,  dass  diese  beiden  Principien  im 
engsten  Verhältniss  zu  einander  stehen  und  sich  gegenseitig  hervor- 
rufen. Die  am  sorgfältigsten  und  schärfsten  die  grammatischen 
Verhältnisse  sondernden  Sprachen  sind  auch  die  vollendetsten  in 
der  Behandlung  des  Lautsystems. 

122.  Man  muss  in  diesem,  um  nicht  die  Begriffe  zu  verwirren,  drei 
verschiedene  Momente  unterscheiden: 

a.  den  eigentlichen,  bloss  nach  der  harmonischen  Wirkung 
auf  das  Ohr  berechneten  Wohllaut.  Dieser  geht  natürlich  zugleich 
und  sogar  hauptsächlich  die  Wortbezeichnung  an,  wird  jedoch 
durch  Veränderung  bald  der  Stamm-,  bald  der  Anfügungssylben 
auch  zum  grammatischen  Principe.  Es  ist  dabei  die  Euphonie, 
die  Wirkung  des  Lautes,  und  die  Eurythmie,  die  Wirkung  der 
Quantität  verbundener  Sylben,  zu  unterscheiden.^) 

V  Nach  „unterscheiden"  gestrichen:  „Zu  dieser  gehört  es,  wenn  gewisse 
Sanskritische  Reduplicationsformen  nur  Einen  langen  Vocal  zulassen." 
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b.  Nicht  alle  Lauteigenthümlichkeiten  der  Sprachen  lassen  sich  123. 
aber  unter  das  euphonische  Princip  bringen,  da  sie  sehr  oft,  wie 
das  häufige  und  gewaltsame  Aspiriren  einiger  Dialecte,  gar  nicht 
wohllautend  sind.  Man  muss  daher  diese  besonders  betrachten. 
Sie  zerfallen  in  zwei  Classen,  nämlich  in  solche,  zu  welchen  die 
Natur  des  Lauts  selbst  veranlasst,  und  solche,  die  in  der  nationellen 
Individualität  liegen.  Zur  ersten  gehört  es,  wenn  Wörter,  die  einen 
Vorschlag  erhalten,  um  das  Gleichgewicht  in  sich  herzustellen,  am 
Ende  abgekürzt  werden,  oder  umgekehrt.  Die  individuellen  Laut- 
eigenthümlichkeiten hängen  durch  die  ganze  Sprache  mit  einander 
zusammen,  und  müssen  bis  auf  das  Alphabet,  als  ihren  einfachsten 
Ausdruck,  verfolgt  werden. 

c.  jede  Modificirung  der  Laute,  die  aus  dem  Gefühl  der  gram- 124. 
matischen  Verhältnisse  entsteht,  und  die  Bezeichnung  derselben 
zur  Absicht  hat.  Hierunter  sind  natürlich  alle  und  jede  gram- 
matischen Modificationen  der  Laute  begriffen,  die  nicht  eine  eigne, 
nur  später  auf  die  Grammatik  bezogene  Bedeutung  besitzen  oder 
besessen  haben. 

Da  aber  hier  nur  die  Einwirkung  des  grammatischen  Gefühls  125. 
auf  die  Lautbildung,  die  Symbolisirung  grammatischer  Verhältnisse 
durch   den  Ton,  zu   beachten  ist,   so  kommen  nur  hauptsächlich 
folgende  Fälle  in  Betrachtung: 

a.  wenn  im  Gefühl  des  grammatischen  Zusammenfassens  die 
Stammlaute  mit  den  grammatischen  zur  Worteinheit  verbunden 
werden.  (20.) 

b.  wenn,  wie  in  der  Deutschen  starken  Conjugation,   innere  126. 
Vocalveränderungen   des  Worts   so   beständig  und   ausschliesslich 
grammatische   Verhältnisse   begleiten,   dass   es   schwer  wird,  ihre 
Erklärung  nicht  ausschliesslich  in  dem  Einfluss  des  grammatischen 
Gefühles  zu  suchen.  (77."') 

c.  wenn  die  Wahl  der  grammatischen  Laute  ein  symbolisches  127. 
Zusammenstimmen  mit  dem  dadurch  bezeichneten  Verhältniss 
verräth  (73.),  wie  wenn  der  Conjunctivus,  als  Modus  der  Abhängig- 
keit und  Üngewissheit,  durch  schwebende  Vocale,  die  Vergangen- 
heit im  Augment  oder  der  Reduplication  durch  eine  Verlängerung 
des  Worts  angedeutet  wird. 

Die  Grammatik   steht  sichtbar  unter  dem  Einfluss  des  Laut-  128. 
Systems,  da  sie,  um  sich  frei  zu  entwickeln,  eines  gewissen  Reich- 
thums  an  Lauten  und  eigenthümlicher  Behandlung  derselben  bedarf. 
Sie  wirkt    aber   auch   mächtig    auf   das    Lautsystem    zurück,    auf 
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mannigfaltige  Weise,  vorzüglich  aber  durch  zwei,  die  ganze  Sprache 
durchwaltende  Principien. 

129.  Durch  ihr  Dringen  auf  Lauteinheit,  da  wo  grammatische  Be- 
griffseinheit gefordert  w^ird,  schafft  sie  grössere  Lautganze,  als  es 
ohne  grammatischen  Ausdruck  geben  würde,  und  weclvt  nun  in 
ihnen  das  Bedürfniss  des  Ohrs,  ihnen  phonetische  Form  zu  geben. 
Dieser  Einfluss  äussert  sich  nicht  bloss  bei  der  Flection,  sondern 
geht  auch  auf  die  unflectirte  Wortbildung  über,  da  sich  auch  in 
dieser  häufig  (48.)  grammatische  Zwecke  verbergen.  Daher  ist 
grammatische  Dürftigkeit  mit  grösserer  oder  geringerer  F]ins3dbig- 
keit  verbunden. 

130.  Indem  die  Grammatik  immer  den  Verhältnissbegriff  geltend 
macht,  und  dem  Sachbegriff,  wo  er  sich  an  dessen  Stelle  ein 
drängen  will,  entgegenarbeitet,  wirft  sie  eine  grosse  Menge  von 
Lauten  nach  und  nach,  sie  ihrer  selbstständigen  Bedeutung  be- 
raubend, in  das  Gebiet  der  bloss  phonetischen  Behandlung  hinüber. 

13 !.[»•]  Denn  diese  steht  natürlich  in  einem  gewissen  Gegensatz  mit  der- 
jenigen, welche  die  Begriffsbezeichnung  zum  Zweck  hat,  und  des- 
wegen, und  w^il,  um  den  Begriff  kenntlich  zu  erhalten,  der  Laut 
sich  gleich  oder  ähnlich  bleiben  muss,  die  et3^mologische  heissen 
kann.  Der  Sachbegriff  bindet  natürlich  die  phonetische  Freiheit 
mehr,  als  es  die  blosse  grammatische  Bedeutsamkeit  thut. 

]3i.P"l  Der  Wohllaut  ist  die  reine  Form  alles  Phonetischen  und  jedes 
phonetische  Streben  ist,  wenn  es  auch  unrichtige  Wege  dazu  ein- 
schlägt, auf  Wohllaut  gerichtet.  Schon  als  Form  stehen  daher  im 
Baue  der  Sprachen  Wohllaut  und  grammatische  Entwicklung  mit 
einander  im  Bunde.  Wo  das  Bedürfniss  nach  Form  im  Geiste 
sichtbar  wird,  wendet  es  sich,  wie  immer  in  der  Sprache,  zugleich 
dem  Begriff"  und  dem  sinnlichen  Ausdruck  zu. 

132.  Wir  haben  schon  bei  der  Wortbildung  gesehen,  dass  das 
Symbolisiren  der  Sprache  die  leiseste  und  in  ihrer  Zartheit  doch 
ausdrucksvollste  Umhüllung  des  Begriffes  mit  Lauten  verlangt,  so 
wie  auch  der  Raschheit  des  Gedankenganges  leichte,  geschmeidige, 
sich  behend  in  einander  fügende  Laute  die  angemessensten  sind. 
Gerade  dasselbe  fordert  das  grammatische  Streben.  Denn  da  es 
nicht  den  Begriff  und  die  Form,  sondern  den  geformten  Begriff 
(31.*")  in  der  Sprache  sucht,  so  möchte  sie  der  Lautandeutung 
jener  das  mindeste  Gewicht,  verbunden  mit  der  eindringlichsten 
Schärfe  geben. 

133.  Diesem  tritt  aber  bisweilen  der  Wohllaut  entgegen,  die  gram- 
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matischen  F'ormen  reicher  mit  Laut  ausstattend,  als  es  das  Be- 
dürfniss  selbst  seines  eignen  Principes  erheischt.  Da  aber  das 
dadurch  hervorgebrachte  grössere  Sylbengewicht  auf  den  Schwingen 
der  Euphonie  und  des  Rhythmus  emporgetragen  wird,  so  ent- 
stehen dadurch  neue  Vorzüge,  jedoch  immer  ein  . verschiedner 
Charakter  in  den  Sprachen.  Ein  Beispiel  des  hier  Gesagten  giebt 
die  Vergleichung  der  Ionischen  und  Attischen  grammatischen 
Formen. 

Vergleicht  man  nun  die  im  Vorigen  aufgezählte  Verschieden- 134. 
artigkeit  des  grammatischen  Verfahrens  in  Absicht  auf  das  Ver- 
hältniss  des  euphonischen  Princips  zur  Grammatik,  so  kann  an 
Sprachen  mit  lautloser  Grammatik  (durch  Ergänzung  oder  Stellung) 
der  Wohllaut  von  dieser  Seite  gar  keine  Anforderungen  machen. 
Es  ist  aber  auch  sehr  zu  bezweifeln,  dass  ein  solches  grammatisches 
System  je  in  einem  Volke  entstanden  seyn  würde,  dessen  Eigen- 
thümlichkeit  sich  zu  Gefallen  an  Worttönen  hinneigte,  oder  in 
dessen  Sprache  aus  andren,  zufälligeren  Ursachen  ein  grosser  Laut- 
vorrath  zusammengeflossen  wäre. 

Insofern  Sprachen  die  grammatischen  Verhältnisse  einzeln,  135. 
vermittelst  einzelner  und  grossentheils  abgesondert  in  sich  bedeut- 
samer Zeichen  andeuten,  leidet  das  Wohllautsprincip  gewöhnlich 
durch  den  Mangel  von  Lauteinheit,  durch  die  Unbehülflichkeit  der 
Sylbenlast,  welche  die  Wörter  mit  sich  umhertragen  müssen,  endlich 
durch  die  Fesseln,  v\'elche  überall  vortretende  Sachbegriffe  seiner 
Freiheit  anlegen.  Die  Veränderungen,  die  das  Wohllautsprincip 
auch  in  diesen  Sprachen  durch  Abkürzungen  u.  s.  f.  hervorbringt, 
werden  aber  dem  Verständniss  und  dem  sachbezeichneten  Theile 
der  Sprache  schädlicher,  da  die  etymologische  Bedeutsamkeit  (131.) 
weniger  Modificirungen  des  Lautes  zulässt,   als  die  grammatische. 

Die  Methode,   grammatische  Fügungen  in  zusammengesetzte  136. 
Wörter  zu   verwandeln,   hat   denselben  Nachtheil   einer  Wortver- 
längerung,   die    nicht    mehr    mit  Leichtigkeit  vom  Wohllaut   be- 
herrscht werden  kann. 

Diejenige,  welche  zwar  reine  grammatische  Formen,   aber  an  137. 
wenigen,   hernach   in   diesem   Gepräge   (z.  B.  als  Hülfsverba)   bei 
andren  selbst  als  Form  dienenden  Wörtern  versucht,  kann  in  ihrer 
Grammatik  auch  nur  einen  sehr  beschränkten  Reichthum  an  Wohl- 
laut besitzen. 

Die  Methode  wahrhaft  grammatischer  Formen   dagegen  lässti38. 
sich  eben  so  richtig  aus  dem  Sinne  der  Völker  für  W^ohllaut,  als 
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aus  dem  lür  passend  in  einander  gefügte  Wortverkettung  herleiten. 
So  innig  begegnen  sich  beide  in  ihr.  Es  erhellt  dies  so  sehr  aus 
dem  Vorigen,  dass  es  keiner  weiteren  Ausführung  bedarf.  Dies 
Verfahren  verlangt  Form,  also  Lauteinheit,  wählt  bedeutungslose 
Zeichen,  gewährt  also  der  euphonischen  Behandlung  Freiheit.  Das 
Gefallen  des  Ohres  am  Laut  führt  die  in  der  ganzen  Sprache  zer- 
streuten, für  die  grammatische  Bezeichnung  tauglichen  zusammen, 
vermehrt  dieselben  durch  eigne  Modificationen  und  liefert  dadurch 
der  Grammatik  einen  reichen  und  brauchbaren  Bezeichnungsstoff. 

i3g.  Indem  dieser  Reichthum  über  das  blosse  Bedürfniss  über- 
schiesst,  entsteht  es,  auch  ohne  Mitwirkung  der  oben  (94 — 100.) 
angeführten  Ursachen,  dass  dasselbe  grammatische  Verhältniss  mehr 
als  Eine  Form  in  der  Sprache  findet. 

140.  Dasselbe  Verhältniss,  als  die  Formenlehre,  bietet  die  Syntaxis 
dar.  Der  Numerus  nimmt  einen  kühneren  und  weiteren  Schwung, 
wenn  die  Construction  grössere  Freiheit  verstattet,  und  wo  das 
innere  Gefühl  zu  grösserem  Umfange  rhythmischer  Verkettungen 
hinreisst,  da  wird  der  fügende  Sinn  der  Grammatik  geweckt, 
diesen  kühneren  Gang  für  das  Verständniss  zu  sichern. 

J41.  Es  ist  derselbe  schöpferische  Sprachsinn,  der  hier  bildend  er- 
scheint. Es  sind  nur  verschiedene  Seiten  desselben,  wenn  man 
von  euphonischem  und  formendem  Princip  in  der  Grammatik 
spricht. 

142.  Betrachtet  man  die  Art,  wie  die  im  Vorigen  geschilderten 
Methoden  bewirken,  dass  der  grammatische  Typus  in  möglichster 
Vollendung  und  Reinheit  an  dem  gesprochenen  Gedanken  er- 
scheine, so  nimmt  man  darin  eine  Stufenleiter  wahr,  die  von  dem 
lautkargsten  grammatischen  Ausdruck  zu  dem  reichsten  empor- 
steigt. 

143.  Die  grammatischen  Verhältnisse  werden  gar  nicht  bezeichnet, 
sondern  hinzugedacht. 

Man  deutet  sie  durch  die  Stellung  an. 

Man  widmet  ihnen  eigne  Wörter,  die  selbstständige  Bedeutung 
haben  und  abgesondert  stehen. 

Diese  Wörter  werden  mit  den  Stammwörtern  zu  grösserer 
oder  geringerer  Lauteinheit  verbunden,  und  verlieren  mehr  oder 
weniger  ihre  ursprüngliche  Sachbedeutung.  Die  Sprache  ermangelt 
aller  symbolischen  grammatischen  Bezeichnung  oder  enthält  Spuren 
derselben. 

Die  stoffartige  Bezeichnung  weicht  der  ächten  grammatischen 
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Form,   allein   diese  wird   nur  an  wenigen,   dann  selbst  wieder  zu 
Formen  dienenden  Wörtern  versucht. 

Die  Form  ist  durchgängig,  die  charakteristischen  Laute  der 
Verhältnisse  haben  keine  andre,  als  die  grammatische  Bedeutsam- 
keit, der  Reichthum  an  Lautformen  geht  über  das  Bedürfniss  der 
Bezeichnung  hinaus. 

Diese  Stufenleiter  des  grammatischen  Verfahrens  soll  durchaus  144- 
nicht  als  eine  chronologische  Folge  der  Sprachbildung  gelten.  Die 
Methode  stillschweigender  Grammatik,  w^elche  hier  die  Reihe  er- 
öffnet, ist,  in  ihrer  Allgemeinheit  genommen,  keinesweges  noth- 
wendig  die,  aus  welcher  sich  die  andren  entwickeln  müssen,  und 
die  Methode  der  Hülfsverba  geht  nicht  der  der  ächten  Formung 
voran,  sondern  macht  einen  Theil  derselben  aus,  und  tritt  an  ihre 
Stelle,  wenn  jene  sich  nach  und  nach  verliert. 

Ebensowenig  soll  jene  Stufenleiter  eine  gradeweis  aufsteigende  145. 
Vollendung  des  grammatischen  Baues  anzeigen.  Denn  die  Methode 
lautloser  Grammatik  hat,  wenn  sie  sich  aller  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Hülfsmittel  bedient,  ein  viel  reineres  Gepräge  der  Formalität 
des  grammatischen  Typus,  als  die  der  Sachbezeichnung  jemals  zu 
gewähren  vermag. 

Jene  Folge  der  grammatischen  Methoden  soll  durchaus  nichts,  146. 
als  die  Thatsache  aussprechen,  in  welchen  steigenden  Graden  jede 
die  Idee   der  Grammatik  (zugleich   auf  Vollständigkeit   und  reine 
Formalitaet  gesehen)  an  den  Lauten  der  Sprache  sinnlich  ausdrückt. 

Dies  ist  schon  darum  wichtig,  weil  es  das  Einzige  ist,  auf  dem  147. 
man  in  diesem  Gebiete  ganz  factisch  fussen  kann.  Ueber  die  Vor- 
züge, die  Entstehungsart  der  Sprachen  lässt  sich,  da  die  Erfahrung 
zur  Entscheidung  nicht  ausreicht,  und  doch  zu  Hülfe  genommen 
werden  muss,  vielfältig  streiten.  In  welchem  Grade  aber  die  gram- 
matische Idee  in  der  Rede  sinnlich  bezeichnet  erscheint,  ergiebt 
sich  aus  der  Zergliederung  der  Sprachen  von  selbst  und  es  kann 
darüber,  wenn  man  sich  einmal  über  den  Sinn  der  Aufgabe  ver- 
ständigt hat,  kein  Zweifel  obwalten.  Es  ist  daher  dies  die  That- 
sache, welche  die  Methodik  des  grammatischen  Sprachbaus,  die 
besondren  Sprachen  zergliedernd,  aufstellen  muss,  und  an  die  sich 
alle  den  Einfluss  und  die  Entstehung  der  Grammatik  betreffenden 
Fragen  insofern  anschliessen  müssen,  als  sie  überhaupt  einer 
historischen  Basis  bedürfen. 

Ich  rede  mit  grossem  Bedacht  hier  immer  nur  von  Methoden,  148. 
und   verwechsle   diesen   Ausdruck    nicht    ohne   besondre   Gründe 
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mit  dem  der  Sprachen.  Denn  es  Hesse  sich  leicht  zeigen,  dass  es 
wohl  keine  Sprache  giebt,  die  nicht  in  ihrer  Grammatik  alle  diese 
Methoden  oder  doch  die  meisten  derselben  zugleich  anwendete. 
Es  giebt  im  Chinesischen  formähnliche  grammatische  Bildung  und 
im  Sanskrit  Fälle,  wo  das  grammatische  Verhältniss  hinzugedacht 
werden  muss,  Bezeichnung  desselben  durch  Sachbegriffe,  durch 
abgesondert  bleibende,  sogar  übrigens  bedeutungslose  Zeichen, 
endlich  durch  Hülfsverba.  Es  gehören  allerdings  auch  einzelne 
Sprachen  einzelnen  Methoden  hauptsächlich  an  und  tragen  ent- 
schieden ihren  Charakter  an  sich.  Allein  dass  und  auf  welche 
Weise  eine  Sprache  mehrere  in  sich  vereinigt,  ist  gerade  für  die 
Wirkungs-  und  Entstehungsart  des  grammatischen  Sprachbaus 
von  erheblicher  Wichtigkeit. 

149."-  Diese  Betrachtung  stellt  sich  auch  jeder  eigentlichen  Classi- 
ficirung  der  Sprachen  entgegen.  Man  kann  nach  unwesentlichen 
Merkmalen  die  Sprachen  vielfältig  abtheilen  (je  nachdem  sie  Kehl- 
laute oder  keine  haben,  Formen  für  gewisse  Verhältnisse  be- 
sitzen u.  s.  f.),  allein  einer  Classificirung  nach  dem  wahren  gram- 
matischen Charakter,  dem  Verhältniss  der  ganzen  Lautbehandlung 
der  Grammatik  zur  Idee  derselben  widerstrebt  ihre  Individualität. 
Eine  Sprache  ist  ebenso  ein  von  allen  Seiten  nach  einem  in- 
wohnenden Princip  bestimmtes,  unter  keine  allgemeine  Gattung 
zu  bringendes  Wesen,  als  ein  Mensch  oder  ein  menschliches 
Antlitz. 

149.»'-  Indess  ist,  ohne  darum  auch  nur  die  Methoden  classificiren 
zu  wollen,  in  diesen  ein  dreifacher  Unterschied  sichtbar: 

Reichthum   an  Formen  verbunden   mit  Reinheit   der  ein- 
zelnen. 
Mangel  an  Formen. 

Trübung  der  Reinheit  durch  Sachbezeichnung. 
150.  Wenn  das  bis  hierher  Vorgetragne  in  den  Ideen  richtig  ent- 
wickelt und  aus  den  bekannten  Sprachen  in  genügender  Voll- 
ständigkeit gesammelt  ist,  so  müssen  die  Kategorien  aufgezählt 
seyn,  unter  welche  der  grammatische  Bau  aller  Sprachen,  und 
gerade  nach  seinen  wesentlichsten  Beziehungen,  gebracht  werden 
kann.  Es  muss  einen  Faden  geben,  durch  alle,  gerade  in  ihren 
feinsten  Unterschieden  beachteten  grammatischen  Einzelnheiten 
hindurch  Eine  Idee  festzuhalten.  Die  Verschiedenheiten  des  gram- 
matischen Baues  der  Sprachen  dürfen  nicht  als  ein  unbestimmbares, 
unendliches  Mannigfaltiges   erscheinen,  sondern   als  innerhalb  ge- 
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wisser,  durch  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  und  der  Sprach- 
werkzeuge, und  die  Art  der  Sprachumformung  und  Ueberlieferung 
gezogener  Gränzen  gehalten  und  umschlossen.  Doch  sey  dies  hier 
nur  zur  Bezeichnung  der  Absicht,  nicht  des  wirklich  Geleisteten 
gesagt. 

Sieht  man  die  Auffassung  und  Bestimmung  des  grammatischen  151. 
Sprachbaus  als  vollendet  an,  so  kommen  nun  seine  Wirkung  und 
Entstehung  in  Betrachtung. 

Um  das  Urtheil  über  die  Wirkung  nicht  in  ein  unbestimmtes  152. 
Erwägen  von  Momenten  und  Gegenmomenten  ausarten  zu  lassen, 
muss  sie  streng  in  ihrem  eigentlichen  Begriff  genommen  werden, 
rein  als  dasjenige,  was  der  grammatische  Bau,  allein  und  abge- 
sondert anregend,  hervorbringen  müsste,  und  unabhängig  von 
Allem,  was,  auch  aus  der  Sprache,  allein  nicht  gerade  aus  ihm 
tiiessend,  seinen  Einfluss  schwächen,  oder  das  ihr  Mangelnde  er- 
gänzen kann. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  diese  reine  Wirkung  153- 
des  grammatischen  Baus  in  einem  besondren  Falle  nie  als  etwas 
betrachtet  werden  muss,  das  gerade  ebenso  und  in  gleichem  Grade 
an  der  Nation,  welche  die  Sprache  redet,  und  an  ihrer  Literatur 
sichtbar  würde.  Erkennbar  wird  es  in  dieser  Erscheinung  immer 
seyn,  aber  es  treten  in  ihr  eine  Menge  andrer  einflussreicher  Um- 
stände hinzu. 

Allein   die  Einwirkung  der  Individualität   des   grammatischen  154- 
Baus   auf  den  Geist   und  die  Sprache  wird   überhaupt  bestritten, 
herabgesetzt  oder  weggeläugnet  und  es  ist  unverkennbar,  dass  die 
Gründe,  mit  welchen  dies  unterstützt  wird,  einen  gewissen  Schein 
der  Wahrheit  haben. 

Welches  das  in  einer  Sprache  herrschende  grammatische  Ver-i55- 
fahren  se3'n  möge,  so  erreicht  sie  immer  auf  irgend  einem  Wege 
die  Zwecke  der  Gedankenbezeichnung.  Die  Grammatik  ruht  auch, 
als  anordnendes  Princip  der  Rede,  immer  im  Geiste  des  Redenden, 
und  wie  ausdrücklich  ihre  Verhältnisse  in  der  Sprache  bezeichnet 
seyn  mögen,  so  liegt  die  grammatische  Auffassung  doch  nie  darin, 
sondern  bleibt  eine  rein  innerliche,  durch  jene  Andeutung  nur  an- 
geregte und  bestimmte  Handlung.  Die  grammatische  Verknüpfung 
findet  daher  immer  Statt,  die  Grammatik  möge  in  die  Worte  hinein- 
getragen seyn,  oder  aus  der  Sprache  selbst  zurückstrahlen.  Ob- 
gleich der  Chinese  in  seiner  Sprache  keine  eigne  Verbalform 
besitzt,   so  sieht   er  doch  gewisse  Wörter  und  andre  an  gewissen 
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Stellen  und  in  gewissem  Zusammenhange  immer  als  Verba  an, 
und  ebenso  ist  es  mit  andren  Redetheilen.  Die  grammatische 
Wirlvung  der  Sprache  scheint  also  unabhängig  von  der  besondren 
Natur  der  ihren  Lauten  wirklich  inwohnenden  Grammatik. 

156.  Man  übersieht  jedoch,  indem  man  diese  Folgerung  zieht, 

a.  dass  zwar  die  Gesetze  der  grammatischen  Verknüpfung,  als 
mit  der  Organisation  des  menschlichen  Geistes  selbst  gegeben, 
allerdings  in  allen  Menschen  dieselben  sind,  dass  sie  aber  nur  an 
der  wirklichen  jedesmaligen,  sich  immer  nur  nach  und  nach  und 
theilweis  entwickelnden  Sprache  ins  Bewusstseyn  gelangen,  dass 
sie  dadurch,  durch  ihr  Erscheinen  in  einem  sinnlichen  Medium, 
soweit  es  ihre  allgemeine  Beschaffenheit  verstattet,  verschieden  ge- 
staltet werden,  und  somit  in  die  an  sich  allgemeine  Natur  der  gram- 
matischen Auffassung   ein   individuell  specificirendes  Princip  tritt. 

157.  Wenn  man  daher  auch  die  grammatische  Auffassung  bloss 
und  allein  auf  die  reine  Verknüpfungsart  der  Verhältnisse  be- 
schränkt, so  kann  auch  diese  bei  Sprachen  verschiedenartiger 
Grammatik  nicht  vollkommen  dieselbe  seyn.  Der  Chinese  erkennt 
allerdings,  welches  Wort  im  Satze  die  Stelle  des  Verbum  vertritt, 
aber  nur  aus  dem  Zusammenhange,  durch  die  Bedeutung,  nicht 
immer  einmal  ganz  sicher  durch  die  Stellung;  als  Form,  begleitet 
von  seinen  nothwendigen  Attributen  der  Person,  des  Tempus,  des 
Modus  u.  s.  f.  führt  es  ihm  seine  Sprache  nicht  vor.  Den  Begriff 
hiervon  kann  er  also  nur  durch  Abstraction,  nur  ausserhalb  seiner 
Sprache  erhalten.  Diese,  die  grammatische  Form  so  selten  und 
so  unvollkommen  bezeichnend,  regt  gar  nicht  den  sinnlichen  Ein- 
druck geschiedener  Begriffs-  und  Verhältnisszeichen  in  ihm  an. 
Sollte  nun  wohl  das  auch  gar  nicht  bis  zur  Reflexion  erhobene, 
bloss  dunkle  Gefühl  der  grammatischen  Verhältnisse  dasselbe  se3'n 
können  in  ihm  und  in  einem  Volke,  dessen  Sprache  das  gram- 
matische Verhältniss   immer  ausdrücklich   am  Worte  bezeichnet? 

158.  b.  Verlöre  aber  auch,  obgleich  dies  nach  dem  Vorigen  nicht 
zugegeben  werden  kann,  die  grammatische  Idee  nichts  an  ihrer 
Klarheit,  Reinheit  und  Vollständigkeit,  so  muss  doch  eine  ver- 
schiedene Wirkung  auf  das  Gemüth  von  dem  Grade  der  sinnlichen 
Anschauung  abhängen,  welche  die  Sprache  der  grammatischen 
Bezeichnung  verleiht.  Der  abstracte  Verhältnissbegrift'  prägt  sich, 
in  sinnlichen  Beispielen  beständig  wiederkehrend,  dem  Geist  fester 
ein,  und  verwandelt  sich  zugleich  in  ein,  den  Wörtern  durch  die 
grammatische  Gestaltung  zuwachsendes  Leben,   ("^g.^') 
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c.  Formenreiche  Sprachen  führen  ferner,   ausser  der  blossen  159- 
Zergliederung   des   Begriffs   der  Redeverknüpfung,  aus   der  Tiefe 
des  innren  Bevvusstseyns   und   der  Fülle  der  Weltanschauung  ge- 
schöpfte Wahrnehmungen  in  die  Grammatik  ein,   und  verstärken 
und  verändern  dadurch  die  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth. 

d.  Sie   können    den   Gedanken   in    feinerer  Nuancirung   aus-  i6o.' 
drücken,  und  wenn  die  andren  die  Nuance  vielleicht  auch  in  jedem 
einzelnen  Falle  nachzubilden  vermöchten,  so  laden  sie  nicht  dazu 
ein,   indess   jene   sogar   dazu   nöthigen.     Denn   die   grammatische 
Form  führt  von  selbst  eine  bestimmte  Nuance  mit  sich. 

e.  Insofern  der  Umfang  des  Periodenbaus  von  der  Gestaltung  160.' 
der  Redetheile  abhängt  (119.),  kann  die  Gedankenverkettung   nur 

in   Sprachen   mit  bestimmt  bezeichneten   grammatischen  Formen 
die  ihr  nothwendige  Freiheit  antreffen. 

Der  grammatische  Bau  ist  daher  auch  für  das  Verhältniss  zur  160.'- 
Genauigkeit  und  Freiheit  des  Gedankenausdrucks  von  der  wesent- 
lichsten Erheblichkeit. 

Auf  diese  Weise  (156 — 160.)  hat  also  die  behauptete  (155.)  161. 
Gleichgültigkeit  des  grammatischen  Baues  nur  solange  eine  schein- 
bare Wahrheit,  als  man  die  Sprachen  in  ihrer  niedrigsten  Function, 
der  blossen  geselligen  Verständigung,  und  ihre  Wirkung  in  unbe- 
stimmter Allgemeinheit  betrachtet.  Wie  man  aber  diese  mit  son- 
dernder Schärfe  ins  Einzelne  verfolgt,  springt  der  mächtige  Einfluss 
der  Verschiedenheit  ins  Auge,  mit  welcher,  dem  Grad  und  der 
Art  nach,  die  grammatischen  Verhältnisse  sinnlich  gestaltet  aus 
der  Sprache  hervortreten. 

Der  ächte  grammatische  Bau  (40.),  in  dem  die  Verhältnisse  162. 
genau  gesondert,  richtig  aufgefasst  und  formal  bezeichnet  sind, 
gewöhnt.  Form  und  Stoff  rein  von  einander  zu  scheiden  und  jeden 
Begriff  in  seine  richtige  Kategorie  fallen  zu  lassen,  verleiht  dem 
Gedanken  und  seinem  Ausdruck  die  schärfste  Bestimmtheit,  ge- 
stattet der  Ideenverknüpfung  den  freiesten  Umfang,  und  umhüllt 
den  Gedanken  mit  dem  leichtesten,  seinen  Schwung  am  wenigsten 
hemmenden  Stoff.  Das  Denken  findet  in  ihm  die  seinen  eignen 
Gesetzen  homogenste  Form,  und  alles  Gedachte  prägt  sich  von 
selbst  in  ihr  aus.  Diese  eine,  die  ganze  Geistesthätigkeit  um- 
fassende, mächtige  intellectuelle  W^irkung  giebt  einen  allgemeinen 
Massstab  an  die  Hand,  nach  dem  alle  Sprachen,  ihrem  ersten,  auf 
das  Denken   gerichteten  Zweck  nach,  verglichen  werden  können. 

Zugleich   wird   die   sinnliche  Vollendung   der   Sprache   durch  163. 
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den  ächten  grammatischen  Bau  erhöht,  da  er  Mannigfaltigkeit  von 
Lauten  hen^orbringt  und  diese  nach  euphonischen  Gesetzen  be- 
herrscht.   (138.) 

164.  Unter  den  Abweichungen  vom  ächten  grammatischen  Bau  ist 
die  Dürftigkeit  an  grammatischen  Formen,  v^äe  sie  sich  im  Chine- 
sischen zeigt,  jener  intellectuellen  Wirkung  der  Sprachen  weniger 
ungünstig,  als  das  Eindrängen  von  Sachbegriffen  in  die  Bezeich- 
nung grammatischer  Verhältnisse.  Denn  sie  stört  nicht,  wie  dieses, 
die  reine  Formalitaet,  leitet  nicht  irre  über  die  Idee  der  Gram- 
matik, sondern  unterstützt  beide  nur  nicht  durch  sinnlichen  Laut- 
ausdruck, und  hindert  dadurch  die  Entwicklung  der  letzteren.  In 
der  Sachbezeichnung  liegt  das  Verkennen  der  formalen  Natur  der 
Grammatik,  als  Urfehler,  und  soweit  nun  diese  Methode  unbe- 
richtigt  schaltet,  verrückt  sie  gleichsam  alles  Grammatische  aus 
seinem  wahren  Begriff. 

165.  Wo  das  grammatische  Verhältniss  nur  aus  dem  Zusammen- 
hange hervorgeht,  oder  sich  in  Stellung  oder  Wortbedeutung  an- 
kündigt, windet  sich  der  Gedanke  mehr  von  der  Sprache  los,  und 
steht  in  grösserer  Nacktheit  da.  Dies  kann  mit  Recht,  als  ein  Vor- 
zug dieser  Sprachen  erscheinen.  Dagegen  leidet  die  positive  Rück- 
wirkung, Vk^elche  die  Sprache  durch  geformte  Grammatik  auf  das 
l^enken  durch  grössere  Nuancirung  des  Gedanken  vermittelst  der 
dazu  dargebotnen  Formen,  durch  innigeres  Begleiten  desselben  in 
allen  seinen  mannigfaltigen  Wendungen  ausübt,  und  noch  weniger 
angeregt  durch  den  Ausdruck  wird  die  Phantasie. 

166.  Der  Formenreichthum  der  Sprachen  hilft  allen  diesen  Mängeln 
ab ;  er  entspringt  aus  der  in  der  Gestaltung  der  Sprache  schöpferisch 
wirksamen  Einbildungskraft  (10 — 13.)  und  belebt  sie  durch  seine 
Rückwirkung,  er  führt  dem  Denken  eine  sinnliche  Mannigfaltigkeit 
zu,  die  in  sich  nur  auf  seine  Formalität  berechnet  und  euphonisch 
auch  sinnlich  von  einer  Idee  beherrscht  wird,  er  sagt  genau  der, 
vermittelnd  zwischen  dem  geistigen  W^irken  und  der  Sinnenwelt 
schwebenden  Natur  der  Sprache  zu,  indem  er  ihrem  sinnlichen 
Theile  gerade  darum  und  insofern  sein  volles  Recht  einräumt,  um 
ihn  auf  den  inneren  geistigen  zu  beziehen. 

167.  Indess  besitzt  das  Streben  der  Sprachen  nach  Formenreich- 
thum auch  nicht  immer  die  reine  und  ausschliessliche  Angemessen- 
heit zu  der  oben  geschilderten  intellectuellen  Wirkung.  (162.)  Es 
mischt  sich  demselben  das  euphonische,  oft  sogar  nur  phonetische 
Princip  bei,  und  waltet  zu  eigenmächtig  darin  vor,  auch  der  bloss 
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historische  Umstand,  dass  in  einer  Sprache  aus  verschiedenen 
Dialecten  mehrere  Formen  für  dasselbe  grammatische  Verhähniss 
zusammenfiiessen,  wirkt  zufällig  darauf  ein.  So  entstehet  zugleich 
ein  zu  üppiger  und  zu  anomalischer  Formenbau. 

Die  Methode  der  Sachbezeichnung  dagegen  verfällt  nicht  i68.*- 
leicht  in  diesen  Fehler,  wenn  es  ein  solcher  zu  nennen  ist.  Der 
grammatische  Ausdruck  trägt  in  ihr  noch  mehr  den  Charakter  des 
Bedürfnisses  an  sich,  bedeutsame  Zeichen  werden  nicht  so  leicht 
gehäuft,  als  bedeutungslose,  das  phonetische  Princip  waltet  in 
ihnen  mit  geringerer  Freiheit,  das  Gerippe  des  grammatischen 
Baues,  das  sich  hinter  der  Ueppigkeit  der  Formen  versteckt,  er- 
scheint also  in  dieser,  auch  weniger  Anomalien  (loo.)  begünstigen- 
den Methode  in  grösserer  Nacktheit. 

Wenn  aber  dieselbe  von  dieser  Seite  einen  geringeren  Formen- 168." 
reichthum  mit  sich  führt,  so  ist  ihr  auf  der  andren  ein  grösserer 
eigen.  Weil  es  ihr  überhaupt  am  lebendigen  Erkennen  der  For- 
malität des  Denkens  und  Sprechens  fehlt,  so  wird  nicht  selten 
bei  ihr  Vervielfältigung  der  Formen  (^i.^')  durch  mangelnde  all- 
gemeine Auffassung  der  grammatischen  Verhältnisse  erzeugt.  Wenn 
nun  auch  jeder  übermässige  Formenreichthum  als  nachtheilig  be- 
trachtet würde,  so  ist  es  dieser  natürlich  in  doppeltem  Grade  in 
seiner  Rückwirkung  auf  die  Formalitaet  des  Denkens. 

Ob  dagegen  der  andre,  die  Auffassung  des  grammatischen  Ver- 169. 
hältnisses  in  seiner  reinen  Allgemeinheit  durchaus  nicht  störende, 
nur  euphonisch  und  historisch  aufwuchernde  überhaupt  jemals 
dem  Gedankenausdruck  nachtheilig  w^erden  möchte?  ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Der  Kenner  der  Sprache  weiss  ihn  zu  beherrschen 
und  einsichtsvoll  zu  gebrauchen,  und  der  grammatische  Bau  regt 
den  Geist  überraschender,  lebendiger  und  für  neue  Erzeugung 
durch  Sprache  fruchtbarer  an,  wenn  er,  wie  die  Weltordnung 
selbst,  aus  einem  scheinbar  chaotischen  Gewühle  hervorstrahlt. 
Die  Wortstämme  erhalten  ein  selbstständigeres  Leben,  wenn  sie 
aus  entferntem  Alterthum  ihre  eigne  Form  abweichend  mit  sich 
tragen.  Indess  bleibt  die  gleichsam  überschiessende  Menge  der 
Formen  bei  Vergleichung  der  einzelnen  Sprachen  dieses  Baues 
immer  von  Wichtigkeit. 

Das  phonetische  Princip  waltet  auf  mannigfaltige  Weise  eigen- 170- 
mächtig    in    den    Sprachen   vor.     Es    tritt   bisweilen   dem   gram- 
matischen geradezu  entgegen,  wie  wenn  es  (21.)  Wörter  verbindet, 
die,   nach   jenem,   getrennte  Elemente   der  Rede  sind.    Auch  aus 
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diesem,  immer  wieder  aus  dem  Standpunkt  der  intellectuellen 
Wirkung  zu  betrachtenden  Verhältniss  entstehen  Verschiedenheiten 
unter  sonst  einander  ähnUchen  Sprachen. 

171-  Der  Formenreichthum  wird  aber  nicht  immer  angewandt,  die 
grammatischen  Verhältnisse  bis  in  ihre  feinsten  Bestimmungen 
hinab  zu  bezeichnen,  sondern  um  dem  Ausdruck  derselben  mehr 
euphonische  Mannigfaltigkeit  zu  geben.  Dann  steht  Mangel  dem 
Reichthum  zur  Seite,  und  die  Wirkung  auf  die  Formalität  des 
Denkens  kann  nicht  dieselbe  seyn. 

172.  Die  Methode  der  Sachbezeichnung  besitzt  den  Vorzug,  aus 
dem  Innern  Bewusstseyn  und  der  äusseren  Weltanschauung,  vor- 
züglich aber  aus  der  letzteren  überraschende  Analogieen  und  Wahr- 
nehmungen in  die  Sprache  einzuführen.  (12.)  Der  Methode  laut- 
loser Grammatik  muss  dies,  da  wo  sie  bloss  auf  sich  selbst  beruht, 
gänzlich  fremd  se3'n.  Der  acht  grammatische  Bau  unterscheidet 
sich  dadurch,  dass,  was  er  in  die  Sprache  hinüberträgt,  auch 
wirklich  und  innig  in  ihre  Natur  verwandelt  wird,  und  er  mithin 
nur  Wahrnehmungen,  welche  dies  gestatten,  in  sie  verwebt. 

173-  Was  sich  über  die  Entstehung  des  grammatischen  Baus  er- 
forschen, vermuthen,  erahnden  lässt,  wird,  da  dies  an  der  ganzen 
Sprache,  den  Wortbau  mit  eingeschlossen,  untersucht  werden 
muss,  in  dem  Abschnitte  abgehandelt,  welcher  der  Vertheilung 
der  Sprache  unter  mehrere  Nationen  gewidmet  ist.  ^) 

174.  Der  dort  aufgestellte  Hauptgrundsatz,  dass  nämlich  jede 
Sprache  von  einem,  ihr  Ivraft  und  Leben  einhauchenden  Princip 
ausgeht,  und  diese  Kraft  und  Wärme  dann  nach  und  nach  er- 
mattet und  erkaltet,  bis  ihr  auf  irgend  eine  Weise,  sey  es  auch 
durch  gewaltsames  Zerschlagen  des  Sprachorganismus,  eine  Er- 
neuerung zugeführt  wird,  trifft  vor  allem  die  Grammatik,  und 
verdient  hier  noch  bestimmter  auf  die  angegebenen  Verschieden- 
heiten ihrer  Methode  angewandt  zu  werden. 

175.  In  Absicht  der  Wirkung  der  Zeit  auf  die  Sprachen  muss  man 
die  Beugungsformen  wohl  von  der  Redefügung  unterscheiden. 
Jene  verarmen,  der  Gebrauch  schleift  sie  ab,  und  es  ist  kein  neues 
Zeugungsprincip  für  sie  vorhanden.  Die  Constructionen  aber  be- 
finden sich  im  entgegengesetzten  Fall.  Die  fortschreitende  Intcllec- 
tualität  erweitert  ihren  Umfang,  das  Studium  fremder  Sprachen 
führt  neue  herbei.    Dies  Gebiet  wächst  und  bereichert  sich  in  Reife 
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des  Nachdenkens  durch  Kenntniss   und  Anbau,   da  hingegen   das 
formende  Princip  der  Jugend  der  Einbildungskraft  bedarf. 

Wo  die  Form  nicht  mehr  wuchert,  beginnt  ihre  Umschreibung  176- 
durch  Fügung  und   ihre   Beschränkung  auf  einzelne,   weiter  zu 
Formen  dienende  Wörter. 

Die  Methode,  welche  der  Zusammenfassung  des  Gedanken  ein  177- 
wahres  Symbol  in  der  Lauteinheit  schafft,   kann  in  Wahrheit  nie 
allein  durch  die  Zeit  entstehen,  sondern  nur  durch  ein  innres  auf 
dunklem  Gefühl  oder  klarem  Bewusstseyn  beruhendes  Princip. 

Dagegen  kann  eine  Sprache  sie  scheinbar  erhalten,  wie  wenn  178. 
man  nach  und  nach  anfängt,   getrennte  grammatische  Wörter  als 
Affixa  mit  den  Begriffswörtern  zu  verbinden. 

Insofern  die  wahrhafte  Verschmelzung  zur  Lauteinheit  auf  179. 
wirklicher  Veränderung  der  Laute  beruht,  bleibt  sie  wohl  Werk 
der  ersten  Prägung  der  Sprache.  Vermittelst  der  Cultur,  durch 
Ordnen  der  Grammatiker  aber  kann  sie  entstehen  durch  regel- 
mässige Verallgemeinerung  der  schon  in  der  Sprache  liegenden 
Mittel  zur  Erzeugung  grammatischer  Lauteinheit  und  vielleicht  in 
einzelnen  Fällen  durch  den  Accent,  der  in  den  Sprachen  (wie  man 
vor  allem  am  Englischen  sieht)  lange  beweglich  bleibt. 

Alles  Entstehen  und  Untergehen  von  Formen  überhaupt,  das  180. 
sich  auf  eine  Bearbeitung  des  vorhandenen  Sprachstoffs  gründet, 
kann  von  Schriftstellern  und  Grammatikern  ausgehen,  mit  grösserer 
Freiheit  in  einer  nur  noch  als  gelehrte,  mit  geringerer  in  einer 
noch  im  Munde  des  Volks  lebenden  Sprache.  Man  kann  Formen 
in  Schatten  stellen  und  sich  ihrer  gar  nicht  mehr  bedienen,  andre, 
welche  der  Volksgebrauch  nur  an  einzelnen  Wörtern  gestempelt 
hat,  analogisch  an  allen  versuchen,  in  ganze  Formgebiete,  Con- 
jugationen,  Declinationen,  Stätigkeit  und  Regelmässigkeit  bringen, 
wie  sie  früher  nicht  darin  herrschend  war. 

Die  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  grammatischen  Zeichen  181. 
verdunkelt  und  verliert  sich  natürlich  mit  der  vorrückenden  Zeit. 
Insofern  ist  der  blosse  Verlauf  dieser  dem  Entstehen  acht  gram- 
matischen Baues,  von  dessen  Vollendung  er  auf  eine  andre  Weise 
wieder  abwärts  führt,  beförderlich.  Dass  wir  keine  Sprache  nah 
an  ihrem  Ursprünge  kennen,  davon  ist  auch  im  grammatischen  Bau 
der  Umstand  ein  sichrer  Beweis,  dass  auch  die  ältesten  Sprachen 
Partikeln  besitzen,  deren  Bedeutung  durchaus  nicht  aufzufinden 
ist,  und  die  uns  daher  bloss  als  expletive  gelten. 

Die  Angemessenheit  der  individuellen  Sprachformen  zu  denen  182. 
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der  allgemeinen  Grammatik  könnte  mehr,  als  irgend  ein  andrer 
Theil  des  Sprachbaues,  durch  den  ordnenden  Geist  der  Schrift- 
steller und  Grammatiker  gewinnen.  Dennoch  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  auch  darin  so  gut  als  Alles  vom  ersten  Wurfe  abhängt. 

183.  Der  wuchernde  Reichthum  der  Formen  lässt  sich  ohne  Sinn 
des  Volks  für  Mannigfaltigkeit  und  Wohllaut  der  Sprachtöne  nicht 
denken.  Selbst  das  Zusammenfliessen  derselben  aus  mehreren 
Dialekten  würde  ohne  diesen  unbenutzt  bleiben. 

>S4.  Wir  haben  gesehen,  dass  alle  Vorzüge  des  grammatischen 
Baus,  richtiges  Verhältniss  der  Stamm  und  Anfügungslaute  in 
der  Verschmelzung  zur  Lauteinheit,  Bedeutungslosigkeit  der  gram- 
matischen Zeichen,  Angemessenheit  der  Formen  zur  Idee,  Reich- 
thum und  Wohllaut  derselben,  und  sichre  Bew^egung  in  freier 
Periodenbildung  gewöhnlich  zugleich,  und  nur  durch  einzelne 
Hindernisse  gehemmt,  getrennt  an  den  Sprachen  erscheinen.  Ein 
sinnig  euphonischer  Bau  entsteht  nämhch  immer  nur  aus  einer 
ihm  homogenen  inneren  geistigen  Kraft.  Das  Wirken  der  Zeit 
und  logisch-absichtliches  Ordnen  erzeugen  nur  unvollständig  und 
halb,  und  bringen  überhaupt  selten  in  die  Sprache  hinein,  was 
nicht  schon  von  selbst  in  ihr  liegt.  Wir,  von  allem  ursprüng- 
lichen Entstehen  entfernt,  erblicken  jene  Kraft  immer  nur  in  der 
Sprache,  aber  sie  muss  zu  der  Zeit,  wo  diese  die  ihr  eigenthüm- 
liehe  Form  gewann,  in  dem  Volke  vorhanden  gewesen  se3^n. 

155.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  ächte  grammatische  Bau  nie 
und  nirgends  leicht  von  dem  getrennt  seyn,  was  man  mit  Einem, 
aber  sehr  Verschiednes  unter  sich  begreifenden  Namen :  Literatur 
nennt.  Die  Sprache  ist  immer  nur  Mittel.  Der  Drang  der  Be- 
geisterung, der  zu  Poesie,  Philosophie  und  Wissenschaft  treibt, 
prägt  ihr,  als  seinem  Organ,  seinen  Stempel  auf. 

156.  Dies  geistige  Schaffen  ist  aber  von  dem,  was  gemeinhin  Cultur 
und  Civilisation  heisst,  ebenso  verschieden,  als  das  Genie  von 
nüchtern-richtigem  und  sinnreichem  Verslande.  Es  bedarf  nicht 
einmal  immer  der  Schrift,  kann  vorhanden  gewesen  se_\'n,  und 
uns  doch  nur  sein  Daseyn  in  der  Sprache  bekunden.  Der  Unter- 
schied, den  es  zwischen  Sprachen,  die  sein  Hauch  durchwaltet, 
und  unvollkommneren  hervorbringt,  darf  also  nie  als  einer  zvv^ischen 
den  Sprachen  roher  und  civiüsirter  Nationen  betrachtet  werden. 
Die  letzteren  würden  dadurch  fälschlich  auf  eine  zu  hohe,  die 
ersteren   auf  eine   zu    niedrige  Stufe   gestellt.     Denn   der   heutige 
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Verfassungs-  und  Sittenzustand  beweist  nichts  über  den  Schwung, 
welchen  ein  Volk  ehemals  genommen  haben  kann. 

Ich  habe  im  Vorigen  theils  aus  der  Natur  der  Sprache,  theils  187. 
aus  Wahrnehmungen,  die  aus  sehr  verschiednen  Sprachen  abge- 
zogen sind,  die  möglichen  Methoden  des  grammatischen  Baus 
(16 — 150.)  zusammengestellt,  ihren  Einfluss  auf  den  Geist  und  das 
Gemüth  (152 — 172.)  in  Erwägung  gezogen,  und  über  die  Ent- 
stehung der  diesen  Methoden  folgenden  Sprachen  (173—186.) 
Einiges  hinzugefügt.  Ich  habe  mithin  die  oben  (15,)  aus  Begriffen 
versprochene  Herleitung  beendigt,  und  gehe  nun  zu  dem  Histo- 
rischen über.  Meine  Absicht  hierbei  ist.  an  einer  Reihe  zweck- 
mässig gewählter  Beispiele  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  die  Idee 
der  Grammatik  an  wirklichen  Sprachen  haftet.  (147.)  Ich  werde, 
da  hierzu  ein  fester  Vcrgleichungspunkt  nothwendig  ist,  dabei 
immer  den  ächten  grammatischen  Bau,  wie  er  im  Vorigen  (40. 
93.^-  104.  iio.=*-  120.  121.  128—132.  138.  140.  141.  143.  146.  Hg.**' 
162.  163.  172.  184.)  geschildert  worden  ist,  im  Auge  haben,  und 
bei  den  eine  andre  Methode  befolgenden  Sprachen  auf  das,  worin 
sie  sich  ihm  nähern,  und  die  Mittel,  durch  welche  sie  doch  die- 
selben Zwecke  mit  ihm  zu  erreichen  streben,  bei  den  ihr  im 
Ganzen  getreu  bleibenden  auf  die  Ausnahmen  sehen,  in  denen  sie 
ihn  verlassen.  Wo  Sprachen  in  ihrer  Grammatik  nicht  rein  Eine  Me- 
thode befolgen,  ist  zunächst  zu  bestimmen,  welcher  sie  vorzugsw^eise 
angehören.  Es  fliesst  hieraus  schon  von  selbst,  dass  jede  Sprache 
in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  betrachtet  werden  muss,  als 
Ein  Guss  in  eine  unter  bildenden  Umständen  ans  Licht  getretene 
Form,  Ein  Hauch  der  lebendigen,  ihr  inwohnenden  Kraft.  Das 
über  jede  zu  Sagende  wird  aber  natürlich  nur  ein  Zusammen- 
fassen ihrer  Eigenthümlichkeiten  se^^n,  in  diese  selbst  werde  ich 
nur  da  eingehen,  wo  mir  Einzelnes  neuer  Erörterung  zu  bedürfen 
scheint,  oder  das  Anzuführende  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf.  Je  kürzer  das  über  jede  Sprache  zu  Sagende  ge- 
fasst  v.-erden  kann,  desto  mehr  wird  die  Uebersicht  der  Ver- 
schiedenheit aller  angeführten  ins  Auge  leuchten.  Ich  werde  Sorge 
tragen,  dass  für  jede  der  hauptsächlich  verschiednen  Methoden 
Ein  Beispiel  einer  vollständig  erörterten  Sprache  da  stehe,  für  die 
lautlose  Grammatik  die  Chinesische,  für  die  durch  Sachbezeich- 
nung und  getrennt  bezeichnende  die  Polynesische  in  ihren  ver- 
schiednen Dialecten,  für  die  anfügende  die  Delawarische,  für  die 
flectirende  die  Sanskritische.    An  jede  dieser  werde  ich  eine  oder 
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mehrere  anschliessen ,  die  entweder  denselben  Charakter  nur 
minder  vollständig  an  sich  tragen,  oder  zwischen  der  einen  und 
der  andren  Methode  stehen,  wie  an  die  Delawarische  die  Vas- 
kische,  als  dem  System  nach  ähnlich,  und  die  Mexikanische,  als 
sich  der  Flection  nähernd,  an  die  Sanskritische  die  Armenische, 
die  Semitischen  u.  s.  f.  Auch  werde  ich  dafür  sorgen,  dass  von 
allen  Theilen  der  Erde  Beispiele  vorkommen,  und  daher  weder 
die  Afrikanischen  Sprachen  übergehen,  noch  das  Wenige,  was 
wir  von  denen  des  fünften  Welttheils  kennen.  Anfangen  werde 
ich  von  der  Sanskrita  Sprache,  um,  wie  ich  in  der  theoretischen 
Entwicklung  vom  Begriff  der  ächten  grammatischen  Form  aus- 
gegangen bin,  auch  hier  zuerst  von  der  Sprache  zu  reden,  welche 
in  ihren  Lauten  die  Idee  der  Grammatik  (zugleich  auf  Vollständig- 
keit und  reine  Formalität  gesehen)  in  dem  vollendetsten  sinnlichen 
Ausdruck  an  sich  trägt.    (146.) 


Sanskrita  Sprache.') 

Da  die  Formalitaet  des  Baues  dieser  Sprache  von  selbst  in 
die  Augen  leuchtet,  und  ihr  grammatischer  Charakter  mithin  nicht 
erst  bestimmt  zu  werden  braucht,  so  wird  es  bloss  nothvi^endig 
seyn,  an  ihr,  als  einem  leuchtenden  Beispiel,  zu  zeigen,  wie  die 
reine  Idee  der  Grammatik  an  den  Laut  geheftet  werden  kann, 
zugleich  aber  auf  die  Punkte  in  ihr  aufmerksam  zu  machen,  in 
denen  auch  sie  einen  unvollkommneren  Bau  an  sich  trägt,  oder 
aus  einem  solchen  hervorgegangen  scheint.  Beides  wird  in  kurzen 
Hinweisungen  und  allgemeinen  Bemerkungen  geschehen  können,*) 
und  wird  nach  und  nach  folgende  Punkte  berühren  müssen: 


*)  Indem  ich  hier  die  wichtigsten  Theile  der  Sanskrita-Sprache  durchgehen  werde, 
ist  es  nur  meine  Absicht,  sie  dem  Zweck  meiner  Untersuchung  gemäss  zu  stellen,  und 
dasjenige  aus  ihnen  herauszuheben,  was  dieser  nothwendig  macht.  Sonst  gestehe  ich 
gern,  dass  ich  nicht  nur  alles  Factische  aus  Bopps  Grammatik  entnommen  habe,  sondern 
auch  diesem  classischen  Werke  allein  die  klarere  Einsicht  in  den  Sanskritischen  Bau, 
welchen  keine  der  früheren  Grammatiken  gewährt,  verdanke.  Nur  wo  ich  aus  eigener 
Beobachtung  und  Lecture  etwas  Bemerkungswerthes  schöpfte,  habe  ich  es  zugleich  hin- 
zugefügt. Es  dürfte  überhaupt  schwer  seyn,  ein  zweites  Beispiel  einer  so  tiefen  und 
glücklichen  Durchschauung  der  Analogie    der    grammatischen  Formen    aufzuweisen,    als 


y  Nach  „Sprache"  gestrichen:  „mit  der  Griechischen,  Lateinischen  und 
Gothischen  als  Eins  angesehen,  und  mit  Rückblick  auf  die  heutigen  Indischen 
Sprachen  betrachtet". 
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1.  die  Andeutung  der  Worteinheit. 

2.  die  Verschmelzung  des  Verhältniss-  und  Begriffszeichens 
zur  grammatischen  Form. 

3.  die  Unterscheidung  der  beiden  hauptsächlichsten  Verhält- 
nisse, des  Nomen  und  Verbum. 

4.  den  Gebrauch  des  Pronomen  im  grammatischen  Formenbau. 

5.  die  Bezeichnungsart  der  grammatischen  Verhältnisse,  und 
zwar  sowohl  im  Nomen, 

6.  als  im  Verbum. 

7.  die  Angemessenheit  der  Bedeutung  der  Formen,  insofern 
die  grammatischen  Verhältnisse  durch  sie  mit  grösserer  oder  ge- 
ringerer Schärfe  und  Vollständigkeit  bezeichnet  sind. 

8.  den  Reichthum  gleichbedeutender  Formen. 

9.  die,  der  grammatischen  Forderung  nach,  unflectirbaren 
Wörter. 

10.  die  Benutzung  der  Wortbildung  zum  Ausdruck  gramma- 
tischer Form  und  syntaktischer  Fügung. 

11.  die  Behandlung  des  einfachen  Satzes. 

12.  die  Verschmelzung  verschiedner  Sätze  in  Einen. 

13.  die  Verknüpfung  grammatisch  getrennter  Sätze. 

14.  den  Periodenbau. 

15.  den  Wohllaut,  insofern  er  der  grammatischen  Bildung 
angehört. 

I.  Andeutung  der  Worteinheit.  Da  die  Betonung  der  189. 
Sanskritwörter  unbekannt  ist,  so  fällt  dies  Mittel,  die  Worteinheit 
zu  bezeichnen,  hinw^eg.  Auch  lässt  die  Länge  vieler  zusammen- 
gesetzten Wörter  nicht  die  Beherrschung  einer  solchen  Sylben- 
zahl  durch  einen  einzigen  Accent  zu ;  selbst  Nebenaccente  konnten 
in  so  weiter  Entfernung  sich  nur  schwach  vom  Hauptaccent  unter- 
scheiden. Dagegen  besitzt  die  Sprache  zwei  andre,  ihr  eigen- 
thümliche  Mittel:  die  Beschaffenheit  und  Verwandlung  der  sich 
an  den  Wortenden  befindenden  Buchstaben,  und  die  grammatische 
Form.  In  einer  Sprache,  in  der,  bis  auf  äusserst  wenige  Aus- 
nahmen, jedes  Wort  geformt  erscheint,  verräth  sich  das  unge- 
formte  auf  den  ersten  Anblick,  als  ein  der  eignen  Selbstständig- 
keit ermangelndes  Element  eines  andren. 


aus  den  Boppischen  Schriften,  namentlich  auch  aus  denen  hervorleuchtet,  welche  eine 
so  fruchtbare  und  talentreiche  Vergleichung  des  Sanskrits  mit  den  verwandten  Sprachen 
anstellen. 
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190.  Die  Beschaffenheit  der  Buchstaben  bezeichnet  nur  den  Schluss 
der  Wörter,  und  nur  insofern,  als  gewisse  Buchstaben  niemals 
Endbuchstaben  seyn  können,  und  ihre  Gegenwart  also  von  selbst 
einen  Wortanfang  oder  eine  Wortmitte  bezeichnet.  Vom  Wort- 
anfang ist  kein  Buchstabe  grammatisch  ausgeschlossen.  Bloss  von 
dreien,  dem  langen  r-Vocal,  dem  gutturalen  und  palatinen  Nasen- 
laut, gehen  nur  insofern  Wörter  aus,  als  man  ihnen  selbst  Sach- 
bedeutungen beilegt.  Dass  aber  das  Gefühl  des  Wortschlusses  in 
den  Laut  übergegangen  ist,  beweist  die  Ausschliessung  einiger 
Consonanten  von  der  Möglichkeit  Endbuchstaben  zu  seyn.  In 
allem  Reden  reihen  sich  End-  und  Anfangsbuchstaben  ohne  eigent- 
liche Unterbrechung  an  einander.  In  den  Indischen  Sprachen 
scheint  dies  noch  m.ehr  der  Fall  gewesen  zu  seyn,  da  das  Ohr 
auch  des  Volks  so  reizbar  gegen  das  Zusammenstossen  unähn- 
licher Laute  ist.  Es  muss  aber  im  Sanskrit  doch  ein  gewisses 
Anhalten  am  Ende  eines  Wortes  statt  gefunden  haben,  da  sonst 
nicht  zu  begreifen  ist,  warum  nicht  ein  dumpfer  Consonant  eben- 
sogut am  Ende,  als  in  der  Mitte  eines  Worts  vor  einem  Vocal 
dumpf  bleiben  konnte.  Wollte  man  sagen,  dass  gerade,  weil  die 
Aussprache  alle  W^orte  in  einander  verschlang,  man  eines  solchen 
Hülfsmittels  bedurfte,  so  wäre  dies  ein  der  Natur  der  Sache  ent- 
gegenlaufendes Raisonnement.  Denn  das  Mittel  ist  auf  der  einen 
Seite  nur  auf  wenige  Fälle  anwendbar,  und  auf  der  andren  liegt 
es  in  der  Function  der  Sprache  selbst,  dass  die  Wahrnehmung 
des  Wortendes  im  Verstände  von  selbst  ein  unmerkliches  Anhalten 
der  sich  immer  dem  Gedanken  anschmiegenden  Stimme  hervor- 
bringt. Hierin  allein  kann  der  Grund  der  Verschiedenheit  des 
hier  in  Rede  stehenden  Wohllautsgesetzes  bei  getrennten  Wörtern 
und  in  der  Mitte  des  Wortes  gesucht  werden,  da  sonst  das  gleich 
nahe  Zusammentreffen  der  Laute  dieselbe  Wirkung  hervorbringen 
müsste.  Wenn  z.  B.  /  in  der  Mitte  des  Worts  vor  a  unverändert 
bleibt,  aber  am  Ende  vor  dem  Anfangs  -  <?  eines  andren  in  d  über- 
geht, so  erkläre  ich  mir  dies  dadurch,  dass  in  jenem  Fall  das  a, 
aller  Selbstständigkeit  beraubt,  nur  die  vocalische  Herausstossungs- 
art  des  /,  nach  dem  Ausdruck  der  Tamulischen  Grammatiker,  nur 
die  Seele  der  Sylbe  ist,  dagegen  am  Anfange  des  Worts  Selbst- 
ständigkeit und  einen  eignen  Hauch  (den  Spiritus  lenis  des  Griechi- 
schen) besitzt,  gegen  den  der  ihm  fremde,  mit  kleiner  Unter- 
brechung ausgesprochene  Endconsonant  anstösst.  Die  Verwand- 
lung der  dumpfen  Endconsonanten  in  tönende  vor  Anfangsvocalen 
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ist  daher  zugleich   eine  Trennung  der  Wörter  durch  augenbHck- 
liches  Anhalten  und  eine  \^erbindung  durch  Lautassimilation. 

Was  ich  hier  nur  gelegentlich  berührt  habe,  erfordert  jetzt  191  •• 
eine  ausführliche  Betrachtung.  Die  Verwandlung  in  Berührung 
tretender  Buchstaben  nach  der  Beschaffenheit  ihres  Lautes  in  der 
verbundenen  Rede  ist  eine  durch  den  ganzen  Bau  des  Sanskrits 
gehende  Eigenthümlichkeit.  Unverändert*)  bleiben  von  End- 
buchstaben der  Wörter  in  der  Redeverbindung  nur 

Vocale   vor   Consonanten;    vor  Vocalen    nur    in    wenigen 

Fällen,**) 
diejenigen  Consonanten  (Nasale,  Halbvocale  und  Zischlaute 
ausgenommen),  welche  Endbuchstaben  seyn  können,  vor 
gleichartigen  (dumpfen  oder  tönenden)  ihrer  Classe ;  vor 
gleichartigen  andrer  Classen  nur  mit  Ausnahmen, 
die  Nasalen  ausser  w;  ;/  nur  mit  Ausnahmen, 
die  Halbvocale;  r  nur  mit  Ausnahmen, 
das  dentale  s  unter  gew^issen  Bedingungen. 
Die   Gesetze   dieser  Buchstabenveränderungen   nun   sind   ver-191'' 
schieden,   bei   getrennten   selbstständigen  Wörtern,    und    da,    wo 
grammatische  Endungen   oder  Suffixe   an   ein  Grundwort  treten. 
Diese  klare  und  wichtige  Thatsache  zeigt  also  nicht  nur,  was  die 
Sprache  zu  Einem  und  zu  verschiedenen  Wörtern  rechnet,  sondern 
auch,   dass  sie  das  Grundwort  und  die  grammatischen  Endungen 
und  Suffixe  nicht  als  getrennt,   sondern  als  zur  Woneinheit  ver- 
bunden ansieht. 

Dies   wird   noch   mehr  durch  die  Art  bestätigt,  wie  die  An- 192- 
fügung   der  Endungen   und   Suffixe  von   der  Behandlung    selbst- 


*)  Da  die  Grammatiken  nur  die  Umwandlungen  angeben,  so  hat  es  mir  nicht 
unnütz  geschienen,  die  Fälle  der  Unveränderlichkeit  zusammenzuziehen.  Eine  Grammatik 
kann  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  zusammen- 
stellen. Sie  wählt,  ihrem  Zwecke  gemäss,  die  bequemste  Anordnung  zur  leichten  Er- 
lernung. Ich  werde  daher  auch  in  der  Folge  solche  Zusammenstellungen  versuchen, 
wo  Materien  (wie  Guna,  Reduplication)  durch  die  ganze  Grammatik  zerstreut  sind. 

**)  Eigentlich  nur  bei  Interjectionen  und  bisweilen  beim  Vocativ.  Da  hier  ofiFen- 
bar  eine  Pause  eintritt,  und  folglich  die  Bedingung  der  Lautverwandlung,  die  Rede- 
verbindung unterbrochen  wird,  so  ist  dieser  Fall  nicht  einmal  eine  Ausnahme  zu  nennen. 
Ebenso  ist  es  mit  dem  schliessenden  e  vor  einem  Anfangs-a.  Denn  dieses  wird  elidirt 
und  das  Schluss-e  steht  nun  vor  einem  Consonans.  Die  Unveränderlichkeit  der  Dual- 
endungen (ausser  all)  und  des  Plurals  ami,  diese,  ist  in  die  Willkühr  des  Sprechenden 
gestellt.  Diese  Ausnahme  kann  nur  die  leichtere  Erkennung  zum  Grunde  haben,  bleibt 
aber  immer  sehr  sonderbar. 
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Ständiger   Wörter    abweicht.      Die   Abweichungen    sind    nämUch 
hauptsächlich  folgende. 

1.  Das  Zusammenfliessen  ähnlicher  Vocale  findet  nur  als  seltene 
Ausnahme  statt,  und  wird  auch  bei  unähnlichen  grossentheils  ver- 
schieden behandelt. 

2.  Das  grosse  Gesetz,  dass  nur  dumpfe  und  tönende  Conso- 
nanten  sich  unmittelbar  berühren  dürfen,  wird  dadurch  gebrochen, 
dass  die  dumpfen  vor  Vocalen,  Halbvocalen  und  Nasalen  unver- 
ändert bleiben. 

3.  Der  Anfangsconsonant  der  Endung  oder  des  Suffixes  erleidet 
häufig  eine  Umwandlung  nach  der  Beschaffenheit  des  Endconso- 
nanten  des  Grundworts,  was  bei  getrennten  Worten  niemals  noth- 
wendig*)  geschieht. 

4.  Verw^andtschaften  von  Consonanten,  die  bei  getrennten 
Worten  Umwandlungen  hervorbringen,  äussern  bei  der  gram- 
matischen Anfügung  nicht  die  gleiche  Wirkung.     So 

bleiben  nicht  nasale  Consonanten  vor  nasalen  Endungen  be- 
harrlich unverändert,  wie  die  Beugung  der  in  Consonanten  enden- 
den Wurzeln  der  Verba  der  5.  Classe  zeigt; 

fügt  sich  7t  an  den  dentalen  Anfangsconsonanten  eines  Suffixes 
ohne  Einschiebung  eines  Zischlautes; 

wird  r  vor  Anfangsconsonanten  grammatischer  Anfügungen 
gar  nicht,  und  ^  viel  weniger,  als  bei  getrennten  Worten  verändert. 

5.  Dagegen  zeigen  sich  bei  grammatischen  Anfügungen  Ver- 
wandtschaften und  Um.wandlungen  von  Consonanten,  die  bei  ge- 
trennten Worten  nicht  vorkommen.    So 

verwandelt  sich  m  bisweilen  in   //,   und  braucht   selbst  vor  s 
nicht  immer  zum  dunkeln  Nasal-Nachlaut  (anuszuära)  zu  werden; 
geht  s  vor  ^  in  ^  über.**) 

6.  Abwerfungen  von  Endconsonanten,  namentlich  von  n,  y,  l, 
die  bei  getrennten  Worten  nie  vorkommen,  finden  vor  gram- 
matischen Anfügungen  statt. 

7.  Dagegen   fällt   vor   grammatischen   Anfügungen    die   Ver- 


*)  Die  Veränderung  von  h  in  dh  nach  einem  Consonanten,  der  aus  einem  dumpfen 
zum  unaspirirt  tönenden  geworden  ist,  geschieht  gewöhnlich,  kann  aber  auch  unterbleiben. 

**)  Der  bei  grammatischen  Anfügungen  vorkommenden,  bei  getrennten  Worten  aber 
ungewöhnlichen  Ucbergänge  in  Zischlaute  (Bopps  Gr.  r.  87.  98.)  erwähne  ich  nicht. 
Sie  würden  bei  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Laute  sich  auch  bei  getrennten 
Worten  zeigen,  können  es  aber  nicht,  da  die  Zischlaute  kein  Wort  endigen  dürfen. 
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dopplung  der  Nasale  nach  kurzen  Vocalen  hinweg,  wenn  gleich 
die  Anfügung  mit  einem  Vocal  anhebt,  oder  in  einem  solchen 
besteht. 

Der  allgemeine  Grund  dieser  Verschiedenheit  der  Lautbehand- 193- 
lung  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  man  die  grammatische  An- 
fügung mit  dem  Grundwort  in  Ein  Wort  verschmelzen,  dem  Ohr 
beide  als  eins  und  dasselbe  im  Laute  darstellen  will,  daher  die 
einzelnen  Buchstaben  weniger  schonend  behandelt,  besonders  aber 
ihr  Anschn  als  End-  und  Anfangsbuchstaben  verwischt  oder 
wenigstens  nicht  achtet,  und  das  ganze  Wort  nach  dem  Wohllaute 
umformt.  Aus  der  Vernichtung  der  trennenden  Gränzen  der  An- 
fügung und  des  Grundworts  entsteht  natürlich  das  enge  An- 
schliessen  des  Vocals  an  Consonanten  jeder  Art,  von  dem  ich 
schon  (190.)  gesprochen  habe,  so  wie  ganz  besonders  die  Um- 
wandlung des  nachfolgenden  Anfangsconsonanten  nach  dem  vor- 
hergehenden schliessenden.  In  der  Mitte  des  verschmolzenen 
Wortlauts  braucht  auch  der  Nasal  keine  Verdopplung  zur  Stütze 
der  kurzen  PZndsylbe,  die  nun  gar  nicht  mehr  auf  sich  selbst  be- 
ruht, zu  suchen.  Das  Abwerfen  von  Consonanten,  und  das  Ein- 
gehen andrer  Verwandtschaften  gehen  den  Wohllaut  an.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  der  sinnigen  Verschiedenheit  der  phone- 
tischen Behandlung  nach  dem  Grade  der  Innigkeit  der  bezweckten 
Lautverschmelzung  beut  der  Verneinung  andeutende  Vorschlag  in 
Vergleichung  mit  dem  Augment  dar.  Beide  bestehen  in  einem 
kurzen  a.  Zum  Zweck  der  Verneinung  wird  dasselbe  durch  ein  w 
an  das  Wort,  wenn  dasselbe  mit  einem  Vocal  anhebt,  angeschlossen; 
ämaya,  Krankheit,  anämaya,  Gesundheit.  Dasselbe  könnte  beim 
Augment  geschehen.  Allein  hier  soll  nicht  ein  Wort  aus  sichtbar 
bleibenden  Elementen  zusammengesetzt,  sondern  in  der  Einheit 
einer  grammatischen  Form  vielmehr  jede  Spur  der  Zusammen- 
setzung verwischt  werden;  hier  fliesst  also  das  vorschlagende  a 
mit  dem  anhebenden  Wurzelvocal  in  Einen  Laut  zusammen.  Nur 
in  einem  einzigen  ganz  speciellen  Fall  (227.)  wird  die  Vocaltrennung 
durch  n  bei  Verbalformen  gebraucht.  (251.)  Zugleich  mit  jenem 
Princip  wirkt  aber  auch  die  Sorgfalt,  durch  zu  häufige  Aende- 
rungen  des  Endconsonanten  der  Grundform  diese  nicht  zu  un- 
kenntlich zu  machen.  Es  ist  aber  sichtbar,  dass  diese  nur  als 
Nebenprincip  mitgewirkt  hat,  da  es  doch  gerade  in  den  Verände- 
rungen vor  grammatischen  Anfügungen  genug,  das  ursprüngliche 
Ansehn    der  Wurzeln    sehr    unkenntlich  machende   giebt.     Dass 
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das  Zusammenfliessen  der  Vocale,  das  Mittel  der  innigsten  Laut- 
verschmelzung, gerade  bei  der  grammatischen  Anfügung  das  selt- 
nere und  bei  getrennten  Worten  das  beständige  der  Lautverknüpfung 
ist,  scheint  auf  den  ersten  Anblick  sehr  sonderbar.  Ich  leite  es 
aber  aus  jenem  Nebenprincip,  verbunden  mit  dem  Umstände  ab, 
dass  die  Elision  des  Anfangsvocals,  welche  mit  der  Verwandlung 
der  End-z  und  u  in  y,  iy,  iv  und  uw  an  die  Stelle  des  Zusammen- 
fliessens  tritt,  bei  getrennten  Worten  niemals  statt  findet,  vor 
grammatischen  Anfügungen  aber  gerade  sie  und  die  Einschiebung 
jener  Halbvocale  sehr  angemessne  Mittel  euphonischer  Ver- 
schmelzung zur  Woneinheit  sind.  Die  Sorgfalt  für  die  Kenntlich- 
keit der  Wurzel  zeigt  sich  darin,  dass  die  Elision  meistentheils  ä, 
das  bei  Verben  nie  Endvocal  ist,  und  hernach  in  abnehmendem 
Grade  der  Häufigkeit  ä,  und  i,  niemals  aber  u  trifft. 
194.  Bei  getrennten  Worten  stiftet  das  Zusammenfliessen  der  Vo- 
cale im  Gegentheil  Worteinheit,  da  wo  (21.)  Getrenntheit  vor- 
handen seyn  sollte.  Denn  es  wäre  gegen  den  Geist  des  Sans- 
kritischen Lauts3'stems,  wenn  man  die  Veränderung  eines  End-ä- 
und  Anfangs-?'  in  e  als  eine  Elision  des  «:  und  Verv/andlung  des 
i  in  ^,  und  nicht  als  ein  Zusammenfliessen  beider  Vocale  ansehen 
wollte,  e  und  ö  sind  zusammengesetzte  Laute,  wie  schon  ihre 
beständige  Länge  beweist.*)  Der  Worteinheit  durch  Zusammen- 
fliessen der  Vocale  stehen  die  Fälle  am  nächsten,  wo  ein  End-/ 
und  u  vor  ungleichen  Vocalen  in  y  und  w  übergeht.  Denn  auch 
grammatische  Anfügungen  schmelzen  auf  diese  Weise  mit  dem 
Grundwort  zusammen.  In  allen  übrigen  Fällen  scheint  es  mir 
durch    die    Sprache   selbst    erwiesen,    dass    die    Lautveränderung 


*)  Da  es  etwa  40  vocalisch  und  gegen  100  consonantisch  ausgehende  Wurzeln 
giebt,  in  welchen  Diphthonge  'e,  äi,  das  sich  aber  in  keiner  consonantischen  Wurzel 
als  Mittellaut  findet,  ö,  äu,  das  niemals  einen  Wurzelausgang  bildetj  vorkommen,  so 
könnte  man  hierin  einen  Beweis  finden  wollen,  dass  diese  Diphthonge  einfache  und 
ursprüngliche  Laute  sind,  da  sie  zur  ursprünglichsten  Bezeichnung  gebraucht  werden. 
Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  allen  diesen  Wurzeln,  von  welchen  übrigens  nur 
sehr  wenige  in  wirklichem  Gebrauch  sind,  und  zu  denen  man  auch  die  mit  dem  Mittel- 
laut ar  rechnen  muss,  Guna  und  Wriddhi  zum  Grunde  liegt.  Von  vielen,  von  welchen 
sich  die  ursprünglicheren  mit  einfachem  Vocal  finden  (iikh,  ökh,  ankleiden,  chhid,  chhed, 
spalten,  theilen,  much,  möksh,  befreien,  wo  auch  der  Endconsonant  in  verwandte  Laute 
übergegangen  ist),  ist  dies  offenbar.  Man  braucht  indess  darum  nicht  von  jeder  solchen 
Wurzel  eine  einfachere  ihr  zum  Grunde  liegende  anzunehmen,  da,  so  wie  es  einmal  guni- 
sirte  und  wriddhisirte  Laute  in  der  Sprache  gab,  diese  auch  ursprüngliche  Bildungen 
eingehen  konnten. 
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keine  wahre  Worteinheit  unter  getrennten  Worten  bewirkte,  da 
die  so  zusammentreffenden  Buchstaben  in  der  wahren  und  un- 
läugbaren  Worteinheit*)  grossentheils  anders  behandelt  werden.^) 


*)  lieber  die  Frage,  ob  und  wie  die  Lautveränderungen  der  Endbuchstaben  ge- 
trennter Worte  auf  die  Schrift  einwirken  dürfen,  habe  ich  mich  im  Journal  Asiatique. 
1825.  T.  XI.  p.  163 — 172.  und  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik.  1829. 
p.  [579.J  ausführlich  erklärt,  und  übergehe  daher  dieselbe  hier.''^) 

\)  Hier  ist  folgende  Anmerkung  gestrichen:  „Ich  muss  hier  noch  be- 
merken, dass,  wenn  man  auch  dies  läugnen,  und  überall  da  Worteinheit  an- 
nehmen wollte,  wo  der  Endbuchstabe  nach  dem  Anfangsbuchstaben  des  nach- 
folgenden Wortes  verändert  wird,  auch  bei  der  Voraussetzimg,  in  der  Schrei- 
bung nur  den  Laut  nachzuahmen ,  die  von  den  Engländern  eingeführte  und 
von  ims  bis  jetzt  nachgeahmte  Methode  dennoch  inconsequent  und  nicht  auf 
hinreichende  Gründe  gestützt  ist.  Die  einzig  consequente  Manier,  wenn  man 
von   der    Wortscheidung   abgeht,    ist   das   Aneinanderhängen   aller    Wörter   der 


-)  Statt  dieser  Anmerkung  stand  ursprünglich  folgende:  „Man  könnte  diese 
Fälle,  wo  der  Laut  getremite  Worte  wirklich  in  eins  verwandelt,  auch  bei  der 
Methode  der  Worttrennung  iin  Schreiben  von  der  allgemeinen  Regel  ausnehmen, 
und  zusammenschreiben  wollen.  Hierfür  würde  das  Beispiel  der  Griechischen 
Schreibung  von  x^oifiäTioi;  oji.'dQco:ts,  y.dyai,  iyihfiai,  fiovSöy.ei  sprechen.  Dass  man 
aber  in  solchen  Zusammenziehungen  immer  einige  Schwierigkeit  fand,  beweist  die 
Aufmerksamkeit,  sie  mit  einem  eignen  Zeichen  (Koronis)  anzudeuten.  In  y.adSi'j- 
/laia  und  ähnlichen  haben  neuere  Herausgeber,  namentlich  Wolf  (Od.  4,  Sj.)  die 
Trennung  vorgenommen  und  schreiben  xaä  dojimm.  Dies  ist  eine  wahre  Ver- 
änderung des  Endbuchstaben,  wie  sie  im  Sanskrit  vorkomtJit,  und  man  darf  sie 
wohl  nicht,  gleich  von  der  Voraussetzung  der  Worteinheit  ausgehend,  als  eine 
Verdopplung  des  nachfolgenden  Consonanten  (Buttmanns  ausfuhr!  Griech.  Sprachl. 
II.  2g6.)  ansehen.  Sie  ist  eine  Assimilation  des  End-  und  Anfangs-Consonanten, 
wie  die  Sanskritische  von  t  und  1.  Im  Griechischen  hat  die  Schreibung  Wichtig- 
keit in  Absicht  des  Accents,  worüber  aber  auch  Streit  ist  {Buttmann  a.  a.  O.  imd 
auf  der  andren  Seite  Hymn.  in  Cererem.  775.  bei  Ruhnkenius  und  Wolf),  da  jedoch 
die  Fälle  so  selten  vorkommen,  so  sijid  sie  für  die  logische  Ansicht  der  Sprache 
und  das  Verständniss  gleichgültig  und  gehören  nur  in  das  Gebiet  der  philologischen 
Akribologie.  Dadurch  wird  aber  die  Worteinheit  wieder  zerstört,  wie  Lobeck  fad 
Phrynichum.  p.  60 ^.J  gefühlt  zu  haben  scheint,  indem  er,  gewiss  richtig,  die  ge- 
wöhnliche Schreibart  y.aloy.äyado::,  wo  wirklich  Woi'teinheit  vorhanden  ist,  in  y.a)M- 
y.dyados  verwandelt.  Auch  im  Lateinischen  gab  es  Fälle,  wo,  nach  Qiiinctilians 
(\.  L  c.  5.  ed.  Bip.  p.  j8.)  ausdrücklichem  Zeugniss,  zwei  Worte  als  Eins  ge- 
sprochen wurden,  ohne  dass  wir  sie  darum  heute  im  Schreiben  zusammenziehen. 
Im  Sanskrit  würde  man  sich  bei  der  grossen  Häufigkeit  des  Zusammenfliessens 
der  End-  imd  Anfangsvocale  durch  eine  solche  orthographische  Ausnahme  bei 
übrigens  beobachteter  Worttrennung  durchaus  imi  den  Vortheil  bringen,  den  ich 
für  den  allein  wesentlichen  bei  dieser  Worttrennung  halte,  nämlich  den,  in  der 
Schreibung  dasjenige  als  Element  anzugeben,  was  der  Verstand  nach  der  gram- 
matischen Verknüpfimg  der  Rede  allein  dafür  erkennen  kann." 
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195.         Bei  der  hier  (192.)  angestellten  Vergleichung  der  Verschieden 
heit  der  Wohllautsgesetze  habe  ich  eigentlich  nur  diejenige  Wort- 


Zeile  an  einander.  Dies  kommt  wenigstens  in  der  Vernachlässigung  alier  Wort- 
imterscheidung  mit  dem  Gebrauche  der  Landeseingebornen  überein,  imd  es  scheint 
auch  wirklich,  dass  die  Indischen  Sprachen  mehr,  als  es  übrigens  in  jeder  in  der 
zusammenhangenden  Rede  geschieht,  die  Wörter  an  einander  hängen.  Es  liegt 
dies  in  einem  Princip  ihres  Lautsystetns.  Die  Vocale  heissen  im  Tamidischen 
die  Seele  (ujir),  die  Consonanten  der  Körper  (mey),  die  Sylbe  Seele  und 
Körper  (ujlr-mey).  Im  Telugu  werden  die  Vocale  das  Leben  genannt,  und 
diese  Ausdrücke  sind  ursprünglich,  nicht  von  Sanskrit-Grammatike^-n  entlehnt. 
In  beiden  Sprachen,  vorzüglich  aber  im  Telugu,  wird  die  Verbindung  des  Con- 
sonanten mit  einem  nachfolgenden  Vocal  für  so  wesentlich  in  seiner  Natur  ge- 
gründet angesehen,  dass  die  Grammatiker  von  blossen  Consonanten  nie  anders, 
als  mit  der  ausdrücklichen  Warnung  sprechen,  dass  dies  nur  eine  grammatische 
Abstraction,  an  sich  aber  eine  ganz  falsche  Vorstellungsart  sey.  (Carnpbell's 
Teloogoo  Grammar.  p.  g.)  Aus  demselben  System  ßiesst  walirscheinlich  die  Methode 
der  Sanskrit-Handschriften,  ganz  imabhängig  von  dem  Wortzusammenhang,  die 
Rede  in  lauter  vocalisch  endende  Sylben  zu  theilen.  (Indische  Bibliothek.  IL  41.) 
Denn,  es  ist  sonderbar  genug,  dass  keine  der  bei  uns  versuchten  Schreibungen, 
Aneinanderhängung  aller  Wörter  unter  Einem  foi-tlaufenden  Strich,  Trennung 
der  nicht  sich  im  Laut  afficirenden,  Scheidung  aller,  genau  genommen  die  Landes- 
sitte für  sich  hat.  Dringende  Veranlassung  (wenn  man  einmal  im  Schreiben  den 
Laut  nachbilden  will)  ::ur  strengen  Eintheilung  in  bloss  vocalisch  endende  Sylben, 
und  zu  der  Ansicht,  dass  der  Consonant  ohne  tiachfolgenden  Vocal  undenkbar  ist, 
giebt  das  Telugu.  Nur  wenige  Wörter  der  Sprache  endigen  in  Consonanten, 
alle  Nomina  namentlich  haben,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  einen  vocalischen 
Ausgang.  (Campbeils  gr.  r.  14^.)  Der  Schluss  der  Wörter  fällt  daher  von  selbst 
in  vocalisch  endende  Sylben.  Im  Alphabet  bildet  nun  der  Cotisonant  mit  seinem 
Vocal  allemal  eine  Gruppe,  steht  ja  ein  Consonans  allein,  so  erhält  er,  wie  im 
Sanskrit,  ein  Ruhezeichen.  Im  Tamidischen  ist  die  Veranlassung  zu  jener  Theorie 
schon  geringer,  weil  mehr  Wörter  mit  Consonanten  schliessen.  Doch  können  nur 
Nasenlaute  und  Halbvocale  in  diesen  Fall  kommen:  m,  zwei  Arten  von  n,  drei 
Arten  des  1,  r  und  j,  also  nur  Consonanten,  die  sich  dem  vor  ihnen  voran- 
gehenden Vocal  sehr  leicht  imd  sanft  anschmiegen.  Im  Sanskrit  endlich,  wo 
siebzehn  Consonanten  Endbuchstaben  seyn  können,  ist  eigentlich  gar  keine  Ver- 
anlassimg zu  einer  solchen  Nothwendigkeit,  an  jeden  Consonanten  einen  nach- 
folgenden Vocal  zu  knüpfen,  und  die  Schreibuiig  in  lauter  solchen  Sylben  ist  dem 
Geiste  der  Sprache  an  sich  nicht  analog,  da  das  Wortende  sehr  häufig  nicht  auf 
eine  vocalisch  endende  Sylbe  fällt.  Sie  kann,  wenn  sie  der  Aussprache  angemessen 
war,  nur  auf  einer,  nicht  durch  den  Wortbau  veranlassten  eigenthümlichen  Ge- 
wohnheit beruhen.  Gab  es  aber  eine  solche,  so  ist  es  in  unsrer  bisherigen  Methode 
auch  unrichtig,  nur  da  zusammenzuziehen,  wo  der  Endconsonant  verändert  wird. 
wanat  tasmät  wurde  dann  auch  wa-nä-tta-smä  u.  s.  w.  ausgesprochen.  In  der  That 
bleibt  ja  auch  das  End-K  nur  in  Rücksicht  auf  das  folgende  Anfangs-\.  unverändert, 
und  die  phonetische  Nothwendigkeit,  dies  letztere  dem  ersteren  nahe  zu  bringen, 
ist  durchaus  dieselbe      Nach  diesen  Grundsätzen   und  in  Uebereinstimmung  mit 
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einheit  vor  Augen  gehabt,  welche  durch  Anfügung  grammatischer 
Endungen  entsteht.  Es  ist  dies  offenbar  die  festeste  und  unauf- 
lösbarste. Die  Sanskrita-Sprache  lässt  aber  auch  die  Grade  der 
Worteinheit  (i8.)  nicht  unangedeutet  durch  die  Anwendung  der 
Wohllautsgesetze,  und  unterscheidet,  um  von  der  lockersten  zur 
festesten  Worteinheit  vorzuschreiten: 

Composita, 

mit  Praelixen  verbundene  Wörter,  meistentheils  Verba, 

solche,  welchen  Suffixe  der  Wortstämme,  welche  Deriva- 
tiva  bilden  (Taddhita  Suffixe), 

solche,  welchen  Suffixe  der  W^urzeln,  die  Primitiva  bilden 
(Kridanta  Suffixe),  angeheftet  sind, 

durch  Declinations-  und  Conjugations-Endungen  gebildete. 
Die  beiden  ersten  dieser  fünf  Classen  folgen  den  Wohllauts- 
gesetzen für  getrennte  Worte,  die  drei  letzten  denen  für  die  gram- 
matische Anfügung.  Aber  jede  dieser  drei  Classen  führt  einzelne 
Ausnahmen  mit  sich.  ^) 

Bei  zusammengesetzten  Wörtern  wird,  wenn  das  erste  Ele- 196- 
ment  derselben  mit  n  endigt,  dies  7t  abgeworfen,  da  es  bei  ge- 
trennten Worten  stehen  bleiben  würde.  In  der  Behandlung  des 
nach  dieser  Abwerfung  übrigbleibenden  Vocals  folgt  aber  dann 
die  Sprache  wieder  ihrer  allgemeinen  Analogie  und  unterwirft  sie 
den  Gesetzen  der  End-  und  Anfangs-Buchstaben.  Auch  die  Ver- 
wandlung des  ;-  und  s  in  Wisarga  erleidet  gegen  die  Regel  der 
Wortenden  in  zusammengesetzten  Wörtern  in  einigen  Fällen  Aus- 
nahmen, indem  r  in  s  verwandelt  wird,  und  s  unverändert  bleibt. 
Endlich  äussern  gewisse  Composita  ihre  Neigung  zur  Verschmel- 
zung in  die  Worteinheit  dadurch,  dass,  was  sonst  (192.)  nur  der 
Wortmitte  eigen  ist,  der  Endbuchstabe  ihres  ersten  Elements  den 
Anfangsbuchstaben  des  zweiten  auf  eine  Weise  ändert,  die  sich 
noch  auf  den  zweiten  Consonanten  des  letzteren  erstrecken  kann. 
So  wird  aus  agnt  und  stöma  agnishtöma,  Brandopfer.  (Bopps 
Gr.  80.) 


der  Indischen  Getvohnheit  dürften  bloss  die  mit  Vocalen  schliessenden  Wöj-ter  vor 
Consonanten,  und  die  in  anuswära  ausklingenden  vor  Buchstaben  und  in  Fällen, 
tvo  dieses  keine  Veränderung  zulässt,  unverbunden  stehen  bleiben.^' 

y  „mit  sich"  verbessert  aus  „als  Zeichen  mit  sich,  dass  die  Sprache  bei  den 
drei  ersten  das  Gefühl  nicht  gänzlicher  Getrenntheit,  bei  den  beiden  letzten  bis- 
weilen das  nicht  völlig  inniger  Verknüpfung  hatte". 
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197.  Dies  letztere  findet  bei  den  Praefixen  ganz  regelmässig  statt. 
Auch  schieben  sie  bisweilen  zwischen  sich  und  das  Hauptwort 
ein  verbindendes  s  oder  s/i  ein.  Sonst  werden  ihre  Endconso- 
nanten  (nur  ;;/,  r  und  /)  nach  den  Gesetzen  der  Wortenden  be- 
handelt. 

198.  Die  euphonischen  Gesetze  der  Anfügung  der  Taddhita  Suffixe 
(195.)  sind  im  Ganzen  denen  der  Wortmitte  gleich.  Nur  in  der 
beständigen  Abwerfung  des  End-n  des  Hauptworts  vor  ihren  An- 
fangsconsonanten  theilen  sie  die  Natur  der  Composita,  nur  einzelne 
unter  ihnen,  wie  maya  leiden  einzelne  Ausnahmen.  ^) 

,99.  In  den  beiden  letzten  der  oben  (195.)  bezeichneten  Grade  der 
Worteinheit  finden  sich  Spuren  weniger  inniger  Verbindung, 
wenn  solche  überhaupt  vorhanden  sind,  nicht  sowohl  in  dem 
Unterschiede  der  Kridanta-Suffixa  und  der  grammatischen  Beu- 
gungen, als  zwischen  den  einzelnen  Gattungen  dieser  letzteren, 
nämlich  den  Casus-  und  Verbalendungen.  Von  diesen  kann  aber 
erst  in  der  Folge  die  Rede  se3^n.  Die  Kridanta-Suffixa  verhalten 
sich  durchaus,  wie  die  Verbalendungen,  was  auch  natürlich  ist,  da 
sie  beide  unmittelbar  die  Wurzel  bearbeiten,  sie  erst  eigentlich  in 
die  Sprache  einführen,  und,  bis  auf  die  wenigen  Ausnahmen  als 
Grundwörter  gebrauchter  Wurzeln,  in  der  wirklichen  Sprache 
keine  einfacheren  Formen,  als  ihre  Primitiva,  über  sich  haben, 
indess  die  CasusEndungen ,  hierin  den  Taddhitasuffixen  gleich, 
sich  an  schon  durch  die  Sprache  selbst  gegebene  Grundwörter 
anschliessen.  Ich  kenne  nur  sehr  wenige  und  nur  durch  einen 
Theil  derselben  durchgehende  Abweichungen  der  Kridanta-Suffixa 
von  den  Verbal-Endungen  in  Absicht  der  Wohllautsgesetze.  Jn 
diesen  aber  entfernen  sie  sich  auch  von  den  Casusendungen.  In 
der  ganzen  grammatischen  Anfügung  bleiben  die  Laute  c//  und  / 
vor  Vocalen,  Halbvocalen  und  Nasalen  unverändert.  Bei  der  Bil- 
dung abstrakter  Substantiva  aber  aus  Wurzeln  durch  das  Kridanta- 
Suffix  a  und  bisweilen  bei  der  Anfügung  des  Suffixes  ya  gehen 
sie,  wie  bei  getrennten  Worten,  vor  diesem  Suffix  in  J^  und^f  über. 


^'  Nach  „Ausnahmen"  gestrichen :  „Ihnen  cigenthümlich  ist  die  Nothwendig- 
keit  des  bei  getrennten  Worten  willkührlichen  Ueberganges  aller  nicht  nasalen 
Consonanten  (mit  Ausnahme  der  Halbvocale  und  Zischlaute)  in  den  entsprechenden 
Nasalen,  wenn  sie  selbst  einen  Nasalen  zum  Anfangsbuchstaben  haben,  so  wie 
einige  Umänderungen  (z.  B.  Bopps  Gr.  p.  joj.  v.  iman^  in  den  Endbuchstaben  des 
Hauptworts." 
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Ich  habe  bei  der  hier  unternommenen  Zusammenstellung  200. 
(191  — 199.)  nichts  anders  bezweckt,  als  zu  zeigen,  dass  und  auf 
welche  Weise  die  euphonischen  Gesetze  der  Veränderung  sich 
berührender  Buchstaben  nach  den  Graden,  in  welchen  Wörter 
getrennt  oder  zu  Einem  verbunden  sind,  von  einander  abweichen. 
Es  schien  mir  dies  um  so  nützlicher,  als  der  gewöhnliche  Gang 
der  Grammatiken  diese  Fälle  nur  zerstreut  aufführt.  Man  würde 
mich  aber  durchaus  misverstehen,  wenn  man  glaubte,  ich  fände 
in  diesen  Abweichungen  eine  Absicht  der  Sprache,  die  Wortein- 
heit und  ihre  Grade  dadurch  zu  bezeichnen.  Für  absichtlich 
(da  dieser  Ausdruck  auf  Verabredung  hindeutet)  halte  ich,  was 
ich  hier  einmal  für  immer  bemerke,  in  den  Sprachen  überhauj-it 
nichts.  Ein  Gefühl  der  Begriffseinheit  ist  hier,  meiner  Ueber- 
zeugung  nach,  allerdings  in  den  Laut  übergegangen,  und  eben 
weil  es  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Masse  und 
gleicher  Consequenz.  Aber  auch  darüber  würde  ich  nicht  streiten. 
Worauf  es  mir  allein  ankommt,  ist  zu  zeigen,  dass  und  wie  die 
Sanskritasprache  Worteinheit  und  Worttrennung,  nach  ihren 
Graden,  erkennbar  an  den  Lauten  bezeichnet.  Da  diese  Bezeich- 
nung gerade  durch  verschiedenartige  Behandlung  der  zusammen- 
tretenden Buchstaben  bewirkt  wird,  so  deutet  sie  zugleich  dadurch 
unmittelbar  auf  das  zu  Bezeichnende,  das  Zusammentreten  der 
Begriffe,  hin.  Es  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dass  die  zusammen- 
gesetzten Wörter  in  der  Sprache  den  getrennten  in  der  Laut- 
behandlung zu  sehr  gleich  kommen,  was  die  uns  allerdings  un- 
bekannte Betonung  kaum  aufgehoben  haben  kann.  Sie  unter- 
scheiden sich  nicht  sowohl  vor  dem  Ohr,  als  durch  den  Mangel 
der  Beugungen  vor  dem  Verstand,  und  da  Grundform  und  Casus 
bisweilen  im  Laute  zusammenfallen,  so  kann  es  Fälle  geben,  wo 
die  Sprache  es  ohne  ausdrückliche  Bezeichnung  lässt,  ob  ein  W^ort 
für  sich  steht,  oder  Element  eines  zusammengesetzten  ist.*)  Wo 
auch   das   erste  Glied   seine  Beugung  behält,   sind  für  uns  eigent- 


*)  So    lässt   sich    die    Stelle    Nalus.    XVII.  8.    auf  doppelte  Weise    schreiben    und 
interpungiren,  entweder : 

na  chä'  syä  nasyate  riipavi,  wapiirmalasamächitam, 
asamskritam,  abhhvyaktam  bäti  känchanasannibhain 

nicht  dieser  vergeht  die  Gestalt,  mit  des  Körpers  Schweisse  bedeckt, 

ungeschmückt  strahlt  sie  sichtbar,  goldgleich. 
oder : 
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lieh  nur  zwei  Wörter  zusammengestellt,  und  die  Verbindung  liegt 
allein  im  Sprachgebrauch  (Bopps  Gr.  (573.),  der  sie  entweder 
immer  verknüpft,  oder  das  letzte  Glied  nie  einzeln  gebraucht. 
Die  weitere  Verfolgung  dieser  Materie,  namentlich  die  Erwägung 
des  Mangels  eigner  Bindevocale,  wie  sie  das  Griechische  besitzt, 
die  so  ungemein  bedeutungsvolle  Verwandlung  zweier  oder 
mehrerer  Substantive  in  Ein  Neutrum  u.  s.  f.  gehört  in  die  Wort- 
bildung. Hier  bemerke  ich  nur,  dass  ein  langes  Sanskritisches 
(Kompositum,  der  ausdrücklichen  grammatischen  Andeutung  nach, 
weniger  ein  einzelnes  V\"ort,  als  eine  Reihe  beugungslos  an  ein- 
ander gestellter  Wörter  ist. 

Geht  man  in  die  Gründe  der  einzelnen  Abweichungen  ein, 
so  sind  mehrere  von  diesen  rein  phonetisch.  So  liegt  es  offenbar 
in  der  sich  leicht  anschmiegenden  Natur  der  Halbvocale,  dass  ein 
End-s  auch  bei  Taddhita-Suflixen,  welche,  ihrem  Begriff  nach,  sich 
den  zusammengesetzten  Wörtern  nähern,  vor  y  und  zv  unverändert 
bleibt.  Da  nun  alle  geformte  Wörter  immer  in  derselben  Ver- 
bindung der  Anfangs-  und  Endbuchstaben  vorkommen,  die  bei 
getrennten  und  selbst  bei  zusammengesetzten  Wörtern  nur  wech- 
selnd wiederkehren,  so  bildet  sich  für  sie  natürlich  leicht  eine 
eigne,  alle  Elemente  inniger  verschmelzende  Aussprache,  die  aber 
in  der  Natur  der  Buchstaben  mehr  oder  weniger  Begünstigung 
oder  Widerstand  findet.  Das  innere  Gefühl  der  Worteinheit  wird 
dann  dadurch  verstärkt,  ja  es  kann  als  daraus  entstehend  angesehen 
W'Crden.  Wie  aber  Alles  in  der  Sprache  in  ewiger  Wirkung 
und  Rückwirkung  ist,  so  ist  der  Einfluss  jenes  Gefühls  doch  der 
primitive,  da  es  in  ihm  liegt,  dass  überhaupt  die  grammatischen 
Anfügungen  dem  Stammw^ort  nahe  gebracht  werden,  und  nicht, 
wie  in  einigen  Sprachen,  abgesondert  stehen  bleiben.  Da  die 
Natur  der  Buchstaben   hier  eine   so  grosse  Rolle  spielt,   so  ist  es 

na  cliä'  sy'ä  nasyate  rüpam;  tvapur  malasamächitam, 

cet. 
nicht  dieser  vergeht  die  Gestalt;  ihr  Körper  schweissbcdcckt, 
ungeschmückt  strahlt  u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  Interpunctionen,  der  auch  Bopp  in  der  Uebersctzung  folgt,  ist  die 
allein  dem  Sinn  angemessene,  da  die  Schönheitsgestalt  (rüpatn)  offenbar  das  durch 
die  ganze  Stelle  gehende  «Subject  ist,  mala  sich  nicht  füglich  von  wapus  trennen  lässt, 
und  es  den  beiden  Sätzen,  wenn  man  zwei  annimmt,  an  einer  Verbindungspartikel  fehlt. 
Allein  alle  diese  Gründe  liegen  in  dem  Sinn  und  dem  Zusammenhang  der  Stelle,  die 
blosse  grammatische  Fügung  lässt  beide  Lesarten  zu. 
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gut  ZU  bemerken,  dass  nur  gewisse  Consonanten  Anfangsbuch- 
staben grammatischer  Anfügungen  werden  können,  dass  die  Casus- 
endungen davon  die  geringste  Zahl  annehmen,  die  Verbalendungen 
und  Kridanta-Suffixe  eine  erweiterte,  ungefähr  gleiche,  die  sich  bei 
den  Taddhita-Suffixen  beinahe  verdoppelt.  Nur  mit  diesen  Con- 
sonanten können  also  Verbindungen  der  End -Buchstaben  der  Grund- 
wörter eintreten. 

Die  Casusendungen  fangen  nur  mit  bJi,  n,  m,  s,  und  da  man 
jeden  Laut,  der  nicht  ebenso  im  Grundwort  vorkommt,  hinzu- 
rechnen muss,  durch  Verwandlung  des  Endvocals,  auch  mit  y 
und  w  an.  Ob  man  f  zu  den  Casusendungen  rechnen  kann,  bleibt 
noch  zweifelhaft.  *)  bh  ist  ihnen  ausschliesslich  eigen,  und  kommt 
in  keiner  andren  grammatischen  Anfügung  vor. 

Die  Verbalendungen  fügen  diesen  Anfangslauten  /,  t/i,  dh  und  r 
hinzu.  dJi  ist  ihnen  ausschliesslich  eigen  und  den  andren  gram- 
matischen Anfügungen  fremd.  **) 

Die  Kridanta-Suffixa  unterscheiden  sich,  genau  genommen,  in 
nichts  hierin  von  den  Personalendungen,  da  das  einzige  Suffix 
luka,  eine  blosse  phonetische  Abänderung  von  ruka,  nicht  als  Aus- 
nahme angeführt  zu  werden  verdient.***) 

In  den  Taddhita-Suffixen  kommen  zu  den  hier  genannten 
Buchstaben  noch  k,  g,  ch,  /,  d,  p,  und  die  beiden  übrigen  Sans- 
kritischen Zischlaute  hinzu. 

Allen  grammatischen  Anfügungen  gemeinschaftlich  sind  daher 
bloss  die  beiden  Nasenlaute  n  und  m,  die  beiden  Halbvocale  y 
und  w,  der  Zischlaut  s  und  vielleicht  der  Zahnlaut  L 

Die  Grundlage  aller  hier  berührten  euphonischen  Gesetze  ist 
natürlich  das  Alphabet,  aus  dem  allein  überhaupt  der  grammatische 
Bau  jeder  Sprache  verstanden  werden  kann.  Nur  weil  die  Sans- 
kritische so   viele   Töne   unterscheidet,    und  für   alle   Arten,   den 


*)  Es  hängt  nämlich  davon    ab,    ob    at    oder    t    als  Ablativendung    anzusehen    ist. 
(Eopps  Gr.  r.  158.  Anna.) 

**)  Ich  nehme  h  nicht  mit  auf.  Bopps  Annahme  (Gr.  r.  315.  x\nm.),  dass  die 
Imperativendung  hi  eigentlich,  wie  man  sie  auch  constant  in  den  Vcdas  linden  soll, 
dhi  lautet,  ist  um  so  mehr  gegründet,  als  keine  grammatische  Anfügung  sonst 
von  h  anfängt,  dh  und  bh,  die  gleichfalls  allein  stehen,  sind  nicht  unwahrscheinlich 
noch  erkennbare  Ueberbleibsel  von  nur  in  diese  Verbindung  hinein  passenden  Wörtern, 
das  erstere  von  dhä,  halten,  das  letztere  von  abhi,  hinzu,  bei.  Bopp  in  den  Ab- 
handl.  der  bist,  philol.  Classe  der  Berl.  Akad.  d.  Wiss.   1826.  p.  78. 

***)  Eine  noch  sichtbarere  Veränderung  von  /'  in  /  sehe  man  in  Bopps  Gr.  r.  334. 
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Consonanten  (dumpf  und  tönend,  aspirirt  und  unaspirirt,  und  nasal) 
auszustossen,  eigne  Modificationen  der  Laute  jedes  Stimmwerk- 
zeuges besitzt,  kann  es  so  viele  Consonantenveränderungen  zu 
vielfachen  Bezeichnungen  anwenden,  und  dieselben  nach  dem  ge- 
raeinsamen Charakter,  den  mehrere  in  verschiedenen  Richtungen 
zu  gleichen  Classen  gehörende  Buchstaben  an  sich  tragen,  syste- 
matisch anordnen.  Hierin  weichen  alle  nach  Europa  aus  ihrem 
Schooss  übergewanderte  Sprachen  von  ihr  ab,  die  daher  auch 
grösstentheils  ganz  andre  Regeln  der  Behandlung  der  sich  berühren- 
den Buchstaben  befolgen. 

02.  2.  \' erschmelzung  des  Verhältniss-  und  Begriffs- 
zeichens  zur  grammatischen  Form.  Durch  die  feste  Be- 
gränzung  des  Worts  ist  der  Grund  zu  dieser  Verschmelzung 
gelegt.  Wenn  bei  der  Zusammensetzung  von  Wörtern  Zweifel 
über  die  Innigkeit  der  Verbindung  übrig  bleiben,  so  verschwinden 
sie  bei  der  Anfügung,  die  sich  nach  festen  und  eignen  Gesetzen 
zur  Einheit  zusammenschliesst.  Die  Sprache  begnügt  sich  aber 
nicht  hierbei  in  dem  Bau  der  grammatischen  Form ;  sie  verändert 
auch  die  innere  Beschaffenheit  des  Worts,  bestimmt  die  Art 
der  Anfügungen  nach  der  Beschaffenheit  der  dabei  zusammen- 
tretenden Buchstaben,  und  ordnet,  ohne  irgend  etwas  an  der  Klar- 
heit vor  dem  Verstände  aufzugeben,  alles  Einzelne  dem  Wohllaut 
des  Ganzen  unter.  Daher  ist  jede  grammatische  Form  eine  unter 
der  Herrschaft  des  Wohllauts  geordnete  Worteinheit  mit  be- 
stimmter grammatischer  Andeutung,  in  welcher  die  einzelnen  An- 
deutungsmittel, jedes  die  ihm  eigenthümlichen  Gesetze  und  Ana- 
logieen,  modificirt  durch  die  Beschaffenheit  der  Grundlaute,  verfolgt, 
allein  alle  in  so  eng  organischem  Zusammenhange  stehen,  dass  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  nur  aus  einander  und  aus  der  Natur 
des  Ganzen  erklärbar  ist.  Dies  genauer  zu  entwickeln  und  die 
Natur  dieses  phonetischen  Wortbaues  näher  zu  zergliedern,  ist 
jetzt  meine  Absicht.  Ich  lasse  daher  die  Vertheilung  der  Formen 
auf  die  grammatischen  Verhältnisse  hier  ganz  unbeachtet,  und 
beschäftige  mich  bloss  mit  den  Lauten. 

203.  Das  Wesen  der  grammatischen  Form  besteht  darin,  und  ihre 
Wirkung  hängt  davon  ab,  dass  das  W^ort  nicht  den  Begriff  und 
die  Form  abgesondert,  sondern  beide  als  eins,  den  Begriff,  als 
geformt  darstelle.  In  je  grösserer  Verschiedenheit  und  Mannig- 
faltigkeit also  bei  gleich  deutlicher  Klarheit  die  Formen  den  Begriff" 
wiedergeben,   desto  mehr   erfüllen   sie   ihre  Bestimmung.     Sic  er- 
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höhen  aber  zugleich  auf  diese  Weise  die  ästhetischen  Vorzüge  der 
Sprache,  welche  den  Forderungen  des  Verstandes  genügt,  da  sie 
doch  scheint,  nur  die  Wohllautsgesetze  in  frei  künstlerischem  Spiele 
walten  zu  lassen.  Die  Sanskritischen  Formen  genügen  allen  hier 
gestellten  Bedingungen,  da  sie  alle  zur  Worteinheit  zusammen- 
schmelzen, und  die  Verhältnisszeichen  auch  in  den  meisten  Fällen 
nicht  einzeln  sichtbar  lassen.  Indess  zeigt  sich  gerade  in  dieser  Hinsicht 
ein  mächtiger,  schon  oben  ( lyq.)  berührter  und  erklärter  Unterschied 
zwischen  den  Declinationsbeugungen  und  Taddhita-Suffixen  auf  der 
einen,  und  den  Verbalbeugungen  und  Kridanta-Suffixen  auf  der 
andren  Seite.  Die  letzteren  folgen  den  Eingebungen  des  Wohl- 
lauts in  viel  uneingeschränkterer  Freiheit,  und  geben  den  Begriff 
in  viel  grösserer  Lautmannigfaltigkeit  wieder.  Sie  werden  uns  daher 
hier  vorzugsweise  beschäftigen. 

Diese  Beschaffenheit  der  Verbalformen  ist  aber  auch  in  der  204. 
besondren  Natur  des  Verbum  gegründet.  Es  stossen  bei  diesem 
mehr  zu  bezeichnende  Verhältnisse  zusammen,  als  bei  den  Decli- 
nationsformen,  was  schon  ein  gleichsam  mechanischer  Grund  ihrer 
mannigfaltigen  Verflechtung  ist.  Es  scheint  aber  auch  ein  sym- 
bolischer, d.  h.  ein  unbewusst  analoger  Ausdruck  der  Verbalnatur 
durch  den  Laut  darin  zu  liegen.  Das  Verbum  ist  das  Beweglichste, 
was  die  Sprache  zu  bezeichnen  hat,  und  das  Bild  der  vorüber- 
rauschenden Flüchtigkeit  der  Handlung  erhält  sich  am  anschau- 
lichsten, v/enn  jeder  einzelne  Moment  als  eine  eigne,  den  Haupt- 
begrifT  auf  ganz  verschiedne  Weise  zurückrufende  Darstellung 
erscheint.  Das  Verbum  bezeichnet  auch  das  energische  Zusammen- 
fassen des  Satzes  immer  in  höherem  Grade,  je  mehr  seine  Form 
im  Gegensatz  mit  der  des  Nomen  steht  und  durch  ihr  Erscheinen 
Leben  und  Thätigkeit  weckt.  Es  liegt  daher  auch  in  dem  ur- 
sprünglichsten grammatischen  Zweck,  die  Idee  der  grammatischen 
Form  gerade  in  den  Verbalbeugungen  in  ihrer  praegnantesten 
Gestalt  erscheinen  zu  lassen. 

Das  Verbum,  als  wirkliche  Bezeichnung  eines  Handelns,  zeigt  205. 
sich  in  keiner  Sprache  anders,  als  in  einem  bestimmten  Momente, 
oder  in  einer  solchen  Allgemeinheit  des  Begriffs  (dem  Infinitiv), 
in  welcher  es  nur  durch  einen  ausdrücklichen  Actus  des  Geistes 
vom  Zusammenfallen  mit  dem  Nomen  zurückgehalten  wird.  In 
den  meisten  Sprachen  aber  sehen  sich  die  Bezeichnungen  der  ver- 
schiednen  Momente  des  Handelns  so  ähnlich,  dass  überall  das 
Begriffszeichen,  in  kleinen  Veränderungen,  nur  mit  Anhängen  ver- 
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sehen  wiederkehrt.  Im  Sanskrit  dagegen  weichen  die  Verbalformen 
viel  bedeutender  von  einander  ab.  Man  leitet  sie  zwar,  was  in 
den  meisten  andren  Sprachen,  die  eine  der  Formen  selbst  zum 
Grunde  legen,  nicht  einmal  geschieht,  von  einer  von  allen  Formen 
unabhängigen  Wurzel  her,  und  wenn  dies  Verfahren  auch  bloss 
den  Grammatikern  zuzuschreiben  v/äre,  so  wird  es  doch  durch 
die  Natur  der  Sprache  selbst  gefordert.  Es  giebt  aber  Verba,  wo, 
wenn  man  alle  Beugungen  in  der  ganzen  Conjugation,  allen 
Gattungen  abgeleiteter  Verba  und  den  hauptsächlichsten  Kridanta 
Suffixen  durchgeht,  dieser  Wurzellaut  nur  selten,  ja  solche,  in 
denen  er  buchstäblich  niemals  erscheint.*)  Diese  Fälle  sind  freilich 
die  seltneren.  Dagegen  sind  es  eben  so  auch  die,  wo  die  Wurzel- 
laute ganz  unverändert  bleiben.**)  Der  grösste  Theil  der  Wurzeln 
nimmt  in  den  Umwandlungen  mehrere  Gestalten  an.  Alle  diese 
verschiednen  Lautveränderungen  aber  sind  durch  Lautgesetze  und 
Lautgewohnheiten  geregelt,  und  es  läuft  durch  sie  alle  in  dem 
Lautgefühle  der  Redenden  ein  verbindender  Faden  hin,  der  immer 
sicher  zum  Urlaut  zurückführt. 
206.  Wenn  nun  das  Volk  (denn  davon,  mit  Vergessen  alles  Be- 
griffs von  Wurzel  und  technischer  Ableitung,  muss  man  ausgehen) 
im  gewöhnlichen  Reden,  nach  Verschiedenheit  des  Verbalge- 
brauches, den  Begriff 

vollenden,  als  sidh,  set,  säü  fand; 

siegen  als  ji,  ß,  je,  Jät,  jay,  jay,  gä,  gi; 

preisen  als  stii,  stt2,  sfö,  stmi,  staw,  stäzv,  shiw ; 

machen  als  kr  {k  mit  demjenigen  r,  das  einer  der  Sans- 
kritischen Vocale  ist),  kr  (k  mit  dem  Consonanten  r,  welche  beide 
sich  dann  an  den  Beugungsvocal  anschliessen),  kri,  kri,  kar,  kär, 
kir,  kur ; 

binden  als  badh,  bandh, 

befreien  (ohne  auf  die  Veränderungen  des  Endconsonanten 
zu  achten)  als  -miich,  muiidi,  moch ; 


*)  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  den  Verben  we,  weben,  wye,  bedecken,  hwc, 
rufen,  v/o  nur  das  Participium  fut.  pass.  weya  u.  s.  w.  hat.  Auch  hier  lässt  sich  noch 
zweifeln,  ob  das  e  wirklich  wurzelhaft  ist,  da  dies  Participium  das  End-a  in  e  ver- 
wandelt und  die  in  Diphthongen  ausgehenden  Wurzeln  meistentheils  wie  in  ä  aus- 
gehende behandelt  werden.  Die  Wurzeln  in  äi,  wie  käi,  gäi,  singen,  und  andre  zeigen 
ihren  VVurzeldiphthong  in  keiner  ihrer  Formen. 

**)  Man  muss  diese  Fälle  natürlich  bei    solchen    consonantischen  Wurzeln    suchen, 
deren  Mittelvocal  von  Natur  oder  durch  Position  lans  ist. 
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SO  entstand  nothwendig  zweierlei.  Einmal  gewöhnte  es  sich  an 
die  Wandelbarkeit  des  Grundlauts  nach  der  Verschiedenheit  seines 
Gebrauchs,  und  mithin  an  seine  grammatische  Formung.  Zweitens 
empfand  es,  wenn  man  auch  das  grammatische  Bewusstseyn  noch 
so  schwach  annehmen  und  alles  Herauserkennen  eines  Wurzel- 
lautes  abläugnen  will,  dass  die  bei  demselben  Verbum  zusammen- 
kommenden Veränderungen  eine  innere  Lautverwandtschaft  be- 
sassen,  und  würde  jeden  unanalogischen  Laut  im  Munde  eines 
Fremden  (z.  B.  sMi  oder  s^ay  als  preisen)  sogleich  als  sprach- 
widrig zurückgewiesen  haben.  Hierdurch  ist  also  der  BegrilY  der 
grammatischen  Form  unverkennbar  begründet.  Er  ist  in  die 
Sprache  gelegt,  und  spricht  aus  ihr  das  Gefühl  an.  Es  ist  so 
wenig  an  ein  blosses  Anhängen  des  Verhältnisszeichens,  Agglu- 
tiniren,  zu  denken,  dass  auch  da,  wo  höchst  wahrscheinlich  Agglu- 
tination vorhanden,  ja  wo  sie  nicht  abzuleugnen  ist,  doch  immer 
die  Andeutung  der  wahren  Form  festgehalten  wird.  Die  beiden 
Sanskritischen  Futura  sind  Verbindungen  mit  dem  Verbum  seyn, 
das  erste  ein  wahres  zusammengesetztes  tempus ,  nur  dass  das 
Auxiliarverbum  meistentheils  mit  dem  Verbalwort  in  Eins  zu- 
sammengezogen wird.  Allein  beide  verändern  die  Grundlaute  da, 
wo  dies,  ihrer  Natur  nach,  zulässig  ist. 

Das  Sanskrit  besitzt  natürlich,  gleich  andren  Sprachen,  Buch-  307. 
Stäben  und  Sylben  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  grammatischen 
Verhältnisse.  Allein  der  phonetische  Bau  der  Formen  wird  erst 
durch  Lautveränderungen  und  Gesetze  vollendet,  welche  durch 
alle,  oder  doch  mehrere  Gattungen  von  Formen  durchgehen,  und 
diese  sind  es,  die  uns  hier  vorzugsweise  beschäftigen  werden. 

a.  Am  merkwürdigsten  zeichnet  sich  die  Sanskrita  Sprache 
in  der  Lautformung  durch  die  Tonverstärkung  aus,  die  man  Guna 
und  Wriddhi  nennt,  da  man  diese  beiden  phonetischen  Mittel, 
ihrer  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit  wegen,  immer  verbunden 
betrachten  muss. 

Guna  verwandelt  die  Vocale  /,  u,  r,  sie  mögen  lang  oder  kurz 
seyn,  in  c,  6,  ar.  Man  kann  seine  Wirkung  durch  die  Vorsetzung 
eines  a  erklären,  da  die  Zusammenziehung  dieses  Vocales  mit 
den  drei  andren  dieselben  zusammengesetzten  Laute  hervorbringt. 

Wriddhi  (wörtlich  An  wachs)  verwandelt  die  Vocale  i,  u,  r, 
sie  mögen  lang  oder  kurz  seyn,  und  den  Diphthongen  e  in  äi, 
äu,  är,  äi.  Man  kann  seine  Wirkung  durch  Vorsetzung  eines 
kurzen  a  vor  die  Guna-Laute  e,  ö,  ar,  oder  auch   durch  die  Vor- 
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set2ung  eines  langen  ä  vor  die  einfachen  Vocale  erklären.  *)  Beides 
aber  hat  seine  Unbequemlichkeiten.  Das  erstere  führt  zu  der, 
gewiss  vielen  auf  den  ersten  Anblick  nicht  gehörig  begründet  er- 
scheinenden Voraussetzung,  dass  dem  Wriddhi  nothwendig  ein 
Guna  vorausgehen  müsse.  Bei  dem  letzteren  giebt  man  die  Ana- 
logie auf,  die  sonst  offenbar  zwischen  Guna  und  Wriddhi  auf  der 
einen,  und  der  Vocalverschmelzung  auf  der  andren  ist.  Denn  ä 
-\-  i  giebt  ebenso  wie  a  -^  i  nur  c,  niemals  äi,  das  hingegen 
regelmässig  aus  a  (kurz  oder  lang)  und  e  entsteht.  Die  Verwand- 
lung von  ä  m  ä  wird  auch  Wriddhi  genannt,  nicht  aber,  soviel 
mir  bekannt  ist,  die  Verwandlung  der  übrigen  kurzen  Vocale  in 
ihre  langen,  obgleich  auch  diese  in  der  Formenlehre  oft  vor- 
kommt. Hierin  liegt  nun  ein  nicht  zu  verkennender  Wink,  dass 
Wriddhi  von  den  einheimischen  Grammatikern  nicht  als  ein 
Anwachs  überhaupt,  sondern  nur  als  einer  durch  a  (denn  a  A^  a 
giebt  ä)  angesehen  wird.  In  Guna  und  Wriddhi  liegt,  meines 
Erachtens,  sichtbar  eine  Steigerung  des  Lautes,  in  welcher  Guna 
gleichsam  der  Comparativus,  Wriddhi  der  Superlativus  ist.  Wo 
man  mehr,  als  Gunaerweiterung  verlangt,  wie  bei  den  vocalisch 
endenden  Wurzeln  (212.  222.)  in  i.  und  3.  sing,  des  reduplicirten 
Praeteritum  gegen  die  zweite  Person,  beim  Parasmaipadam  des 
vielförmigen  Praeteritum  gegen  das  Atmanepadam,  da  wendet 
man  Wriddhi  [an].  Die  Ansicht,  dieses  nicht  aus  dem  einfachen 
Vocal,  sondern  aus  dessen  Guna  zu  bilden,  scheint  mir  daher 
durch  die  Sprache  selbst  gerechtfertigt,  und  deshalb  und  wegen 
der  grossen  Wichtigkeit,  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen 
dem  Guna  und  Wriddhi  und  den  allgemeinen  Lautgesetzen  nicht 
2u  stören,  bleibe  ich,  alles  wohlerwogen,  doch  bei  der  Entstehung 
des  Wriddhi  aus  dem  Guna  durch  Vorsetzung  eines  ^,  als  der 
richtigen  Ansicht  stehen.**)    Der  praktische  Sinn   hiervon,   abge- 


*)  So  Bopp.  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.  1827.  p.  255.  Diese  an 
neuen  und  fruchtbaren  Sprachbemerkungen  reiche  Abhandlung  ist  für  die  Guna-Lehre 
von  vorzüglicher  Wichtigkeit,  und  ich  habe  sie  daher  bei  diesem  Abschnitt  besonders 
benutzt.  Doch  muss  ich  sie  jedem,  der  tiefer  eindringen  will,  zum  eignen  wiederholten 
Nachlesen  empfehlen. 

**)  Bopp  (lat.  Gr,  r.  33.)  erklärt  auf  die  entgegengesetzte  Weise  Wriddhi  durch 
die  Vorsetzung  von  einem  langen  ä  vor  den  einfachen  Vocal.  Ich  stimme  ihm  in  den 
Gründen,  durch  welche  er  diese  Meinung  unterstützt,  vollkommen  bei.  In  den  Wriddhi- 
lauten  äi,  äu,  äy,  äw,  är  steckt  sichtbar  ein  langes,  oder  wie  ich  lieber  sagen  würde, 
ein  zwiefaches  zusammengeschmolzenes  kurzes,  in   den  Gunalauten  e,  ö,  ay,  aw,  ar  nur 
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sehen  von  der  bloss  theoretischen  Technik,  ist  dann,  dass  die 
Wirkung  des  Wriddhi  auf  die  Formung  und  Bedeutung  der 
Wörter  nicht  durch  die  Vocalverlängerung ,  sondern  durch  die 
Zusammenziehung  der  Guna-Laute  mit  einem  vorausgehenden  a, 
die  nur,  indem  man  sie  auch  auf  a  selbst  anwendet,  Verlängerung 
werden  kann,  hervorgebracht  wird. 

Die  einzige  Verlängerung  von  a  ausgenommen,*)  ist  also  die 
Wirkung  von  Guna  und  Wriddhi  immer,  dass  der  Vocal  seine 
einfache  Vocalnatur  verliert.  Bei  /,  u  wird  er  zum  Diphthongen, 
bei  dem  r- Vocal  zum  a  mit  nachfolgendem  Consonanten.  ^) 

Guna  und  Wriddhi  werden  aber  erst  durch  ihren  Zusammen- 
hang mit  andren  Lautgesetzen  der  Sprache  so  merkwürdig  für 
die  grammatische  Formung.  Denn  an  sich  könnte  man  sie  mit 
blossen  Vocalverwandlungen,  v^ie  capto  und  cepi  im  Lateinischen, 
stehen  und  gestanden  im  Deutschen  sind,  verwechseln.  Wenn 
e,  äi,  und  6,  äu  vor  einen  Vocal  treten,  so  werden  sie,  ohne  mit 
ihm  zusammenzufliessen,  zu  äy,  äy,  äw,  äw.  So  entstehen  also 
durch  Guna  und  Wriddhi  aus  t  vier  Laute,  e,  ät,  äy,  äy,  und 
ebenso  aus  ?/. 

Ich  habe  mich  mit  Fleiss,  ohne  auch  das  Bekannteste  zu  über- 
gehen, in  diese  Erklärung  des  Guna  und  Wriddhi  ausführlich  ein- 
gelassen, weil  diese  Art  der  Lautbeugung  in  ihrer  Natur  und  An- 
wendung eine  so  merkwürdige  und  einzige  Erscheinung  in  der 
Sprachkunde  ist,  dass  sie  die  genaueste  Beachtung  aller,  die  in 
den  grammatischen  Sprachbau  eingehen  wollen,  verdient.  -)  Die 
Gestalt   des  Wortes   wird   gleichsam  aus  seiner  Tiefe  heraus  (der 


ein  kurzes,  und  auch  wenn  ein  langes  End-a  mit  einem  Anfangs-/  zusammenfliesst,  be- 
hält es  in  dem  daraus  entstehenden  e  nur  die  Geltung  eines  kurzen.  Ich  erkläre  aber 
das  lange  ä  des  Wriddhi  durch  die  Vorsetzung  eines  kurzen  vor  den  Gunalaut,  und 
der  Unterschied  zwischen  Bopp  und  mir  besteht  nur  darin,  dass  ich  Wriddhi  als  eine 
Lautsteigerung  des  Guna  ansehe.  Nach  Bopp  ist  der  Wriddhilaut  äi  =  ä  ~\-  z,  nach 
mir  =  a  -\-  e. 

*)  Man  vergleiche  über  diese  Verlängerung  und  ihre  Aehnlichkeit  und  Unähnlich- 
keit  mit  Guna  unten  §.  232. 

^)  Nach  „Consonanten"  gestrichen :  „wenn  die  Indier  wirklich  ar  und  är,  wie 
wir  es  thun,  aussprachen'^. 

-)  Nach  „verdient"  gestrichen:  „Das  breitere  und  tiefere  Ausstossen  der 
reinen,  einfachen  Vocale,  das  man  sonst  nur  als  Rohheit  der  Aussprache  in 
Mundarten  findet,  ist  hier  durch  gesetzmässige  Gestaltung  und  .  .  .  ." 

W.  V.  Humboldt,   Werke.     VI.  27 
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wahre  Gegensatz  mechanischer  Anfügung)  *)  verändert.  Die  Laut- 
umbiegung,  durch  welche  dies  geschieht,  hält  aber  den  Grund- 
vocal  beständig  fest,  und  die  Diphthongisirung  dieses,  so  wie  die 
nachherige  Zerlegung  des  Diphthongen  vor  einem  nachfolgenden 
Vocal  in  seinen  Vocal  und  Halbvocal,  ist  ein  so  regelmässig,  aus 
der  Natur  der  Laute  geschöpftes  organisches  Verfahren,  dass,  da 
es  in  jedem  Augenblick  in  der  Rede  zu  grammatischer  Formung 
wiederkehrt,  dadurch  der  phonetische  und  intellectuelle  Organis- 
mus der  Sprache  unaufhörlich  in  enger  Verbindung  dem  Geiste 
gegenwärtig  bleiben.  In  diesem  ganzen  phonetischen  Zusammen- 
hange, in  welchem  Guna  und  Wriddhi,  als  regelmässige  und  ab- 
gemessene Steigerungen  des  Lauts,  sowohl  ihrem  Ursprünge,  als 
ihrer  Wirkung  auf  nachfolgende  Vocale  nach,  stehen,  ist  diese 
Lauteigenthümlichkeit  in  keine  der  aus  dem  Sanskrit  entstandenen 
Sprachen  übergegangen.  Alle  enthalten  nur  Bruchstücke  davon^ 
aus  denen  allein  sie  nie  hätte  erkannt  werden  können.  Sie  darf 
daher  nie  mit  blosser  Vocalveränderung  (Ablaut,  Umlaut),  deren 
es  auch  im  Sanskrit  giebt  (ä  in  ^,  ß  in  z  u.  s.  f.)  verwechselt 
werden.**) 
208.  Keine  Casusendung  und  kein  Taddhitasuffix  ist  von  Guna  im 
declinirten  oder  dem  durch  das  Suffix  modificirten  Grundwort 
begleitet.  Wenn  Guna  in  diesen  Fällen  vorkommt,  trift  es  nur 
die  Endung,  nie  den  eigentlichen  Körper  des  Worts. 


*)  Dies  nebst  einigen  andren  gleich  zu  berührenden  Veränderungen  der  Grund- 
laute hat  vermuthlich  Friedrich  von  Schlegel  (Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  p.  50.) 
im  Sinne  gehabt,  wenn  er  sagt,  dass  jede  Wurzel  wie  ein  lebendiger  Keim  ist,  weil 
die  Verhältnissbegriffe  durch  innre  Veränderung  bezeichnet  werden,  und  insofern  ist  die 
Behauptung  richtig  und  im  Gegensatz  mit  den  Amerikanischen  Sprachen,  die  Schlegel 
damals  zum  Theil  aus  denselben ,  von  meinem  Bruder  mitgebrachten  Hülfsmitteln 
[p.  46.  Anm.),  als  ich  später,  studirte,  scharfsinnig  aufgefasst.  Allein  die  Flexionen 
entstehen  dadurch  eigentlich  nicht,  und  noch  weniger  hebt  dies  auch  im  Sanskrit  die 
Affigirung  auf.  Der  Unterschied  liegt  bloss  darin,  dass  mit  dieser  eine  weniger  materielle, 
entschiednere  und  innigere  Wortverschmelzung  verbunden  ist.  Ich  kann  daher  auch  der 
grossen  Abtheilung  in  Sprachen  der  Flexion  und  der  Affigirung,  wie  ich  öfter  erklärt, 
nicht  beipflichten.  Sehr  bemerkenswerth  und  zu  wenig  anerkannt,  wie  es  mir  scheint, 
ist  aber  Fr.  Schlegels  Verdienst,  der  erste  Deutsche  gewesen  zu  seyn,  der  uns  auf  die 
merkwürdige  Erscheinung  des  Sanskrits  aufmerksam  machte,  und  in  einer  Zeit  soviel 
darin  geleistet  zu  haben,  wo  man  von  allen  den  zahlreichen  Hülfsmitteln  zur  Erlernung 
der  Sprache  entblösst  war,  die  uns  jetzt  umgeben.  Selbst  Wilkins  Grammatik  erschien 
erst  in  demselben  Jahre,  als  die  angeführte  Schlcgelsche  Schrift. 

**)  Man  vergleiche  über  die  Verschiedenheit  des  Guna  vom  Ablaut  Bopp  in  den 
Jahrbüchern  für  wissensch.  Krit.   1827.  p.  257. 
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Guna  im  Stammlaut  der  Grundwörter  ist  ausschliesslich  den 
Kridanta-  und  Verbalformen  eigen,  hauptsächlich  den  letzteren,  also 
den  beweglichsten  und  der  strengen  Formalität  am  meisten  be- 
dürftigen. Es  wirkt,  bis  auf  eine  geringe  Zahl  von  Ausnahmen, 
nur  auf  Wurzeln,  also  auf  Wörter,  die  (da  die  seltenen  Fälle  des 
Gegentheils  nicht  zählen)  selbständig  in  der  Sprache  nicht  vor- 
kommen, sondern  nur  im  Lautgefühl  der  Nation  ihr  als  die 
ursprünglichen  Elemente  der  Umgestaltungen  in  den  Formen  vor- 
schweben. Die  in  der  Sprache  selbstständig  wiederkehrenden 
Grundwörter,  mit  welchen  es  die  Casus-Endungen  und  Taddhita- 
Suffixa  zu  thun  haben,  widerstehen  natürlich  der  Freiheit  der 
inneren  Umgestaltung.  Den  Kampf  ihrer  Selbstständigkeit  mit  der, 
Umgestaltung  begünstigenden  und  gewissermassen  fordernden 
Verbalnatur  zeigen  aber  die  aus  Substantiven  und  Adjectiven  ent- 
stehenden abgeleiteten  Verba  (Denominativa).  Denn  ob  sie  gleich 
der  Conjugationsbildung  folgen,  die  sonst  immer  Guna  annimmt, 
so  haben  nur  die  durch  die  Anfügung  von  ay  gebildeten  eins^dbigen, 
und  die  ohne  Anfügung  eines  Denominativzeichens  geformten  Guna. 

Die  Gunaerweiterung  dient  durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  209. 
bestimmter  Verbalverhältnisse.  Sie  geht  fast  durch  alle,  bald  als 
beständige,  bald  als  wechselnde  Begleiterin,  durch.  Keines  wird 
durch  sie  allein  charakterisirt.  Indess  dient  sie  gelegentlich  aller- 
dings zur  Unterscheidung  eines  von  einem  andren.  So  erkennt 
man  in  den  Verben  der  i.  ConjugationsClasse,  welche  im  Augment- 
Praeteritum  Guna  haben,  das  vielförmige  Praeteritum  oft  nur  an 
dem  Mangel  des  Guna.*)  Dessen  ungeachtet  aber  ist  das  Guna 
rein  phonetisch,  und  hat  nicht  die  Bedeutung  zum  Grunde.  Als 
die  einzige  Ausnahme  hiervon  möchte  ich  das  Guna  der  Wieder- 
holungssylbe  der  intensiv- Verba  ansehen.  Dieses  scheint  in  der 
That,  verbunden  mit  der  Reduplication,  die  Natur  dieser  V^erba 
symbolisch  schon  durch  den  Laut  anzudeuten.  Ich  schliesse  dies 
theils  aus  der  ganz  ungewöhnlichen  Stellung  des  Guna  in  der 
Wiederholungssylbe,  die  sonst  (Fälle  im  vielförmigen  Praeteritum 
ausgenommen)  sogar  immer  ausdrücklich  kurze  \^ocale  fordert, 
theils  aus  dem  Umstand,  dass  auch  lange  Mittel- Vocale  dies  Guna 
unabänderlich  fordern,  und  dass,  wo  bei  Intensiv -Verben  der  Fall 


*)  So  oft  dies  Tempus  nämlich  der  6.  Bildung  folgt.  Von  huch,  klagen,  Aug- 
ment-Praeteritum  asöcliam,  vielförmiges  Praeteritum  aiucliam.  Bopps  neue  Episoden. 
Dr.  VI.   i6.a. 
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des  Guna  nicht  eintreten  kann,  der  Stammvocal  verlängert,  oder 
ein  Nasenlaut  eingeschoben  wird.  Wo  man  so  bestimmt  Ver- 
stärkung fordert,  scheint  auch  das  Guna  als  solche  gebraucht  zu 
seyn.  *) 

Die  Gunaerweiterung  hängt  keinem  Verbalverhältniss ,  und 
keiner  Wurzelgattung  besonders  an.  Wo  kurze,  gunafähige  Vocale 
vorhanden  sind,  linden  sich  in  der  ganzen  Reihe  der  Abwandlungen 
mit  Guna  versehene  und  gunalose  Beugungen  neben  einander, 
und  fast  jedes  Verbalverhältniss  hat  in  Absicht  des  Gunas  seine 
eigenen  Regeln. 

Das  Guna  verändert  auch  nicht  immer  den  Wurzelvocal  selbst. 
Wo  die  Wurzel  durch  die  Conjugationscharakteristik  einen  Zu- 
wachs erhält,  geschieht  die  Vocalerweiterung  an  diesem.  Obgleich 
bei  den  Verben  der  ya,  oder  wie  es  vielleicht  richtiger  wäre, 
es  auszudrücken,  y  anfügenden  4.  Classe  kein  Einfluss  der  En- 
dungen zu  erweisen  ist,  so  mag  ihre  durchgängige  Gunalosigkeit 
doch  vielleicht  mit  dem  Zuwachs,  den  sie  annehmen,  in  Zusammen- 
hang stehen.  Dass  das  Passivum  in  den  Conjugations-Tempora**) 
unter  allen  abgeleiteten  Verben  dem  Guna  am  meisten  widerstrebt, 
und  es  nur  in  wenigen  Ausnahmen  zulässt,  stammt  ohne  Zweifel 
aus  seiner  Uebereinstimmung  mit  den  Verben  der  4.  Classe.  Der 
merkwürdigste  Unterschied  in  Rücksicht  des  Guna  besteht  aber 
darin,  dass  es  entweder  durch  alle  Beugungen  eines  Tempus  hin- 
durch angewendet  oder  zurückgewiesen  wird,  oder  dass  es  in 
demselben  Tempus  mit  Guna  versehene  und  gunalose  Beugungen 
giebt.  Dieser  Unterschied  richtet  sich,  so  weit  die  Conjugations- 
classen  gelten,  nach  diesen,  in  den  Tempora  und  Modi  aber,  welche 
von  diesen   frei   sind,   nach  ihrer  eignen  Natur.    Sein  Fundament 


*)  Guna  in  der  Wiederholungssylbe  findet  sich  auch  noch  in  drei  irregulären 
Verben  der  3.  Conjugationsclasse.  Bopps  Gr.  r.  374.  Vielleicht  wurden  sie  in  inten- 
siver Bedeutung  genommen,  ohne  im  Atmanepadam,  in  welchem  nur  eine  von  ihnen 
gebräuchlich  ist,  die  Charakteristik  der  Intension  anzunehmen.  Im  Parasmaipadam 
kommen  Intensiva  und  Verba  der  3.  Classe  bis  auf  die  Gunaerweiterung  der  Wieder- 
holungssylbe miteinander  überein. 

**)  Ich  nenne  die  vier  ersten  Tempora  (Praesens,  Potentialis,  Imperativus,  Augment- 
Praeteritum)  die  Conjugations-Tempora,  weil  der  Conjugationsunterschied  bei 
ihnen  allein  gilt,  die  sechs  letzten  (das  reduplicirte  und  vielförmige  Praeteritum,  die 
beiden  Futura,  den  Prccalivus  und  Conditionalis)  die  allgemeinen  Tempora,  weil 
sie  den  Verben  aller  Conjugationen  gemeinschaftlich  sind.  Auf  diese  Weise  drücken 
die  Namen  gleich  die  Natur  der  Tempora  aus. 
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liegt  also  einestheils  in  den  Verben,  anderntheils  in  den  Verbal- 
verhältnissen. Kein  Gegensatz  von  Guna  und  Nicht-Guna  ist  in 
den  Abwandlungen  der  i.  Boppischen  Conjugation,  den  beiden 
Futuren  und  dem  Conditionalis ;  Gegensatz  und  zwar  einzelner 
Personen  gegen  einander  in  den  vier  Abwandlungen  der  drei 
andren  Conjugationen  und  dem  reduplicirten  Praeteritum,  Gegen- 
satz zwischen  den  beiden  Hauptformen  des  Verbum,  dem  Parasmai- 
padam  und  Atmanepadam,  im  Precativ  und  zum  Theil  im  viel- 
förmigen  Praeteritum.  In  diesem  aber  kommen  mehrere  sehr 
verschiedene  Formen  zusammen,  worüber  weiter  unten  mehr  gesagt 
werden  w^rd.  Der  Gegensatz  ist  daher  überall,  wo  die  Personen- 
endungen unmittelbar  an  die  Wurzel  selbst,  oder  an  den  ihr  durch 
den  Conjugationsunterschied  gegebenen  Zuwachs  treten.*)  Sieht 
man  specieller  auf  den  Anfügungsvocal,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen 
behaupten,  dass,  wo  der  Gegensatz  mangelt,  die  Beugungen  an 
den  A'om  Guna  betroffenen  Theil  des  Worts  entweder  immer, 
oder  doch  grösstentheils  durch  einen  Bindevocal  angeschlossen 
werden,  und  dass,  wo  unmittelbare  xA.nfügung  der  Beugung  durch- 
greifende Regel  ist,  jener  Gegensatz  eintritt.  Keiner  beider  Sätze 
aber  lässt  sich  umkehren;  denn  das  reduplicirte  Praeteritum  hat 
Gegensatz  und  Anfügungsvocal  zugleich. 

Ueber   die  Gunaerweiterung  überhaupt   kenne   ich  nur  zwei  211. 
Gesetze,  welche  eine  gewisse  Allgemeinheit  besitzen. 

a.  Das  erste  ist  das  von  Bopp  sehr  scharfsinnig  entdeckte 
und  in  dem  ersten  Theil  seiner  Recension  der  Grimmischen  Gram- 
matik**) vortreflich  auseinandergesetzte,  dass  da,  w^o  sich  in  den 
Abwandlungen  der  Conjugationsclassen  und  im  reduplicirten  Prae- 
teritum Gegensatz  zwischen  gunisirten  und  gunalosen  Personal- 
beugungen findet,  das  Guna  von  tonleichten,  die  Gunalosigkeit 
von  lautschweren  Endungen  begleitet  ist.  Die  grammatische  Be- 
handlung dieser  zwei  Classen  von  Beugungen  ist  hernach  zwar 
auch  in  mehreren  Punkten  verschieden.  Allein  dass  dieser  Unter- 
schied in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  den  Bedeutungen  dieser 
Beugungen  steht,  ist  so  offenbar,  dass  ich  selbst  die  von  Bopp 
hieraus  hergenommene  Rechtfertigung  der  Abweichung  des  Im- 
perativs  von  jenem  Gesetz  nicht  billigen  kann.***)     Die  Sache  ist 


*)  So  setzt  es  Bopp  in  seiner  neuesten  Schrift,  seiner  lateinischen  Grammatik,  fest. 
**)  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik.   1827.  -p.  251 — 305. 
***)  /.  c.  p.  261. 
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bloss  und  rein  im  Laute  gegründet.  Gegen  jenes  Gesetz  nun 
erheben  sich  zwar  wichtige  Einwürfe.  Einige  hat  der  Verfasser 
selbst  angeführt,  und  mehr  oder  w^eniger  glücklich  beantwortet. 
Diesen  lassen  sich  noch  andere  Zweifel  hinzufügen.  Das  tlia  der 
2.  pers.  plur.  des  Praesens  soll  von  den  gewichtigen  Beugungen 
mas  und  anti,  zwischen  denen  es  steht,  fortgerissen  werden.  Lässt 
sich  aber  wohl  dasselbe  von  den  gleich  leichten  via,  ta  des  Plurals 
des  Potentialis  und  AugmentPraeteritum,  die  im  ersten  nur  us, 
im  letzten  nur  an  zu  Gefährten  haben,  und  von  ma  und  a  des 
reduplicirten  Praeteritum  behaupten  ?  Ueberhaupt  haben  im  Plural 
des  Parasmaipadam  des  Potentialis  und  der  Praeterita,  so  wie  im 
Singularis  des  Potentialis  die  tonleichten  Endungen  die  Oberhand, 
und  doch  ist  allen  diesen  Beugungen  das  Guna  fremd.  Dass  das 
End-^  und  End-/  der  beiden  ersten  Personen  des  Singularis  nur 
im  Augment- Praeteritum  und  nicht  im  Potentialis  von  Guna  be- 
gleitet ist,  kann  an  dem  charakteristischen  Zuwachs  dieses  Modus 
liegen.  Allein  trotz  dieser  scheinbaren  und  wirklichen  Ab- 
weichungen ist  doch  die  Richtigkeit  der  zwischen  dem  Guna  und 
dem  Tongewicht  der  Endungen  aufgefundenen  Analogie  nicht  zu 
verkennen.  Die  Sprache  sucht  bei  diesen  Endungen  der  Wurzel- 
sylbe,  wo  es  irgend  möglich  ist,  auch  wo  kein  Guna  angebracht 
werden  kann,  wie  in  den  Verben  der  7.  Classe,  durch  die  Ver- 
wandlung des  blossen  Nasenlauts  in  na  [yiinakti  für  ymikti)^  eine 
Verstärkung  zu  geben.  (249.)  Dass  dies  aber  Einfluss  der  End- 
sylben  ist,  beweist  der  Umstand,  dass  bei  der  dritten  und  vierten*) 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  aus  dem  Zuwachs  nx  im  Guna  nicht  nc,  sondern  nä  wird, 
woraus  noch  die  Unbequemlichkeit  entsteht,  dass,  wo  die  Endung  mit  einem  Vocal  an- 
fängt, bei  dessen  Verschmelzung  mit  ä  dieser  Vocal  nicht  sichtbar  bleibt,  wie  in  den 
ersten  Personen  des  Imperativs,  gar  kein  Guna  erscheint.  Denn  j'iinäni  ist  nicht  anders, 
als  yunanti.  Auch  das  Verschwinden  des  i  vor  den  vocalischen  Endungen  weicht  \'on 
der  Analogie  der  5.  Classe  ab.  Sollte  man  nicht  daraus  schliessen,  dass  der  Conju- 
gationscharakter  bloss  n  und  i  nichts  als  Bindevocal  sey,  der,  npch  der  Analogie 
des  a  der  ersten  Conjugation,  dem  Endungsvocal  wiche.  In  den  gunisirten  Personen 
wäre  die  Erweiterung  von  n  in  nä  der  in  der  7.  Classe  analog  und  die  Verlängerung 
des  a  stammte  von  der  Analogie  des  langen  Bindevocals  her.  Die  Unkenntlichkeit 
der  Guna-Personen  wäre  zugleich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  blosse  Erweiterung 
eines  Consonanten  zur  Sylbe  nur  durch  das  Ausgehen  in  a  geschehen  kann.  Doch 
muss  man  auf  der  andren  Seite  gestehen,  dass  die  Verwandlung  von  2  in  ä  auch 
sonst  in  der  Sprache,  namentlich  in  beiden  allgemeinen  Praeteriten  und  im  Causale 
(Bopp.  Gr.  r.  392.  411.  444.  521.)  vorkommt,  nur  nicht  so  häufig  als  die  umgekehrte 
von  ä  in  i. 


der  Sprachen.     21 1.  4-2'l 

Boppischen  Conjugation  die  Verstärkung  nicht  die  Wurzelsylbe, 
sondern  den  Conjugationsanwachs  triff.  Die  vom  Ende  des  Worts 
ausgehende  Wirkung  bleibt  bei  dem  nächsten  Buchstaben  stehen, 
welcher  sie  zulässt.  Ohne  diesen  Grund  wäre  dieser  Sitz  des 
Guna,  das  sonst  beim  Verbum  immer  den  Stamm  trift,  durchaus 
nicht  zu  begreifen.  Einen  ähnlichen  Beweis  für  das  Boppische 
Gesetz  werde  ich  im  folgenden  Paragraphen  aus  den  Intensivformen 
beibringen. 

b.  Das  zweite  Gesetz  würde  ich  so  ausdrücken,  dass,  wo  die 
Anfügung  oder  Nicht-Anfügung  vermittelst  eines  Bindevocals  einen 
Unterschied  im  Guna  erzeugt,  und  kein  andrer  hindernder  Grund 
eintritt,  das  Guna  den  Bindevocal  begleitet.    Dies  zeigt  sich 

am  Precativus.  Das  Parasmaipadam  fügt  seinen  charakte- 
ristischen Zuwachs  ohne  Bindevocal  an,  und  hat  kein  Guna.  Es 
vermeidet  dasselbe  sogar  und  auch,  wo  es  verändert,  verlängert  es 
bloss  den  gunafähigen  Vocal.  Das  Atmanepadam  richtet  sich  in 
der  Anwendung  des  Guna  bei  consonantisch  endigenden  Wurzeln 
nach  der  Anfügung  des  Bindevocals  t,  und  vereinigt  immer  beide 
mit  einander. 

am  Desiderativum.  Denn  wenn  der  Wurzelvocal  auch  nicht 
immer  Guna  hat,  wo  das  charakteristische  s  durch  einen  Binde- 
vocal t  angeschlossen  wird,  so  flieht  die  unmittelbare  Anfügung 
immer  das  Guna  und  verlängert  nur  den  Vocal,  wo  er  verändert 
werden  soll. 

am  Part,  praet.  pass.  in  fa.  Diese  Verbalbildung  ist,  vv^enn 
man  die  mit  dem  Zusatz  von  ay  gebildeten  Verba  ausnimmt, 
der  Gunaerweiterung  bestimmt  entgegen.  Wo  sie  indess  denn- 
noch  auch  da  eintritt,  wird  auch  /a  mit  i  angefügt,  und  wo  beide 
Bildungen,  mit  und   ohne  t,  üblich  sind,   hat  die  erstere  Guna.*) 

am  Gerundium  in  Am  und  ya.  Wo  das  Zw«  sich  unmittelbar 
anschliesst,  bleibt  Guna  hinweg,  wo  der  Bindevocal  /  eintritt,  ist 
es  zulässig  und  zum  Theil  nothwendig.  Ya  schliesst  sich  immer 
unmittelbar  an  und  hat  kein  Guna. 

Einen  Fall  giebt  es  zwar,  wo  gerade  die  unmittelbare  An- 
fügung Guna  hervorbringt,  allein  dieser  lässt  sich  aus  einem 
eiffnen  Grunde   erklären.    Die  Intensiv-Verba  können  kein  durch- 


*)  Bopps  Gramm,  r.  614.  Als  Ausnahme  hiervon  ist  anzusehen,  dass  Forster 
[Gramm,  p.  271.  nr.  168.)  auch  mrishita  hat.  Man  vergleiche  auch  Wilkins  Gr. 
p.  423.  r.  706. 
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gängiges  Guna  im  Wurzelvocal  haben.  Denn  sie  sind  in  den: 
ConjugationsTempora  nichts  andres,  als  mit  gunisirter  Wieder- 
holungssylbe  verstärkte  Verba  der  dritten  Classe  im  Parasmai- 
padam  und  der  vierten  im  Atmanepadam.  Es  kann  aber  im 
Parasmaipadam  in  den  zum  Guna  bestimmten  Personen  ein  f  als 
Bindevocal  zwischen  die  Wurzel  und  Personalendung  treten,  und 
in  diesem  Fall  findet  bei  consonantisch  endenden  Wurzeln  kein 
Guna  Statt.  Hier  scheint  es  mir  nun  offenbar,  dass  die  ver- 
stärkende Rückwirkung  der  Ends3dben,  wenn  sie  auf  ihrem  Wege 
schon  einen  langen  Vocal  findet,  nicht  weiter  Guna  in  der  Wurzel- 
sylbe  fordert,  ohne  einen  solchen  Vocal  aber  bis  auf  jene  zurück- 
geht. Dieser  Fall  ist  einer  der  triftigsten  Beweise  des  Zusammen- 
hanges des  Guna  mit  dem  Gewichte  der  Endsylben. 

Obgleich  aber  im  Ganzen  Guna  vorzugsweise  sich  da  findet, 
wo  Anfügungsvocale  eintreten,  so  zeigt  der  erste  Anblick,  dass 
dies  auf  keine  Weise  als  Regel  iaufgestellt  werden  kann.  Die  4. 
und  6.  Conjugationsclasse  haben  einen  Anfügungsvocal  und  weisen 
das  Guna  gänzlich  zurück.  Die  beiden  Futura  nehmen  es  immer 
an,  die  Endungen  mögen  sich  unmittelbar  anschliessen  oder  nicht. 
Auch  im  vielförmigen  Praeteritum  stimmen  Guna  und  Anfügung 
nicht  in  den  verschiedenen  Bildungen  zusammen. 

Die  Auffindung  eines  durch  die  ganze  Gunalehre  durch- 
gehenden Gesetzes  scheint  nach  den  eben  gemachten  Erörterungen 
unmöglich.  Indess  erkennt  man  deutlich  die  sichtbare  Neigung 
der  Sprache,  Gunaverstärkung  im  Grundwort  bei  Formen  anzu- 
bringen, die  das  nach  Instinct  und  Gewohnheit  redende,  nicht 
grammatisirende  Volk  nicht  als  Umänderungen  einfacher  Urlaute 
(die  ihm  in  der  Rede  nicht  vorkamen)  ansah,  sondern  in  denen 
es  nur  Lautverwandtschaft  bei  Einerleiheit  des  Begrifls  fühlte.*) 
Dass  es  beim  Guna  auf  eine  Verstärkung  ankommt,  beweist  der 
Umstand,  dass  bei  consonantisch  endenden  Wurzeln  nur  der  an 
sich  kurze  und  durch  Position  nicht  verlängerte  Vocal  Guna  er- 
hält.    Bei   vocalisch  endenden  W^urzeln  wird  zwar  auf  die  Quan- 


*)  Wenn  ich  die  Verbal-  und  Kridanta-Formen,  d.  h.  die  aus  Wurzehi  gebildeten, 
hier  etwas  schwerfällig  umschreibe ,  so  geschieht  es  nur  in  der  Ueberzeugung  der 
dringenden  Nothwendigkeit,  in  Untersuchungen,  wie  die  gegenwärtigen  sind,  die  Sprache, 
wie  sie  vom  Volke  gesprochen  und  angesehen  wird,  von  ihrer  technischen  Bearbeitung 
durch  die  Grammatiker  zu  unterscheiden.  Auch  bei  uns  sieht  der  grammatisch  Unge- 
bildete nicht  sann  als  Ablaut  von  sinnen  an.  Aber  er  erkennt  die  Einerleiheit  des 
Hauptbegriffs  und  bildet  nach  derselben  Analogie  gewann  aus  gewinnen. 
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tität  des  Vocals  nicht  gesehen.  Es  ist  aber  natürlich,  dass  der 
durch  keinen  nachfolgenden  Consonanten  geschützte  Laut  freier 
behandelt  wurde,  und  auch  ausserdem  liebte,  wie  wir  (222.)  beim 
Wriddhi  sehen  werden,  die  Sprache  bei  Endvocalen  besondre 
Verstärkung.*)  \)  Die  Causalformen,  denen  die  Gunaverstärkung 
so  vorzüglich  eigen  ist,  ersetzen  sie  da,  wo  sie  nicht  zulässig  ist, 
meistentheils  durch  Vocalverlängerung.  Wenn  man  aber  das 
Guna  eine  Verstärkung  nennt,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  man 
damit  das  wahre  Wesen  dieser  Lauteigenthümlichkeit  keinesweges 
erschöpft,  und  dem  Grunde  dieser  ganz  individuellen  Lautformung 
nachzuspüren,  dürfte  für  immer  ein  vergebliches  Bemühen  seyn.**) 
Die  beiden  allgemeinsten  Bestimmungen,  die  sich  über  das 
Guna  aufstellen  lassen,  dass  nemlich,  wo  die  Endungen  unmittel- 
bar den  Stamm  berühren,  ihr  Lautgewicht  darüber  entscheidet, 
und  dass  Formen  mit  Bindevocalen  häufiger  von  Guna  begleitet, 
als  dessen  ermangelnd  sind,  stehen  gewissermassen  im  Wider- 
spruch mit  einander.  Denn  der  Bindevocal  sollte  den  Stamm 
gegen  die  Einwirkung  der  Endungen  schützen.  Da  aber  der 
Bindevocal  die  Formen  in  der  Regel  verlängert,  so  scheint  es,  als 
habe  man  eine  eigenthümliche  Verstärkung  und  Umlautung  der 
Anfangssylbe  nöthig  erachtet,  um  ihr  die  Kraft  zu  verleihen,  die 
Reihe  der  nachfolgenden  Sylben  mit  sich  in  ein  Wort  zu  ver- 
wandeln.   Die  Umlautung  wurde  dann  auch  zugleich  Zeichen  dieser 


*)  Dies  zeigt  sich  auch  bei  den  lutensivformen,  in  welchen  diese  Wurzeln  ihr 
Guna  beibehalten,  obgleich  die  Verbalendung  durch  einen  Bindevocal  angefügt  wird, 
mithin  eine  Compensation  für  das  geforderte  Tongewicht  eintritt,  welchem  das  Guna 
consonantisch  endender  Wurzeln  weicht.     Bopp.  Gr.  r.  573. 

**)  Bopp  sagt  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik.  1827.  p.  280.):  „Alle  Geheimnisse  der  Sprach- 
entwicklung zu  ergründen,  ist  nicht  möglich ;  wo  sich  aber  ein  Gesetz  für  eine  Er- 
scheinung zu  erkennen  giebt,  muss  man  es  auffassen."  —  Richtiger,  als  es  in  diesen 
wenigen  Worten  geschieht,  lässt  sich  die  Bahn,  welche  Sprachuntersuchungen  halten 
müssen,  um  weder  zu  früh  stille  zu  -stehen,  noch  die  Gränzen  des  Erforschbaren  zu 
überschreiten,  nicht  bestimmen. 

V  Nach  „Verstärkung" gestrichen :  „Auch  die  bei  einigen  Verben  der  i.  Con- 
jugationsclasse  geschehende  Einschiebung  eines  Nasalen  klärt  über  den  Zweck  des 
Guna  auf,  da  sie  unverkennbar  an  die  Stelle  desselben  tritt.  Denn  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  der  Nasal  der  Conjugationsform  angehört,  behauptet  das 
Guna  sein  Recht,  und  erweitert  den  Nasenlaut  zur  Sylbe.  Wo  derselbe  wiirzel- 
Jiaft  ist,  folgt  er  insofern  der  Conjugatioyisweise,  dass  er  bei  Verben  der  7.  Classe 
sich  erweitert,  bei  Verben  der  i.  Classe  die  Gunaverstärkung,  wie  man  es  nehmen 
will,  verhindert  oder  vertritt." 
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engen  und  innigen  Vereinigung.  Dies  ist  mir  vorzüglich  bei  den 
vielsylbigen  Formen  der  Verba  der  lo.  Classe  und  der  Causal- 
Verba  aufgefallen,  die  kaum  ausnahmsweise  von  Guna  entblösst 
sind.  Auch  in  den  gleichfalls  längeren  Beugungen  der  beiden 
Futura  ist  es  vorzugsweise  constant. 

213.  Alles  hier  Gesagte  beschränkt  sich  indess  nur  auf  Beob- 
achtungen und  auf  Erklärungen,  die  auf  eine  Anzahl  von  Fällen 
passen.  Denn  es  linden  sich  auch  längere  gunalose  Beugungen, 
und  wieder  trift  man  Guna  bei  kurzen,  wenn  auch  mit  Binde- 
vöcalen  versehenen  an,  auf  welche  das  obige  Raisonnement  nicht 
anw^endbar  ist.  Es  scheint  mir  daher  ausgemacht,  dass  das  blosse 
Verhältniss  der  in  einer  Form  zusammenstossenden  Laute  nicht 
hinreichend  ist,  von  dem  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des  Guna 
Rechenschaft  zu  geben. 

Dagegen  leiten  mehrere  Umstände  auf  einen  andren  Er- 
klärungsweg, der,  wenn  er  auch  nicht  volle  Ueberzeugung  ge- 
währt, dennoch  verdient,  versucht  zu  werden. 

Es  kommt  mir  nämlich  nicht  unwahrscheinlich  vor,  dass  es 
in  verschiednen  Epochen  oder  Dialecten  zwei  verschiedene  Bil- 
dungen mit  und  ohne  Guna  gegeben  habe,  es  sey  nun,  dass  dieser 
Unterschied  in  beiden  Weisen  durch  alle  Beugungen  durchlief, 
oder  dass  die  dem  Guna  minder  geneigte  Mundart  es  nur  da  zu- 
liess,  wo  die  Lautbeschafifenheit  es  forderte  oder  begünstigte.  Als 
nun  die  Sprache,  Formen  verschiedner  Epochen  und  Dialecte  ver- 
einigend, sich  in  die  feste  Bildung  zusammenschloss,  die  wir  kennen, 
Hossen  mit  Guna  versehene  und  gunalose  Formen  zusammen,  und 
nur  die  uns  gänzlich  unbekannte,  in  jede  Einzelnheit  eingehende 
Geschichte  des  Sanskrit- Verbum  könnte  vollständigen  Aufschluss 
über  den  Gebrauch  und  Nicht-Gebrauch  des  Gunas  in  den  ein- 
zelnen Abwandlungen  und  bei  den  einzelnen  Wurzeln  geben. 

Dieser  Erklärungsweise  geneigt  zu  seyn,  bewegen  mich  die 
zugleich  nach  der  (.  und  C\  Conjugation  gehenden  gunafähigen 
Wurzeln,  diejenigen  der  i.  Classe,  welche  im  vielförmigen  Prae- 
teritum  der  6.  Bildung  folgen,  und  die  wenigen,  welche  Guna 
haben,  da  sie,  ihrer  Conjugation  nach,  keines,  oder  doch  kein 
durchgängiges  annehmen  sollten. 

214.  Die  Verba,  die  zugleich  nach  der  i.  und  6.  Conjugation  gehen, 
unterscheiden  sich  in  nichts,  als  dass  sie  mit  oder  ohne  Guna  so- 
weit abgewandelt  werden,  als  der  Conjugationsunterschied  gilt. 
Es   fällt  also   jede   andre   denkbare   Erklärungsweise   hinweg,   als 
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dass  man  dem  Guna  hold,  oder  entgegen  war,  was  sich  doch  bei 
einer  Mundart  und  in  derselben  Epoche  l^aum  annehmen  lässt. 
Bei  den  meisten  dieser  Verba  ist  auch  die  Bedeutung  entweder 
durchaus  dieselbe,  oder  lässt  sich  w^enigstens  ohne  Mühe  in  den- 
selben allgemeinen  Begrifl"  vereinigen.  Glaubt  man  aber  auch  in 
etwa  drei  bis  vier  Fällen  an  dem  Herleiten  der  Bedeutungen  aus 
einander  verzweifeln  zu  müssen,  so  berechtigt  dies  darum  noch 
nicht,  die  Identität  dieser  Verba  in  beiden  Formen  zu  bestreiten, 
oder  gar  den  Gebrauch  und  Mangel  des  Guna  als  ein  Unter- 
scheidungszeichen für  die  Bedeutung  anzusehen.  Die  verschieden- 
artigsten Bedeutungen  finden  sich  oft  in  demselben  Worte  ver- 
einigt, und  bei  Wurzeln,  die  wir  bloss  aus  den  Wurzelverzeich- 
nissen der  Grammatiker  kennen,  lässt  sich  den  Angaben  der  Be- 
deutungen nicht  mit  Bestimmtheit  trauen.  Die  Zahl  dieser  Verben, 
die  sich  in  den  Conjugations-Tempora  vollkommen  in  doppelter 
Gestalt  erhalten  haben,  ist  aber  nicht  gross.  Ich  habe  auf  etwa 
130  gunafähige  Wurzeln  der  6.  Classe  nur  22  zählen  können.  Die 
Wurzelverzeichnißse  sind  sich  jedoch  hierin  nicht  ganz  gleich. 
Forster  rechnet  zum  Beispiel  jim  und  /«///  zu  beiden  Conju- 
gationen,  da  Wilkins  sie  nur  Einer  zuschreibt.  Gerade  diese  Un- 
gleichheit scheint  mir  jedoch  kein  undeutlicher  Beweis,  dass  es 
von  der  Genauigkeit  und  der  Willkühr  der  Grammatiker  abhieng, 
ein  Verbum  in  die  Classe  derjenigen  zu  setzen,  die  sich  in 
doppelter  Bildung  erhalten  hatten.  Auch  unter  uns  würden  von 
verschiedenen  Personen  an  verschiednen  Orten  angefertigte  Ver- 
zeichnisse der  noch  üblichen  Verba  starker  (Konjugation  gewiss 
abweichend  ausfallen. 

Zwischen  dem  Augment-Praeteritum  der  gunafähigen  Verba  2 13. 
der  I.  Classe  und  der  6.  Bildung  des  vielförmigen  besteht  gleich- 
falls der  Unterschied  allein  im  Guna.  Diese  G.  Bildung  ist  in  der 
ganzen  Conjugation  die,  welche  am  strengsten  die  Unveränderlich- 
keit  des  Stammvocals  bewahrt.  *)  Wäre  nun  das  vielförmige  Prae- 
teritum,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  in  der  That  ein  eignes 
Tempus  der  Conjugation,   so  würde  sich  aus  dem  eben  Gesagten 


*)  Bloss  die  mit  dem  vocalischen  r  endenden  Wurzeln  nehmen  Guna  an,  und  nur 
wenige  Verba  (Bopps  Gr.  ;•.  420.)  haben  eine  unregelmässige  Bildung,  folgen  aber  zum 
Theil  zugleich  der  regelmässigen.  Der  letzte  Umstand  beweist,  dass  diese  Formen  nicht 
wirkliche  Ausnahmen,  sondern  nur  wieder  andre,  unter  dieser  Rubrik  aufgeführte  Neben- 
formen sind. 
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nichts  weiter  schliessen  lassen.  Ich  hoffe  aber  in  der  Folge  dieser 
Untersuchungen  darzuthun,  dass  die  Sanskrita-Conjugation  nicht 
drei,  sondern  nur  zwei  Praeterita  besitzt,  und  dass  die  Gramma- 
tiker unter  dem  Namen  des  dritten  bloss  mehrere  Nebenformen 
der  beiden  andren  zusammengestellt  haben,  so  dass  jede  der  an- 
geblichen Bildungen  dieses  Praeteritums  eine  solche  Form  ist.  Die 
sechste  Bildung  scheint  mir  nun  nichts  anders  zu  seyn,  als  das 
Augment-Praeteritum  von  Verben,  die,  den  Bindevocal  a  an- 
nehmend, mit  und  ohne  Guna  (nach  der  i.  und  6.  Classe)  con- 
iugirt  wurden,  von  denen  sich  aber  ohne  Guna,  im  Gegensatz  mit 
den  im  vorigen  Paragraphen  ervrähnten,  bloss  das  Praeteritum, 
und  auch  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Gebrauch  erhalten  hatte. 
Das  vielförmige  Praeteritum  der  6.  Bildung  ist  also  das  Augment- 
Praeteritum  von  Verben  der  6.  Classe.  *)  Denn  der  einzige,  bisher 
noch  in  den  Grammatiken  festgehaltene  Unterschied,  die  Aus- 
stossung  des  Nasals,  wo  ihn  die  6.  Classe  einschiebt,  ist  eigent- 
lich keiner,  da  diese  Verba  nur  durch  eine  Willkührlichkeit  der 
Grammatiker  zur  (>.  Classe  gerechnet  werden,  im  Grunde  aber 
Verba  der  i.  Classe  sind,  die,  als  gar  nicht  gunafähig,  hier  nicht 
in  Betrachtung  kommen.**)  Die  Zahl  der  Verba  mit  doppelter 
Bildung,  mit  und  ohne  Guna,  vermehrt  sich  daher  durch  alle  die- 
jenigen gunafähigen  der  t.  Classe,  deren  vielförmiges  Praeteritum 
(um  bei  der  Sprache  der  Grammatiker  zu  bleiben)  der  6.  Bildung 
folgt.  Ich  habe  deren  im  Durchlaufen  der  Forsterschen  Conju- 
gations-Tabellen  etwa  50  gefunden,  bei  denen  nun  auch  völlige 
Gleichheit  der  Bedeutung  ist. 

Mehrere  mit  (Konsonanten  endende  Wurzeln  der  6.  Classe 
lassen  ihren  Stammvocal  im  vielförmigen  Praeteritum  unverändert, 
obgleich  sie  der  3.  Bildung  folgen,  welche  in  diesem  Fall  Guna 
fordert.  Dies,  sich  auch  in  die  allgemeinen  Tempora  eindrängende 
Sträuben  gegen  das  Guna  beweist  noch  mehr,  dass  dasselbe  in 
der  6.  Classe  nicht  bloss  Conjugations- Unterschied  ist,  sondern 
wirklich  aus  verschiedner  Lautgewohnheit  herÜiesst. 
216.         Für  das  Vorhandenseyn   einer  solchen  zwiefachen  Bildung  in 


*)  Vgl.  unten  265. 

**)  Der  Einerleiheit  des  Augment-Practciitums  der  b.  Classe  und  der  6.  Bildung 
des  vielförmigen  Praeteritums  erwähnt  auch  Bopp  (Gr.  r.  416.),  so  wie  er  auch  (r.  335.) 
bemerkt,  dass  die  einen  Nasal  einschiebenden  Verba  der  6.  Classe  ebensogut  zur  ersten 
gerechnet  werden  könnten. 
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Absicht  des  Guna  sprechen  endlich  zwei  Verba  der  2.  und  4.  Con- 
jugation,  si  und  mid,  von  denen  das  erstere  in  den  Conjugations- 
Tempora  kein  durchgängiges  und  das  letztere  gar  kein  Guna  haben 
sollte,  und  die  es  in  allen  Beugungen  derselben  annehmen,  das 
erstere  sogar  in  dem  sonst  dem  Guna  sehr  widerstrebenden 
Passivum.  Auch  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  es  früher  eine, 
sich  an  keinen  C^onjugationsunterschied  bindende  zwiefache  Bildung 
gab,  und  die  heutigen,  sich  auf  diesen  Unterschied  gründenden 
Regeln  späteren  Ursprungs  sind.  Denn  es  liegt  sonst  in  diesen 
beiden  Verben  nichts,  woraus  die  Ausnahme  erklärt  werden  könnte. 
Ueberhaupt  sind  in  allen  Sprachen  die  sogenannten  Ausnahmen, 
die  sich  nicht  wieder  auf  untergeordnete  Regeln  bringen  und  aus 
der  Beschaffenheit  der  Wörter  selbst  herleiten  lassen,  viel  weniger 
wirkliche  x\nomalien,  als  Trümmer  verschiedener  Bildungen  aus 
andren  Zeiten  oder  Mundarten.  Denn  es  liegt  in  der  Natur  des 
Menschen,  der  in  der  Sprache  gegebenen  Analogie  unverbrüchlich 
zu  folgen,  so  dass,  ohne  fremden  Einfluss,  kaum  eine  Ausnahme 
entstehen  würde.  Es  kommt  daher  auch  wenig  auf  die  Zahl  der 
Fälle  an,  die  sich  in  der  Ausnahme  befinden.  Wenn  auch  der 
Zufall  nur  Einen  erhalten  hätte,  legt  dieser  allein  vollgültiges 
Zeugniss  über  die  vor  ihm  untergegangene  Zahl  ab.  Dies  giebt 
gerade  den  Ausnahmen  von  den  grammatischen  Regeln  für  Sprach- 
untersuchungen, die  bis  auf  die  Entstehung  der  Bildungen  zurück- 
gehen, eine  so  überwiegende  Wichtigkeit. 

Die  Sanskrita-Sprache  ist  überhaupt  reich  an  Verschiedenheit  217. 
der  grammatischen  Formen.  Das  Verb  um  lik/i  z.  B.,  dessen  her- 
nach auf  das  Schreiben  angewandte  allgemeine  Bedeutung  Be- 
wegung ist,  wird,  nach  den  Wurzelverzeichnissen,  zugleich  mit 
Guna,  mit  statt  des  Guna  eingeschobenem  Nasal  und  ohne  Guna 
gebraucht,  so  dass  man  in  3.  sing,  praes.  Ukhati,  UukJiati  und  likhati 
sagen  kann.  Doch  scheint  sich  in  den  auf  uns  gekommenen 
Schriften  nur  das  Letzte  zu  finden.  Aehnliche  Verba  lassen  sich 
mehrere  anführen. 

Wie  nun  aber,  auch  verschiedene  Bildungen  in  Absicht  deSaiS. 
Gunas  vorausgesetzt,  daraus  der  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  des- 
selben in  der  Sprache,  wie  wir  sie  kennen,  entstanden  ist  ?  möchte 
ich  auf  keine  Weise  zu  bestimmen  wagen.  Ich  erlaube  mir  nur, 
auf  einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  die  dabei  in  Betrachtung 
kommen  müssen. 

Die  Sanskrita-Sprache   verräth   durch   unverkennbare   Spuren, 
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dass  mit  ihr  schon  viele  grammatische  Veränderungen  vorgegangen 
waren,  ehe  sie  in  den  Zustand  kam,  in  welchem  sie  uns  überliefert 
wurde. 

In  diesem  ist  sie  ferner  offenbar  die  Landessprache  des  ge- 
bildeten Theils  der  Nation  gewiesen,  und  muss  sich  zur  Volks- 
sprache, dem  Prakrit,  auf  ähnliche  Weise  verhalten  haben,  als  das 
Hoch-Tamul  und  Hoch-Telugu  zum  Volks-Tamul  und  Volks-Telugu. 

Wir  besitzen  daher,  meiner  Vorstellung  nach,  im  Sanskrit 
eine  der  relativ  späteren  Niedersetzungen  der  Sprache  und  zugleich 
eine  aus  dem  vereinigten  Sprachgebrauch  der  höheren  Classen,  der 
Dichter  und  Gelehrten,  und  der  Grammatiker  hervorgegangene 
Anordnung  derselben. 

Auch  ausserdem  mag  noch  Vieles,  nicht  bloss  in  der  äusseren 
grammatischen  Einrichtung,  sondern  auch  in  den  Formen  selbst, 
Werk  der  Grammatiker  sex^n.  Mehrere  Umstände  deuten  es  an, 
und  man  hat  erst  seit  zu  kurzer  Zeit  angefangen,  wirklich  die 
Sprache,  wie  sie  vor  uns  liegt,  und  nicht  bloss  ihre  schon  in  Indien 
vorgenommene  Bearbeitung,  als  Quelle  der  Grammatik  zu  be- 
nutzen.*) 

Indess  ergiebt  sich  schon  aus  der  Natur  der  Sache,  dass  diese 
Einwirkung  ihre  sehr  gemessenen  Grenzen  bat,  und  es  wäre 
thöricht,  darum  die  Sprache  als  eine  durch  Schriftsteller  und 
Grammatiker  vorgenommne  absichtliche  Umformung  anzusehen. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  überall,  und  namentlich  in  den 
Gunagesetzen,  eine  viel  grössere  und  systematischere  Regelmässig- 
keit herrschen. 

Der  Gebrauch  im  wirklichen  Reden  und  geschichtliche  d.  h. 
scheinbar  zufällige  Umstände  mussten  immer  vorwaltend  bleiben. 

Man  darf  daher  keinen  dieser  Gesichtspunkte  aus  den  Augen 
lassen,  wenn  man  versuchen  will,  sich  die  jetzige  Mischung  des 
Guna-Gebrauchs  und  Nicht-Gebrauchs  in  der  Sanskrita-Conjugation 
aus  einer  doppelten  Bildung  zusammengeflossen  zu  erklären. 
2i8.[»-]  Am  schwierigsten  scheint  es  mir,  sich  von  der  Entstehung 
des  Gegensatzes  zwischen  gunisirten  und  gunalosen  Beugungen  in 
demselben   Tempus   Rechenschaft   zu   geben.     Man    kann    zuerst 


*)  Bopp  ist  der  erste  gewesen,  der  die  Nothwendigkeit  eingesehen,  diesen  Weg 
einzuschlagen,  und  der  ihn  schon  in  vielen  Punkten  mit  Glück  verfolgt  hat.  Durch 
diese  wahrhaft  wissenschaftliche  Richtung  unterscheiden  sich  seine  Arbeiten  über  das 
Sanskrit  am  wesentlichsten  von  den  ihm  vorangegangenen  Englischen. 
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zweifelhaft  seyn,  ob  das  Guna  ausgemärzt  oder  hineingetragen 
worden  sex.  Bopp  spricht  sich  nicht  bestimmt  hierüber  aus,  würde 
aber  wohl  unbezweifelt  der  letzteren  Meinung  beitreten.  In  diesem 
Fall  wäre  man  von  durchgängiger  Gunalosigkeit  ausgegangen. 
Man  könnte  auch  beide  Meinungen  verwerfen,  und  annehmen, 
das  Gewicht  der  unmittelbar  an  die  Wurzel  angefügten  Personal- 
endungen habe  ursprünglich  über  das  Guna  entschieden.  Wie 
aber  erklärt  man  dann,  dass  gerade  die  Personal-Endungen  diesen 
Einfluss  haben,  andre  gleich  schwere  und  schwerere  Anfügungen 
aber  gerade  umgekehrt  das  Guna  zu  begünstigen  scheinen? 

Ehe  ich  hierin  weiter  eingehe,  muss  ich  auf  einen  sehr  wich- 
tigen Punkt  aufmerksam  machen.  Die  Tonleichtigkeit  der  Endungen 
ist  in  einigen  Fällen  (wie  beim  a  des  reduplicirten  Praeteritum) 
gewiss,  in  andren  (wde  beim  zva  und  ma  der  i.  Person  dual,  und 
plur.)  sehr  wahrscheinlich,  Folge  der  Zeit  und  des  Abschleifens 
im  Gebrauch  der  Rede.  Entsteht  daher  das  Guna  in  diesen  Fällen 
durch  sie,  so  werden  die  gunisirten  Bildungen  der  gespaltenen 
Tempora  gerade  zu  den  neueren.  Die  2.  Conjugation  wird  von 
Bopp*)  die  primitive  genannt,  und  diese  Meinung  hat  sehr  viel 
für  sich.  Die  dem  Charakter  der  ältesten  Sprachansicht  so  sehr 
homogene  Reduplication  scheint  mir  kein  Grund,  die  3.  Classe 
nicht  für  gleich  primitiv  zu  halten.  Insofern  wäre  auch  hier  die 
gunalose  Bildung  die  frühere.  W^ir  haben  aber  oben  (216.)  auch 
in  den  Verben  der  2.  Classe  Spuren  doppelter  Bildung  gefunden. 
Dem  gespaltenen  Guna  muss  von  diesen  zwei  Bildungen  die  guna- 
lose zum  Grunde  gelegen  haben. 

Nimmt  man  diese  Umstände  zusammen,  so  vv^ird  man  auf  ein 
zwiefaches  Guna  geführt:  ein  ursprüngliches  durchgängiges,  neben 
gleich  durchgängiger  Gunalosigkeit,  vermuthlich  in  verschiedenen 
Dialecten ;  und  ein  später,  beim  Zusammenfliessen  dieser  Dialecte, 
in  die  gunalose  Bildung  in  einigen  Beugungen  durch  die  Gewicht- 
losigkeit  der  Endungen,  zugleich  aber  auch  ohne  und  gegen  sie, 
eingedrungenes  Guna.  Ueberhaupt  lässt  sich  vermuthen,  dass  der 
Einfluss  der  Endungen  auf  den  Stammvocal  in  den  früheren 
Epochen  der  Sprachen  durch  die  damals  noch  lebendig  vor- 
schwebende Bedeutsamkeit  der  Grundlaute  gänzlich  zurückgedrängt 
wurde,  und  erst  in  der  Folge  entstand,   dann  aber  allmählich  zu- 

*)  Gr.  r.  343- 
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nahm,*)  je  mehr  jenes  Gefühl  der  Bedeutsamkeit  verschwand.  Die 
Epoche  der  Entstehung  dieses  gespaltenen  Guna  (im  Gegensatz 
des  durchgängigen)  wäre  dann  die  der  Gestaltung  der  Personal- 
endungen in  ihrer  jetzigen  Weise.  Gleichsam  sichtbar  ist  diese 
Entstehung  noch  darin,  dass  die  i,  pers.  sing,  des  Augment- 
Praeteritums,  nach  Bopps  aus  unedirten  Handschriften  geschöpfter 
Bemerkung,**)  nicht  selten  ohne  Guna  angetroffen  wird.  Der 
Sprachgebrauch  war  daher  in  dieser  Person  noch  nicht  fest,  und 
man  überrascht  das  Guna  noch  auf  dem  Wege  seines  Eindringens. 
Auch  darin  verräth  das  Guna  der  Beugungen  gewichtloser 
Endungen  etwas  Absichtliches,  dass  Verkürzungen  des  Stamm- 
worts, die  unregelmässiger  Weise  hie  und  da  vorkommen,  nur  in 
den  gunalosen  Beugungen  angebracht  werden.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Arten  der  Beugungen  fällt  nun  doppelt  ins  Ohr. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  sich  dies  gerade  bei  Wurzeln  findet,  deren 
Vocal  kein  Guna  zulässt.  Es  beweist  noch  deutlicher,  dass  das 
Gewicht  der  Endung  wirklich  das  Guna  und  Nicht-Guna  bestimmt, 
da,  auch  wo  gar  kein  Guna  eintritt,  in  denselben  Beugungen  Länge 
und  Kürze  der  Stammsylbe  gesucht  wird.  Ein  Beispiel  dieser 
Fälle  ist  daridrdmi  (die  i.  Pers.  sing,  praes.,  die  immer  Guna  hat, 
wo  es  statt  finden  kann)  gegen  daridriiaas  (die  immer  gunalose 
I.  pers.  dual,  praes.).     Der  Stamm  ist  hier  dandrä.***) 

Wenn  ich  aber  von  einem  Entstehen  des  Guna  rede,  so  meine 
ich  damit  nicht  ein  ursprüngliches,  kein  Uebertragen  des  Guna 
auf  Beugungen,  die  es  niemals  gehabt  hatten.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  das  Guna,  wie  der  Ablaut  im  Deutschen,  nach  Grimms 
unübertreflichem  Ausdruck,  „bis  auf  den  Grund  und  Boden  der 
Sprache  reicht"  f )  und  auch  in  keinem  einzelnen  Fall  neu  gebildet 
werden  kann,  ff)  Wenn  aber  dieselben  Beugungen  mit  und  ohne 
Guna  in  zusammenfliessenden  Dialecten  vorhanden  waren,  so  lässt 
es  sich  denken,  dass  nicht  bloss  der  Zufall  sie  mischte,  sondern 
dass  man  in   dem  Gefühl,   das   die  nun  sich   neu  niedersetzende 


*)  Bopp  in  den  Jahrbüchern.     II.  268. 

**j  Gr.  p.  356.  zu  r.  352.     Beispiele  sind  in  Bopps  neuen  Episoden  in  Ardschunas 
Rückkehr  VIII.  30.  b.  prähinwam  und  X.  39.  b.  asakninvarn. 

***)  Verba,  die  sich  hierin  auf  ähnliche  Weise    verhalten,    sind    hau,   säs   (welches 
auch  sonst  sein  ä  in  i  verwandelt.     Bopps  Gr.  r.  420.)  und  as.     S.  Bopps  Gr.  /.  c.  und 
r.  344.  363.  365.  366.     S.  auch  unten  245. 
j)  Deutsche  Gramm.  II.  5. 
tt)  Vgl.  unten  §.  236. 
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Sprache  eingab,  und  aus  dem  ihre  neue  Gestaltung  zugleich  her- 
vorgieng,  die  einen  und  die  andren  zur  grammatischen  Bezeich- 
nung wählte.  Ich  würde  daher  nie  von  einem  entstandenen  Guna 
gesprochen  haben,  wenn  nicht  wirkliche  und,  meiner  Meinung 
nach,  unverkennbare  Gründe  auf  eine  ursprünglich  zwiefache  Bil- 
dung hinwiesen.  Denn  das  Guna  als  ursprünglich  allein  durch 
die  ganze  Sprache  durchgehend  zu  betrachten,  und  alle  Guna- 
losigkeit  als  Abnahme  der  ächten,  sich  im  Guna  ankündigenden 
Sprachkraft  anzusehen,  widerspricht  'dem  ganzen  Baue  des  Sans- 
krits. Mischten  sich  bloss  schon  vorhandene  Bildungen,  so  kamen 
keine  Laute  hervor,  die  dem  Ohr  und  dem  Sprachgefühl  der 
Nation  ganz  fremd  waren,  und  so  konnten  Umstände  auf  die 
Mischung  einwirken,  die,  wie  die  specielle  Lautbeschaffenheit  der 
Endungen,  nicht  in  der  Sprache  ursprünglich  waren. 

Von  der  Erweiterung  des  Nasenlauts  der  Verba  der  7.  Con- 
jugation  werde  ich  weiter  unten  (249.)  reden. 

Stimmte  man  aber  auch  allem  hier  über  das  Guna  Vorge- 
tragenen bei,  so  fühle  ich  sehr  wohl,  dass  damit  durchaus  keine 
vollständige  Erklärung  der  Entstehung  dieser  merkwürdigen  Er- 
scheinung gegeben  ist.  Meine  Hauptabsicht  war  nur,  die  That- 
sachen  zu  sammeln,  die,  wenn  man  eine  solche  versucht,  in  Er- 
wägung kommen  müssen,  und  dieselben  auf  eine,  die  Untersuchung 
leitende  Weise  an  einander  zu  reihen. 

b.  Wriddhi.  Diese  stärkste  aller  \^ocaler\veiterungen  des  219. 
Sanskrits  ist  den  Beugungen  des  Nomen  ganz  fremd,  findet  sich, 
wie  das  Guna  und  in  ähnlichem  Gebrauch  bei  den  Verbal-  und 
Kridanta-Suffixen,  ist  aber  ausschliesslich,  ohne  sie  jedoch  alle  zu 
begleiten,  den  Taddhita-Suffixen  eigen,  und  dient  mithin  haupt- 
sächlich zur  Bildung  abgeleiteter  Wörter. 

Der  wesentliche  Unterschied  beider  Vocalerweiterungen  be- 
steht, meiner  Vorstellungsweise  nach,  darin,  dass  das  Guna,  den 
einzigen  Fall  des  Intensivum  (209.)  ausgenommen,  niemals  auf 
die  Bedeutung  geht,  nur  rein,  nicht  symbolisch  phonetisch  ist, 
das  Wriddhi  dagegen,  gerade  seiner  eigenthümlichen  Natur  nach, 
aus  einem  durch  die  Bedeutung  geleiteten  Gefühl  entsteht.  Ausser- 
dem aber  gesellt  es  sich  allerdings  dem  Guna,  auch  als  bloss 
phonetische  Lautveränderung  bei.  Es  ist  daher  auch  nothwendig, 
es  in  dieser  doppelten  Beziehung  zu  betrachten. 

Die  auf  die  Bedeutung  zeigt  sich  am  auffollendsten  in  einem  220. 
sehr  speciellen,  allein  darum  nicht  minder  beweisenden  Fall.    Die 
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in  7/  endenden  Wurzeln  nehmen  im  Participium  fut.  pass.,  das 
mit  ya  gebildet  wird,  Guna  an;  ist  aber  eine  ausdrückliche  Noth- 
wendigkeit  anzuzeigen,  so  steigert  man  die  Erweiterung  zum 
Wriddhi.  Daher  haben  alle  diese  Wurzeln  dies  Participium  doppelt. 
stawya  (mit  Guna)  ist  ein  p  r  e  i  s  w  ü  r  d  i  g  e  r ,  stäwya  (mit  Wriddhi ) 
ein  schlechterdings  und  noth wendig  zu  preisender. 

An  zahlreichen  Beispielen  aber  sieht  man  die  s3'mbolisclie 
Bedeutung  des  Wriddhi  bei  den  Taddhita-Suffixen.  Wenn  man 
sie  mit  Aufmerksamkeit  durchgeht,  so  nimmt  man  wahr,  dass  die 
Patronymica,  Abstracta  und  Collectiva  in  der  Regel  Wriddhi  an- 
nehmen, die  andren  abgeleiteten  Substantiva,  so  wie  die  Adverbia, 
den  Vocal  des  Grundworts  unverändert  lassen,  die  Adjectiva  aber, 
obgleich,  der  grösseren  Zahl  nach,  der  letzteren  dieser  Bildungen 
angehörend,  zwischen  beiden  schwanken.*) 

Der  Hauptbegrilf,  der  das  Lautgefühl  bei  dieser  Andeutung 
leitet,  ist  der  der  Abstammung.  Das  Zeugende  erweitert  gleich- 
sam sein  Daseyn  im  Erzeugten.  Dies  wird  durch  den  Laut  an- 
gedeutet: Driipada;  Di'äupadi  seine  Tochter.  Dazu  gesellt  sich 
auch  unmittelbar  die  Andeutung  der  Menge  und  der  Erweiterung 
des  Begriffs;  uksliä,  ein  Ochse,  duksliaka,  eine  Heerde  Ochsen, 
sithrid,  ein  Freund,  säulirtda,  ja  auch  mit  doppeltem  Wriddhi  säu- 
härda,  die  Freundschaft.  Das  Adjectivum  liisst  sich,  als  abstam- 
mend vom  Substantivum  ansehen,  eine  der  jugendlichen  Phan- 
tasie eines  Volks  schmeichelnde  Vorstellungsweise,  es  ist  auch,  da 
es  vielen  Substantiven  zugleich  zukommt,  eine  Erweiterung  des 
Begriffs.  Man  kann  indess  auch  in  ihm  eine  blosse  Beschaffen- 
heit erblicken.  Daher  schwankt  es  zwischen  Wriddhi  und  Nicht- 
WViddhi;  sinmrna,  Gold,  säuwarna,  golden,  b'ala,  Stärke,  bälin, 
stark.  Auch  in  Wriddhi  annehmenden  Substantiven  zeigt  sich 
der  Begriff  der  Abstammung;  dwipa^  Tigerfell,  dzväipa,  ein  mit 
Tigerfellen  behängter  Wagen,  gleichsam  Sohn  des  Tigerfells. 
I.         Die  Patronymica  haben  ohne  Ausnahme  Wriddhi. 

Abstracta  und  selbst  Collectiva  kommen  ohne  Wriddhi  vor. 
Es  sind  dies  vorzüglich  Feminina  und  Neutra  (wie  Abstracta  und 
Collectiva  überhaupt  gewöhnlich  diese  Genera  annehmen)  mit  den 
Suffixen  tä,  frä,  yä,  ini,  twa  und  iyo,  doch  auch  Masculina  mit  iman. 


*)  In  ganz  ähnlichem  Sinne  bedient  sich  das  Kridanta-Suftixum  i  bisweilen  der 
Reduplication.  chakri,  der  oft  und  viel  thut,  Macher,  jagmt,  der  oft  und  heftig 
Gehende,  der  Wind. 
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Allein  diese  Ausnahmen  beweisen  nur,  dass  das  Sprachgefühl, 
wenn  es  ein  Bezeichnungsmittel  wählt,  dasselbe  darum  nicht 
immer  und  durchgängig  anv/endet. 

Dagegen   ist   es   bemerkenswerth,   und  für  die  Bedeutsamkeit 

des  Wriddhi  beweisend,   dass   die  Suffixe  ka  und  ya  Wörter  mit 

und  ohne  Wriddhi,  und  zwar  Patronymica,  Abstracta  und  Collec- 

tiva   immer  mit,  Adjectiva  und   concrete  Substantiva  {/m  immer, 

ya  meistens)  ohne  Wriddhi  bilden. 

Wenn  es  auch  unter  der  letzteren  Gattung  von  Substantiven 
einige  mit  Wriddhi  giebt,  so  ist  bei  jedem  einzelnen  w^ohl  zu 
untersuchen,  ob  sie  nicht  (wie ^-rätziiyaka,  HsilskcttQ,  von ^riwä, 
Nacken)  eigentlich  Adjectiva  sind,  die  der  Sprachgebrauch  zur 
Bezeichnung  einer  einzelnen  Sache  stempelt,  oder  ob  nicht  in 
ihrem  Begriff  selbst  etwas,  das  Wriddhi  Herbeiführendes  liegt. 

Wo  Wriddhi  in  den  Verbalbeugungen  dem  Guna  zur  Seite  222. 
steht,  hört  dieser  Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  auf,  und 
der  Grund  der  grösseren  Vocalerweiterung  ist  nicht  immer  anzu- 
geben. Oft  ist  es  der  Willkühr  überlassen,  Wriddhi  oder  Guna 
zu  brauchen,  so  dass  man  auch  hierin  Dialectverschiedenheit  an- 
nehmen möchte,  über  welche  die  vor  uns  liegende  Niedersetzung 
der  Sprache  nicht  völlig  entschieden  hätte.  Darauf  leitet  auch  die 
Wurzel  7,'inj,  die  ausnahmsweise  nicht  bloss  in  den  Conjugations- 
Tempora,  sondern  auch  im  1.  Futurum,  in  welches  sonst  nie 
Wriddhi  eindringt,  dasselbe  annimmt. 

Ein  fast  durch  alle  Fälle,  in  welchen  Wriddhi  angewendet 
wird,  gehendes  Gesetz  ist,  dass  es  vorzugsv/eise  bei  vocalisch 
endenden  Wurzeln  eintritt.  Ich  habe  schon  oben  (212.)  einen 
Umstand  angeführt,  der  auch  die  Neigung,  vorzugsweise  den 
Endvocal  zu  erweitern,  beweist,  und  auch  einen  im  Laut  selbst 
liegenden  Grund  dafür  angeführt.  Der  Vocal  u  scheint  nach  dem 
(220.)  über  die  Participia  fut.  pass.  Gesagten  und  demjenigen,  w-as 
so  eben  von  den  Verben  der  2.  Classe  erwähnt  werden  wird, 
leichter,  als  der  Vocal  t  in  Wriddhi  überzugehen.  Es  scheint  dies 
von  der  dunkleren,  dumpferen  und  mehr  gutturalen  Natur  dieses 
Vocals  herzukommen. 

Wo  in  einem  Tempus  Personen  mit  und  ohne  Guna  vor- 
kommen, folgt  Wriddhi  nicht  nur  dieser  Spaltung,  sondern  stiftet 
im  reduplicirten  Praeteritum  auch  gegen  das  Guna  wiederum 
eine  neue,  indem  dort  bei  den  vocalisch  endenden  Wurzeln  die 
3.  sing,  immer,  die  i.  nach  Willkühr,  die  2.  niemals  Wriddhi  an- 
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nimmt.  Wo  in  diesen  Personen  Wriddhi  ausfällt,  tritt  Guna  ein.  ^) 
Auch  die  Spaltung  zwischen  Parasmaipadam  und  Atmanepadam 
findet  sich  beim  Wriddhi.  Dasselbe  gehört  alsdann  ganz  dem 
ersteren  an,  so  dass,  wenn  einmal  Spaltung  vorhanden  ist,  das 
Atmanepadam  immer  in  der  Vocalerweiterung  hinter  dem  Paras- 
maipadam zurückbleibt.  Bloss  im  Precativus  verhält  es  sich  um- 
gekehrt. 

Die  Conjugations-Tempora  begnügen  sich  in  der  Regel  an 
der  Gunaerweiterung,  und  schliessen  die  des  Wriddhi  aus.  Nur 
hei  den  wenigen  in  Vocale  ausgehenden  Verben  der  lo.  Classe 
(mit  welchen  das  Wriddhi  der  Causalformen  zusammenhängt), 
bei  den  in  u  endenden  der  2.  Classe  (und  da  nur  vor  den  con- 
sonantischen  Endungen)  und  beim  Verbum  mrij  findet  es  An- 
wendung. Noch  entschiedner  ist  es  den  beiden  Futuren,  dem 
Conditionalis  (in  welchen  gerade  das  Guna  recht  einheimisch  ist) 
und  dem  Precativus  fremd,  nur  dass  höchst  sonderbarer  Weise 
im  Passivum  gerade  diese  Tempora  es  nach  Willkühr  auch  zu- 
lassen. Die  Verba  desiderativa  haben  es  nie,  die  denominativa 
nur  bei  der  Anfügung  von  ay,  die  auch  Guna  annimmt.  Am 
meisten  eigenthümlich  ist  also  Wriddhi  dem  reduplicirten  und 
vielförmigen  Praeteritum,  in  keinem  von  beiden  aber  geht  es 
durch  alle  Beugungen  hindurch.  Im  vielförmigen  Praeteritum 
gehört  es  nur  zusammengesetzten  Bildungen  an. 

Im  Ganzen  lässt  sich  daher  sagen,  dass  sich  Wriddhi  nur 
zeigt,  wo  Guna  Anwendung  findet,  dass  es  da  bald,  jedoch  in 
verhältnissmässig  wenigen  Fällen,  das  Guna  ganz  ausschliesst,  in 
viel  zahlreicheren  nach  Willkühr  dessen  Stelle  vertritt,  in  den  bei 
weitem  meisten  aber  vom  Guna  ausgeschlossen  wird.  Sein  Ge- 
brauch hängt  theils  mit  der  Natur  der  Formen,  theils  bloss  mit 
der  Natur  der  Laute,  wie  bei  den  vocalisch  endenden  Wurzeln, 
zusammen. 
223.  Wenn  man  die  hier  vorgetragne  Guna-  und  Wriddhi-Lehre 
in  ihrem  Zusammenhange  erwägt,  noch  weit  mehr  aber  wenn 
man,  vertraut  mit  der  Sprache,  sie  in  ihrer  Anwendung  kennt, 
wird  man,  wenigstens  meiner  Empfindung  nach,  inne,  wie  ein 
sichres   und   fest  geregeltes   Lautgefühl   diese  Erweiterungen   des 


V  TS^ach  „ein"  gestrichen:  „Von  dieser  Anomalie  der  2.  Person,  die  auch  bei 
der  Verwandlung  des  a  in  (■  in  andrer  Gestalt  mederkehrt,  dürfte  es  unmöglich 
seyn,  einen  Grund  anzugeben." 
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Stammvocals  beherrscht,  in  bestimmten  Schranken  hält  und  gegen 
die  übrigen  Theile  des  Worts  richtig  abwägt.  In  mehreren  Sprachen 
giebt  es  dunkle,  weit  von  dem  einfachen  Vocallaut  ausschweifende 
Diphthongen,  die  aber,  in  keinen  euphonischen  Zusammenhang 
der  ganzen  Sprache  eingepasst,  kein  bestimmtes  Maass  haben,  und 
daher  mehr  nur  von  Rauhigkeit  der  Aussprache  zeugen.  Im 
Sanskrit  (207.)  steigt  der  Ton  durch  denselben  Lautzusatz  vom 
Guna  zum  Wriddhi,  durch  den  er  sich  vom  einfachen  Vocal  zum 
(juna  erhebt,  und  kann  um  so  weniger  aus  dieser  bestimmten 
Stufenfolge  ausweichen,  als  die  nämliche  auch  sonst  in  der  Sprache 
immer  wiederkehrt.  Da  indess  das  Wriddhi  doch  immer  sehr 
breite  Diphthonge  bildet,  so  wendet  die  Sprache  es  nur  sparsam 
an,  bestimmt  es  vorzüglich  für  Fälle,  in  denen,  wie  bei  den 
vocalisch  ausgehenden  Wurzeln,  die  Stimme  es  am  leichtesten 
hervorbringt,  und  überlässt  oft  der  Willkühr  des  Gebrauchs,  es 
nur  da  gegen  das  Guna  zu  vertauschen,  wo  die  nebenstehenden 
Worte  es  wohlklingender  ins  Ohr  fallen  lassen.  Selbst  die  Kraft 
der  Bedeutsamkeit  muss  dem  Wohllaut  weichen.  In  den  Intensiv 
Formen  wird  der  Reduplicationvocal  (209.)  oilenbar  in  Beziehung 
auf  die  in  denselben  liegende  Begriftsverstärkung  gegen  den 
Wurzelvocal  verstärkt,  oder  ihm  wenigstens,  wenn  er  keine  Ver- 
stärkung zulässt,  gleichgehalten.  Hat  aber  die  Wurzel  äic  zum 
Mittellaut,  so  wird  dies  Bezeichnungsmittel  aufgeopfert,  und  der 
Wiederholungslaut  tritt  zum  Guna  des  breiten  Stammdiphthongen 
zurück;  yätit,  bildet  yöyäut,  nicht  yäiiyäut.  Guna  und  Wriddhi 
unterscheiden  sich  also  durchaus  von  den  unregelmässig  breiten 
und  rauhen  Lauten,  die  eine  Sprache  durch  ungebildete  Mund- 
arten erhält.  Sie  entspringen  aber  vermuthlich  aus  solchen,  die 
nur  ein  mit  Wohllautssinn  begabter  Volksstamm  in  geregelte 
(jränzen  zurückgedrängt  hat,  da  man  sich  das  Entstehen  starker 
Diphthonge  nur  ursprünglich,  oder  so  denken  kann,  dass  weit, 
aber  geregelt  ausschweifende  Laute,  wie  die  des  WTiddhi,  in  den 
Mund  ungebildeter,  ihr  Wohllautsmass  nicht  erkennender  Volks- 
stämme fallen. 

c.  In  diesem  Uebergange  von  ungebildetem  Naturlaut  zu  224. 
euphonisch  geregeltem  Tone  ist  auch  die  Sanskritische  Redupli- 
cation  dem  Guna  und  Wriddhi  vollkommen  gleich.  Die  Wieder- 
holung eines  Theiles  des  Worts,  oft  auch  des  ganzen,  ist,  bald 
aus  Rücksichten  auf  die  Bedeutung,  bald  als  blosse  Lautgewohnheit, 
einer  Menge   von  Sprachen   ganz  ungebildeter  Völker  eigen.     Im 
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Sanskrit  nun  ist  diese,  wirklich  aus  der  Natur  selbst  entspringende 
Gewohnheit  beibehalten,  bald  bloss  phonetisch,  bald  in  sinniger 
symbolischer  Bedeutsamkeit,  allein  in  ein  solches  euphonisches 
Maass  gebracht,  dass  sie  den  VVohllauts-Reichthum  der  Wort- 
formen vermehrt,  statt,  wde  bei  so  vielen  ungebildeten  Sprachen, 
in  eintöniges  Sylbengeklingel  auszuarten.  Ich  trete  nämlich  der 
Meinung*)  bei,  dass  in  allen  Sprachen  die  grammatische  Vocal- 
erweiterung  oder  Umänderung,  die  nicht  blosse  Trübung  des 
Lauts  durch  einen  unmittelbar  darauf  folgenden  ist  (Ablaut,  Guna, 
Wriddhi),  und  die  Reduplication  beide  ursprünglich  und  unab- 
hängig von  einander,  nicht  aber  (auch  nicht  als  Bezeichnung  der 
Vergangenheit)  weder  aus,  noch  leicht  irgendwo  nach  einander 
entstanden  sind. 

Die  Wiederholung  eines  ganzen  Worts  (man  müsste  denn  die 
aus  einem  einzigen  Vocal  bestehenden  Wurzeln  im  Sinne  haben) 
kommt,  als  grammatische  Form  einzig  in  dem  äusserst  seltnen, 
und  bisher  bloss  aus  den  Schriften  der  Grammatiker  bekannten 
Wiederholungs-Gerundium  auf  am  vor. 

Die  wahre  Reduplication  wird  vielmehr  im  Gegentheil  als  ein 
blosser,  das  Wort  anklingender,  aber  im  Geweicht  von  demselben 
übertönter  Vorschlag  behandelt,  hierin  durchaus  dem  Augment 
der  Praeterita  ähnlich,  doch  nur  hierin,  da  sie  sonst  von  dem- 
selben so  verschieden  ist,  dass  sich  gar  an  keine  Herleitung  der  einen 
dieser  Lautformen  aus  der  andren  denken  lässt. 

Es  ist  daher  ein  Hauptgesetz  der  Sanskritischen  Reduplication, 
dass,  wo  sie  in  einem  Gonsonanten  mit  nachfolgendem  Vocal  be- 
steht, dieser,  unabhängig  von  der  Quantitaet  des  Stammvocals, 
nur  ein  kurzer  seyn  darf. 

Die  beiden  Fälle  des  Gegentheils  beim  Intensivum,  wo  der 
\'ocal  immer,  und  bei  der  7.  Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum, 
wo  er  gelegendich  lang  ist,  sind  nicht  Ausnahmen  des  Redu- 
plicationsgeseizes,  sondern  solche,  wo  dies  Gesetz  andren  vom 
Sprachgefühl  überwiegend  erachteten  Rücksichten  weichen  muss, 
beim  Intensivum  (209.  223.)  der  Bedeutsamkeit,  beim  Praeteritum 
der  rhythmischen  Anordnung  dieser  viels3lbigen  Formen. 

Ein  andres  allgemeines  Gesetz  der  Reduplication  ist,  dass  bei 
Wurzeln,  die  mit  gutturalen  oder  mit  aspirirten  (Konsonanten  an- 


*)  Man  sehe   über  diesen  Punkt,  in  welchem  Kopp  und   Grimm   von  einander   ab- 
weichen, die  oft  angeführten  Jahrbücher.     I.  268.   269. 
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fangen,  der  Wiederholungs-Consonant  der  entsprechende  palatine 
oder  unaspirirte  ist,  und  dass  von  zwei  Anfangs-Consonanten  in 
der  Regel  der  erste,  aber  bei  anfangendem  Zischlaut  der  darauf 
folgende  dumpfe  wiederholt  wird. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Punkten  ist  aber  die  Reduplication 
nicht,  wie  im  Griechischen,  gleichförmig,  sondern  nach  den  gram- 
matischen Formen  verschieden.  Bei  consonantisch  anfangenden 
Wurzeln  erstreckt  sich  diese  Verschiedenheit  nur  auf  den  Wieder- 
holungsvocal.  Dieser  ist  entweder  der  Stammvocal,  nur,  wenn 
er  ein  langer  oder  ein  Diphthong  ist,  nach  den  allgemeinen  Laut- 
gesetzen verkürzt,  oder  i,  als  der  kürzeste  und  leichteste  Vocal, 
wo  jene  allgemeinere  Regel  nicht  gilt.  Auch  das  kurze  a,  das 
von  dem  /  nicht  sowohl  in  der  Kürze,  als  in  der  Feinheit  des 
Lauts  übertroffen  wird,  dient  bisweilen,  ohne  dem  Stamm  an- 
zugehören, zur  Reduplication.  Denn  da  das  vocalische  r  selten 
{ich  denke  nur  bei  einigen  Wurzeln  im  vielförmigen  Praeteritum 
und  dem  Desiderativum)  in  dieselbe  übergeht,  so  wird  es,  nach 
der  Verschiedenheit  der  Fälle,  bald  durch  t,  bald  durch  a  ver- 
treten. Dass  aber  /  als  Wiederholungsvocal  vorgezogen  wird, 
zeigen  die  Desiderativformen.  Denn  es  verdrängt  bei  diesen  a,  i 
und  '/'  aus  der  Wiederholungssylbe,  und  würde  ganz  allgemein 
seyn,  wenn  nicht  das  mit  gutturalem  Anhauch  stark  gefärbte  u 
(222.)  zu  mächtig  wäre,  um  dem  leichten,  feinen,  fast  nasalen  / 
zu  weichen.  Wenn  das  u  sich  durch  Guna  zu  aw  erweitert,  kehrt 
nicht  selten  das  /  in  die  Wiederholungssylbe  zurück,*)  und  der 
bei  einigen  Verben  hierin  wechselnde  Sprachgebrauch  zeigt  noch 
mehr,  dass  hier  der  nur  mehr  oder  minder  beachtete  Einfluss 
des  Stammvocals  der  Grund  der  \^eränderung  ist.  Die  Fälle  des 
vielförmigen  Praeteritum  und  des  Intensivum  übergehe  ich  hier, 
da  die  Beschaffenheit  des  Wiederholungsvocals  bei  ihnen  wenigstens 
nicht  allein  aus  den  Gesetzen  der  Reduplication,  sondern  zugleich 
aus  andren,  oben  erwähnten  Umständen  fiiesst. 

Noch  weniger  Gleichförmigkeit,  als  bei  den  consonantisch  an- 
fangenden Wurzeln,  herrscht  bei  den  vocalisch  anhebenden.  Die 
Reduplication  verfährt  bei  ihnen  auf  dreifache  Weise.  Sie  ver- 
längert entweder  bloss  den  Wurzelvocal,  oder  lässt  ihn  unver- 
ändert, und  setzt  ihm  mit  dazwischen  geschobnem  Nasenlaut  ein 
langes  ä  vor,  oder  trennt  den  Anfangsvocal  vom  Endconsonanten, 


*)  Bopp.  Gr.  ;•.  545.  556.  557. 
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und   schiebt  zwischen   beide   diesen    mit   seinem   Wiederholungs- 
vocal  ein. 

Der  hauptsächliche  Charakter  der  RedupHcation,  dass  sie  eine 
anlautende  Vorschlagssylbe  des  Wortes  ist,  fällt  also  hier  hinweg. 
Nur  in  dem  ganz  speziellen  Falle  der  Conjugationstempora  der 
einzigen  Wurzel  ri,  gehen,  erhält  er  sich,  indem  diese,  in  ihrer 
Ausnahme  sich  wieder  an  eine  sonst  beobachtete  Regel  haltend» 
ihren  r-Vocal  in  der  Wiederholung  in  /  venvandelt  und  zwischen 
diesen  und  den  Stammvocal  y  schiebend,  nun  Formen,  wie  iyarmi, 
iyriivas,  iyrati  bildet. 

226.  Die  Verlängerung  des  Stammvocals  (das  griechische  temporale 
Augment)  ist  die  natürlichste  Reduplication  vocalisch  anfangender 
Wurzeln.  Wo  aber  der  Stammvocal  Guna  erhält,  würde  derselbe, 
wenn  man  ihn,  dieser  Methode  nach,  wiederholte,  und  mit  dem 
(junalaute  zusammenzöge,  zum  Halbvocal  werden.  Denn  i-\-e 
giebt  ye  und  u  -(-  6  bildet  iv6.  Die  Sprache  ergreift  also  hier  eine 
andre  Methode,  allein  nur  indem  sie  einer  andren  in  ihr  liegenden 
Analogie  folgt,  und  den  Wiederholungsvocal  als  einen  einsylbigen 
Wurzelstamm  behandelt,  der  sich  auch  sonst  in  ihr  an  einen 
nachfolgenden  Consonanten  gewöhnlich  vermittelst  seines  Halb- 
vocalen  {i  als  iy,  ti  als  tiw)  anschliesst.  Die  Wurzeln  tsli  und  ukh, 
wünschen  und  gehen,  werden  also  mit  der  Reduplication  des 
Praeteritum  in  der  ersten  Guna  fordernden  Person  des  Singulars  des 
Parasmaipadam  nicht  yesha  und  wökha,  sondern  tyeslia  und  uwokha. 
Dasselbe  Princip  liegt  in  dem  so  eben  angeführten  iyarmi  u.  s.  w. 

227.  Dass  die  zw^eite  Methode,  die  Vorsetzung  von  an  vor  die 
Wurzel,  aus  der  ersten  fliesst,  schliesse  ich  nicht  bloss  daraus,  dass 
sie,  wie  jene,  auch  nur  beim  reduplicirten  Praeteritum  vorkommt, 
sondern  auch  aus  der  Verlängerung  des  a,  die  sonst,  da  der 
Stammvocal  sich  ausserdem  erhält,  durchaus  keinen  Grund  hätte. 
Das  Wiederholungs-fl;  selbst  rührt  daher,  dass,  wie  wir  oben  sahen, 
ri  sehr  gewöhnlich  durch  a  reduplicirt  wird,  und  diese  Methode 
nur  für  Wurzeln  mit  Anfangs«;  und  Anfangs-/-/  dient.  Die  Ein- 
schiebung  des  Nasenlauts  hat  nur  die  Trennung  der  Vocale  zum 
Zweck.  ^) 

V  „hat  —  Zweck"  verbessert  aus  „ist  nalürlich,  da  a  keinen  entsprechenden 
Halbvocal  (wie  i  in  y,  u  in  w,  ri  in  r)  hat,  und  Halbvocale  und  Nasenlaute  die 
einzigen  sich  leicht  einschiebenden  Consonanten  der  Sprache  sind.  Dass  man  aber 
nicht  ganz  einfach  das  Wiederholungs-a.  mit  dem  Stamm-a.  in  ä,  und  mit  dem 
Stamm-r'i  in  ar  zusammenzog,  lag  vermuthlich  daran,  dass  im  ersteren  Fall  das 
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Die  dritte,  und  gerade  allgemeinste  Methode  ist  eine  so  sonder- 228. 
bare,    dass    ich    sie    auf   kein    andres   Lautgesetz   zurückzuführen 
wüsste.     Sie   spaltet   das  Wort   selbst,   und   behandelt,   nach  Ab- 
sonderung   des   Anfangsvocals,    das    consonantische   Ende   gleich 
einer  consonantisch  anhebenden  Wurzel. 

Aus  diesem  Grunde  befolgt  diese  Methode  alle  über  die  Um- 
änderung der  Consonanten  in  der  Wiederholungssylbe  (225.)  be- 
stehenden Regeln.  Da  aber  der  Wiederholungs-Consonant  jetzt 
seinen  Platz  zwischen  zwei  Vocalen  findet,  so  behalten  auch  beide 
ihr  Recht.  Der  erste  schliesst  sich  rückwärts  an  den  Wurzel-, 
der  zweite  vorwärts  an  den  Wiederholungsvocal  an.  Dieser  zweite 
bleibt  auch  nur  allein  am  Ende  des  Worts  stehen.  So  wird  aus 
adj  im  vielförmigen  Praeteritum  der  Causalform  äubjijaru*)  Hier- 
von macht  allein  das  verbundene  ksh  eine  Ausnahme,  dass  als  ein 
einfacher  gutturaler  Consonans  behandelt  wird,  so  dass  iksh, 
sehen,  nicht,  wie  es  der  Regel  nach  sollte,  äikshisJiam,  sondern 
äichiksham  bildet.**)  Es  ist  daher  nicht  ohne  allen  Grund,  dass 
die  Indischen  Grammatiker  das  ksh  dem  Alphabet  selbst  hinzufügen. 
Die  so  sehr  häufige  Verbindung  der  Consonanten  k  und  sh 
schwankt,  wie  man  aus  dem  Obigen  sieht,  im  Gefühl  der  Sprache 
zwischen  einem  einfachen  und  doppelten  Consonanten.  Dass  sie 
indess  doch  hauptsächlich  der  letzteren  Gattung  beizurechnen  ist, 
beweist  die  durchgängige  Verlängerung  der  Vocalkürzen  vor  ihr, 
die  niemals  vor  einfachen,  noch  so  starken  Consonanten  eintritt. 
Der  Vocal  der  Widerholungssylbe  ist  bei  dieser  Gattung  der 
Reduplication  ein  kurzes  i.^) 

Aus  den  hier  angegebnen  Modificationen  entstehen,  je  nachdem  229. 
man  classificirt,  fünf  bis  sechs  verschiedne  Reduplicationsarten  und 


lange  ä  mit  der  Zitsanimenschmelziing  mit  dem  Augment,  im  zweiten  ar  mit  dem 
Giina  von  ri  hätte  verwechselt  werden  können." 

*)  Ausser  dieser  Wurzel  giebt  es  nur  noch  eine  (wunderbarer  Weise  in  Forsters 
Verzeichniss  ausgelassene),  iijjh  (Wilkins  Verzeichniss.  p.  lo.),  die  in  ksh  und  einige 
wenige,  denselben  Endconsonanten  (wie  alt)  verdoppelnde  ausgenommen,  wo  bei 
vocalischem  Wurzelanfang  vor  dem  Endconsonanten  ein  andrer  Buchstabe ,  als  ein 
Nasenlaut  oder  Halbvocal  steht. 

**)  Diese  Ausnahme  des    Ush    gilt    überall,    wo    der    hier   bezeichnete  Fall    in    der 
Sprache  vorkommt. 

'j  Nach  „i"  gestrichen:  „Die  Ausnahme,  welche  hiervon,  jedoch  nicht  durch- 
gängig, die  auf  u  endenden  Wurzeln  machen  (Bopps  Gramm,  r.  527.  32S.J,  ent- 
steht durch  den  Einßuss  der  individuellen  Beschaffenheit  der  Laute,  also  durch 
die  Gegenwirkung  eines  andren  Bildungsgesetzes  der  Formen." 
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vertheilen  sich  auf  die  grammatischen  Formen.  Diese  Mannig- 
faltigkeit beweist,  zu  welcher  euphonischen  Feinheit  dies,  an  sich 
eher  rohe  Andeutungsmittel  durch  die  Neigung  der  Sprache,  aus 
den  Verbalformen  phonetische  Wortganze  zu  bilden,  in  welchen 
sich  jede  betroffene  Lautanalogie  und  jede  Buchstabenbeschaffenheit 
Geltung  verschafft,  ausgesponnen  worden  ist. 

Nur  in  wenigen  Sanskritischen  Verben  ist  schon  in  der  Wurzel 
eine  Reduplication  gleichsam  verwachsen,  und  sie  scheint  dem 
^'olksgefühl  nicht  mehr  klar  vorgeschwebt  zu  haben,  da  sie  mehrere 
Abweichungen  von  den  grammatischen  Regeln  enthält.  *)  Dagegen 
gehört  die  der  3.  Conjugations-Classe  auch  wahrhaft  dem  Wort 
selbst  an  und  würde  in  der  Grammatik  gar  nicht  aufgeführt  werden 
dürfen,  wenn  nicht  der  jetzige  Zustand  der  Sprache  sie  auf  die 
Conjugations-Tempora  beschränkte,  und  von  den  allgemeinen  aus- 
schlösse. Denn  es  sind  auch  hier  zwei  Bildungen,  mit  und  ohne 
Reduplication,  zusammengeflossen,  w^ie  der  einfachste  Fall  (die 
A'erba  der  3.  Conjugations-Glasse,  deren  vielförmiges  Praeteritum, 
wie  bei  c/ä,  geben,  der  6.  Bildung  folgt)  deutlich  zeigt.  Dies  ist 
bei  der  Reduplication  noch  viel  begreiflicher  als  bei  der  Vocal- 
erweiterung.  Denn  ursprünglich  war  die  ausdrucksvolle  Wieder- 
holung desselben  Worts  gewiss  ganz  und  gar  Sache  der  Willkühr 
des  Sprechenden.  Auch  unter  uns  bedienen  sich  Kinder  und  un- 
gebildete Personen  derselben  häufiger,  als  andre.  Hieraus  erwuchs 
allmählich  die  künstlichere  Reduplication,  und  ihr  Gebrauch  blieb 
daher  auch  leicht,  wie  er  im  Ursprünge  war,  ungleich. 

Als  vvirklich  gram.matisches  Mittel  erscheint  die  Reduplication 
bei  den  Desiderativ-  und  Intensiv -Verben  und  beim  Praeteritum, 
sowohl  dem  nach  ihr  benannten,  als  in  einer  Bildung  (der  siebenten) 
des  vielförmigen.  In  diesem  (im  Parasmaipadam  der  4.  Bildung) 
ist  noch  eine  andre,  aber  am  Auxiliar,  da  diese  Bildung  zusammen- 
gesetzt ist,  und  nicht  durch  alle  Personen  durchgehend  angebrachte, 
vorhanden. 

Die   Gründe,   warum   die    Reduplication    sich    in    diesen  ver- 
schiednen  Füllen  gerade  so  oder  so  modificirt,  dürften  wohl  auch 
nur   aus   der  Entstehungsgeschichte  der  Formen  herzuleiten  se3''n. 
230.         d.  Vocalverlängerung,  die  weder  Guna  noch  Wriddhi  ist. 

Die  kurzen  Vocale  /  und  u  werden  fast  durch  alle  gram- 
matische Verhältnisse   hindurch  häufig  in  ihre  langen  verwandelt. 

*)  Bopp.  Gr.  r.   107. 
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Wo  dies  zum  Ersatz  eines  der  Form  abgehenden  Tongewichtes 
geschieht,  wird  weiter  unten  davon  gehandelt  werden.  Wo  dies 
nicht  eintritt,  lässt  sich  der  specielle  Grund  nicht  immer  entdecken. 

Indess  trifft  diese  \^erlängerung  fast  durchgängig,  wenn  man 
die  verlängerten  Bindevocale  ausnimmt,  nur  die  an  sich  (212.  222.) 
Verlängerung  liebenden  Endvocale,  höchst  selten  Anfangs-  oder 
Mittelvocalc.  *)  Bei  dem  Vocalende  der  Wurzel  wird  nun  die 
Verlängerung  bei  den  grammatischen  Verhältnissen  angebracht, 
die  eine  Abneigung  gegen  Guna  und  Wriddhi  zu  haben  scheinen, 
so  dass  die  Verlängerung  an  die  Stelle  dieser  tritt.  Dies  ist  im 
Parasmaipadam  des  Precativs,  im  Passivum,  in  den  unmittelbar 
anfügenden  Desiderativverben,  endlich  bei  den  durch  die  Anfügung 
von  y  gebildeten  Denominativen  der  Fall.  Dass  der  Grund  der 
^Verlängerung  hier  wirklich  darin  hegt,  dass  der  Endvocal  von 
keinem  nachfolgenden  Consonanten  in  Schranken  gehalten  wird, 
zeigt  der  Umstand,  dass  der  nur  halb  consonantische  Laut  von  w 
und  ;-  die  \'^erlängerung  nicht  immer  aufhält.  Das  Passivum  und 
die  Denominativa  behalten  sie  auch  in  diesen  Fällen  bei.  Das 
Causale  fordert  immer  Guna.  Da  aber,  aus  nicht  anzugebenden 
Gründen,  die  Wurzel  äi/s/^,  unrein  seyn,  nach  Willkühr  das 
Guna  zurückweist,  so  tritt  nun  die  Vocaiverlängerung  ein,  und 
das  Gausale  wird  düshay,  neben  dem  regelmässigen,  gleichfalls  ge- 
bräuchlichen doshay. 

Der  r-Vocal  kommt  hier  nicht  in  Betrachtung.  Er  geht,  wo  231. 
er  nicht  durch  Guna  oder  Wriddhi  erweitert  wird,  meistentheils 
syllabische  \^erwandlungen  ein,  von  denen  ich  gleich  reden  werde. 
Ich  kenne  aber  in  den  Verbal-Beugungen,  bei  denen  ich  hier 
eigentlich  stehen  bleibe,  keinen  einzigen  Fall,  wo  ein  kurzes  ri 
einfach  verlängert  würde.  In  den  Declinationsbeugungen,  die  über- 
haupt öfter  die  Vocale  vor  gewissen  Buchstaben  verlängern, 
kommt  der  Fall  im  Geniti\'  und  Accusativ  des  Plurals  vor.  Ver- 
kürzt wird,  vermuthlich  auch  aus  Gründen  des  Gleichgewichts 
im  Ganzen  des  Formenlauts,  das  lange  ri  einiger  \'erba  der 
fi.  Conjugation.*^) 

Die  Verlängerung  des  kurzen  a  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  232. 
da  sie  als  Wriddhi   angesehen  wird.     Ich  gestehe  aber,   dass  mir 
diese  Ansicht   nicht   aus   der  Sprache  geschöpft,   sondern   aus  der 


*)  Beispiele  dieser  seltneren   \'erUingerung  sehe   man   in  l!o])]).s   Gr.  r.   524'  55*^- 
*)  Bopps  Gramm,  r.  385. 
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Systemssucht  der  Grammatiker  entstanden  zu  sein  scheint.  Nur 
höchst  sehen,  eigenthch  bloss  in  der  i.  und  3.  pers.  singul.  des 
redupUcirten  Praeteritum,  und,  jedoch  mit  beschränkenden  Be- 
dingungen,*) im  vielförmigen  tritt  die  Verlängerung  des  a  an  die 
Stelle  des  Wriddhi,  viel  öfter,  in  der  10.  Conjugation,  im  Causale, 
in  der  Wiederholungssylbe  des  Intensivum,  an  die  des  Guna. 
Auch  kann  man  sie  ebensogut  als  eine  Gunisirung  des  kurzen  a 
ansehen.  Nach  gerader  und  einfacher  Ansicht  widerspricht  aber 
jede  blosse  Verlängerung  dem  wahren  Begriff  des  Guna  und  Wriddhi, 
der  darin  liegt,  dass  sie  nicht  blosse  Verstärkungen,  sondern  ver- 
stärkende Umwandlungen  eines  Vocals  durch  Hinzukunft  eines 
unähnlichen  sind.  Die  Grammatiker  scheinen  zu  einseitig  auf 
das  blosse  Hinzusetzen  eines  a  gegangen  zu  seyn.  Wo  sich  Guna 
und  Wriddhi  einstellen,  ist  dies  allerdings  vorgegangen,  aber  um- 
kehren lässt  sich  der  Satz  nicht.**) 

Indess  kann  man  die  Verlängerung  von  a  doch  nicht  der 
von  /  und  u  gleichstellen.  Der  Hauptunterschied  ist  schon,  dass  a 
niemals  Endvocal  einer  Wurzel  ist,  daher  die  Verlängerung  immer 
nur  an  einem  Mittel«;  Statt  finden  kann.  Die  Denominativa  allein 
sind  hiervon  ausgenommen,  da  das  Nomen,  welches  sie  in  ein 
V^erbum  verwandeln,  auch  in  a  ausgehen  kann. 

Der  zweite  Hauptunterschied  besteht  darin,  dass  /  und  21  guna- 
fähige  "N^ocale  sind,  und  ihre  Verlängerung  also  da  eintritt,  wo 
kein  Guna  angewendet  werden  soll,  a  hingegen  im  wahren  Ver- 
stände kein  Guna  zulässt,  und  seine  Verlängerung  sich  daher 
gerade  da  zeigt,  wo  man  Guna  oder  Wriddhi  zu  haben  wünscht. 

Daher  entsteht  also,  dass  die  «; -Verlängerung  den  grammati- 
schen Verhältnissen  fremd  ist,  in  welchen  sich  (229.)  die  des  i 
und  u  findet,  und  in  solchen,  schon  oben  namhaft  gemachten  er- 
scheint, in  welchen  /"  und  u  eine  Umbeugung  des  Lautes  erfahren. 
Die  ersteren  vermeiden  durch  die  \'erlängerung  das  Guna,  die 
andren  ahmen  es  mit  einem  Vocal,  der  das  eigentliche  nicht  zu- 
lässt, nach.  Diese  Nachahmung  des  Guna  durch  die  Verlängerung 
des  Mittel-«   geht   soweit,   dass   die   letztere   auch,   wie  das  Guna, 


■0  /.  c.  r.  408. 
**)  Bopp  nahm  in  seiner  Deutschen  Grammatik  das  kurze  a  als  Guna  des  einfachen 
VocaLs  an.  (r.  33.)  In  der  lateinischen  Ucbersetzung  hat  er  dies  richtig  verbessert,  weist 
aber  alles  Guna  von  a  zurück.  Wenn  es  Guna  und  Wriddhi  von  a  giebt,  so  sind 
beide  ä.  Dagegen  behält  Bopp  ein  Wriddhi  von  a  bei,  worin  ich  ihm  nicht  beistimmei» 
kann.     Man  vergleiche  oben  §.   207. 
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eine  Spaltung  zwischen  den  Personen  (im  reduplicirten  Praeteritum) 
und  den  Genera  der  Verba  (im  vielförmigen)  bewirkt.  Auch  wird 
das  a  (ebenso  wie  gunafähige  Vocale)  immer  nur  vor  einfachen, 
nie  vor  doppelten  Endconsonanten  verstärkt.*)  Dagegen  ist  diese 
Verlängerung  selten  allen  Wurzeln  eigen,  und  oft  der  Willkühr 
des  Sprachgebrauchs  anheimgegeben. 

Es  kann  auffallend  scheinen,  dass  die  Verlängerung  des 
Mittel-ö;  nicht  in  der,  dem  Guna  so  sehr  geneigten  i.  Conjugation 
vorkommt,  sondern  diese  eher  einen  Nasenlaut  einschiebt.  Dies 
liegt  aber,  meiner  Beobachtung  nach,  in  einem  zweiten  Gesetz. 

Die  «-Verlängerung  findet  sich  nämlich,  wenn  man  den  ein- 
zigen Fall  der  Wiedcrholungssylbe  des  Intensivum  ausnimmt,  wo 
die  Verlängerung  überhaupt  eigner  Natur  und  s^'mbolisch  bedeut- 
sam ist,  nur  bei  solchen  \^erbal -Verhältnissen,  die  auf  irgend  eine 
Weise  auch  Wriddhi  zulassen,  wie  beide  allgemeine  Praeterita, 
die  Verba  lo.  Conjugation  und  die  Causalformcn.  Diejenigen, 
welche,  wie  die  i.  Conjugation  (in  welcher  keine  Wurzel  auch 
nur  ausnahmsw^eise  WViddhi  annimmt)  die  Lauterweiterung  nie- 
mals so  weit  steigern,  verlängern  auch  das  Mittel-«  nicht. 

Insofern  begleitet  diese  Verlängerung  das  Wriddhi,  und  diese 
Wahrnehmung  mag  darin  bestärkt  haben,  sie  so  zu  benennen. 
Allein  ersetzende  Nachahmung  von  Guna  und  Wriddhi  sind  nicht 
Guna  und  Wriddhi  selbst. 

e.  Vocalwechsel.  Es  ist  eine,  von  feinem  Sprachsinn  zeugende  2;: 
Bemerkung  Bopps,  dass  die  Veränderung  der  Stammvocale  durch 
die  Endungen  im  Sanskrit  nicht  qualitativ,  sondern  quantitativ 
ist.**)  In  vielen  Sprachen  nämlich  assimiliren  sich  die  Endvocale 
den  Stammvocal,  wie  das  Gothische  halp  durch  die  Pluralendung 
zu  hulpinn  wird.  Dem  Sanskrit  ist  dies  fremd,  die  Endungen 
bringen  dagegen  Verlängerungen,  Diphthongisirungen  des  Stamm- 
vocals,  mithin  rhythmische  Veränderungen  des  Wortes  hervor. 
Jene  Assimilation  entsteht  aus  Nachlässigkeit  der  Aussprache,  oder 
aus  Gefallen  an  gleichförmig  klingenden  Sylben.  In  dieser  Um- 
stellung des  Zeitmasses  verräth  sich  ein  feineres  und  höheres 
Wohllautsgefühl.  ^)     Bopp   macht  jene  Bemerkung  aber  nicht  all- 

*)  Bopp   erwähnt  dieser  Bedingung  (r.  51 7-)  bei  den  Causalformcn  nicht.     Sie  ist 
aber  auch  bei  ihnen  ohne  eine  einzige  Ausnahme  gültig. 
**)  Jahrbücher  u.  s.   f.   1827.    f.  281. 

V  iVac/z  „Wohllaiitsgefühl"  gestrichen:  „weil  es  niclit  auf  die  Materie  des 
Tons,  sondern  auf  seine  dem  Masse  unterworfene  Währung  gerichtet  ist." 
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gemein,  sondern  nur  bei  Gelegenheit  der  unmittelbar  anfügenden 
Abwandlungen.  Er  findet  sogar  (und  dies  führt  uns  gerade  hier 
auf  diese  Materie)  in  dem  im  reduplicirten  Praeteritum  vor- 
gehenden Wechsel  des  Stamm-«  in  e  einen,  jedoch  ersten  A^er- 
such  qualitativer  Veränderung,  zu  dem  auch  das  Sanskrit  sich 
bequemt.*)  Ich  gestehe,  dass  ich  eher  geneigt  bin,  der  obigen 
Bemerkung  vollkommene  Allgemeinheit  beizumessen ;  nur  äusserst 
wenige  Fälle  lassen  in  der  Sprache  auf  Gleichmachung  der  Laute 
schliessen,  und  diese  stehen  so  einzeln,  dass  die  Erklärung  immer 
zweifelhaft  bleibt.  Der  scheinbarste  ist  wohl  die  A^erwandlung 
des  r-Vocals  in  den  gunalosen  Beugungen  der  Wurzel  h-i^  machen, 
in  7ir,  hinitas,  statt  des  regelmässigen  ki-nfas.  Da  man  das  letztere 
zu  hartlautend  fand,  scheint  man  die  Syllabirung  des  Vocals  wegen 
des  unmittelbar  folgenden  Conjugations-//;  auch  in  ur  vorge- 
nommen zu  haben.  Zur  Wahl  von  ir  wäre  gar  kein  Grund  ge- 
Vv'esen,  und  ar,  das  nach  der  übrigen  Sprachanalogie,**)  da  es 
immer  für  ri  vor  vocalischen  Endungen  an  die  Stelle  tritt,  wo 
das  blosse  ;'  zu  hart  seyn  würde,  wollte  man,  nach  einem  höheren 
Sprachgesetz,  nur  den  Guna-Personen  aufbewahren.  Auf  jeden 
Fall  lagen  also  hier  tiefere  Wohllautsrücksichten  der  Gleichmachung 
zum  Grunde,  und  diese  wird  wieder  dadurch  gebrochen,  dass 
man  in  mehreren  Personen  das  Conjugations-//  wegfallen  lässt.**') 
Wegen  dieser  Verbindung  mit  dem  allgemeinen  Assimilations-Ge- 
setz werde  ich  nun  in  den  oben  erwähnten  Vocalwechsel  von  a 
in  e  um  so  mehr  genau  und  ausführlich  eingehen,  als  er  über- 
haupt unter  allen,  welche  die  Sanskritischen  Formen  darbieten, 
bei  weitem  der  interessanteste  ist.  ^ 

J34.  Die  hier  berührte  Eigenthümlichkeit  des  reduplicirten  Prae- 
teritum besteht  nämlich  darin,  dass  das  Mittel-«  der  Wurzel  unter 
gewissen  Bedingungen  in  e  übergeht  und  wie  es  dies  thut,  die 
Reduplication  abwirft;  es  wird  daher  von  der  Wurzel  tan  statt 
Mamma  nunmehr  tenima.  Hiervon  ist  bloss  der  Singularis  des 
Parasmaipadam  ausgenommen,  die  i.  und  3.  Person  nothwendig, 
die  zweite  nach  V/illkühr.  Die  Bedingungen  sind,  dass  das 
Stamm-ö  zwischen  zwei   einfachen  Consonanten  stehen,   und  der 


*)  Jahrbücher  u.  s.  f.   1827.    ^.  270.  271. 
**)  Bopp.  Gr.  r.  54. 

***)  karawämahe   in    Nalus.  XH.    69.  b.    muss    ein    Druckfehler,   oder   eine    falsche 
Lesart  für  karatvämahäi  seyn.     Die  Construction  fordert  auch  einen  indirecten  Modus. 
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ZU  reduplicirende  Consonant  kein  zu  und  kein  solcher  seyn  muss, 
der  (225.)  nicht  selbst  unverändert  wiederholt  werden  darf. 

Den  Ursprung  dieses  c  findet  Bopp  nun  in  der  gleichlautenden 
Endung  der  i.  Person  sing,  des  Atmanepadam  (^me),  welche  sich 
das  a  assimilirt  haben  soll.  Dadurch  wird  zugleich  beurkundet, 
dass  dieser  Wechsel  späterer  Entstehung  ist.  Denn  ursprünglich 
hiess  diese  Person,  nach  Bopps  sehr  wahrscheinlicher  Meinung,*) 
tenime  oder  vielmehr  tatanimc,  so  dass  das  End-^  weiter  vom 
Stamm-i«  entfernt  war.  Indess  würde  auch  Bopp  wohl  nicht  allen 
Miteinfluss  des  Binde-/',  v\^elches  dies  Praeteritum.  bei  allen  con- 
sonantischen  Endungen  annimmt,  zurückweisen.  Zwar  lässt  sich 
an  eine  Gunisirung  des  a  durch  ein  rückwirkendes  /  (a  -\-  z  =  ej 
nicht  denken,  da  ein  solches  umgekehrtes  Zusammenfiiessen  der 
Vocale  in  der  ganzen  Sprache  kein  Beispiel  findet.  Allein  i  und 
e  sind  an  sich  verwandte  Laute,  und  es  wäre  nicht  unm.ögüch, 
dass  das  assim.ilirende  Sprachgefühl  das  Stamm-^;  hätte  in  /  ver 
wandeln  wollen,  dann  aber  zugleich  und  in  demselben  Act  dies  /'. 
zum  Ersatz  der  abgeworfenen  Reduplication,  in  e  diphthongisirt 
hätte.  So,  zugleich  als  qualitative  und  quantitative  Veränderung, 
käme  mir  die  Boppische  Erklärung  noch  am  wahrscheinlichsten  vor. 

Die  I.  und  3.  pers.  sing,  parasm.  entbehren  des  Bindevocals, 
und  das  Stamm-(7,  dem  hier  sogar  wieder  ein  a  folgt,  bleibt  un- 
verändert. Dass  die  2.  Person,  Vv^enn  sie,  mit  Beibehaltung  der 
Reduplication,  das  Stamm-i«  nicht  verwandelt,  auch  kein  Binde-;^" 
(tatantha)  duldet,  bei  der  Veränderung  des  Stamm-^;  dagegen  das- 
selbe nothv.Tndig  fordert  (tenithd),  scheint  mir  unter  allen,  von 
Bopp  für  seine  Meinung  aufgestellten  Gründen  der  triftigste.  In- 
dess geschieht  der  Vocalwechsel  auch  in  Endungen,  die,  ohne 
Binde-?.',  mit  a  beginnen,  vvne  in  tenathus,  tenatus  des  Dualis,  tena 
des  Pluralis,  und  die  Art,  wie  Bopp  diese  Ausnahmen  erklärt, 
dürfte  schwerlich  ganz  befriedigen.  Im  Dualis  soll  das  a  nur 
Bindevocal  und  vielleicht  aus  /entstanden  seyn.  Allein  «  ist,  auch 
nach  Bopps  Meinung,  lautstärker  als  i,  und  das  Abschleifen  der 
Töne  geht  zu  den  lautschwächeren  Vocalen,  nicht  umgekehrt  über. 
Tena  des  Plurals  ist  allerdings  verstümmelt,  und  mochte  wohl 
tenita  heissen.  Allein  um  hieraus  etvv^as  erklären  zu  können,  muss 
man  nun  diese  Verstümmelung  wieder  später,  als  die  von  tene 
setzen,  und  annehmen,  dass  es  ursprünglich  tatmiime  und  fatanita^ 


*)  Jahrbücher  u.  s.  w.   1827.   p.  260. 
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dann  mit  Assimilation  /ene  und  ^mt^a  (aber  noch  nicht,  da  sonst 
gar  keine  Veranlassung  zum  Entstehen  der  Assimilation  gewesen 
wäre,  ^iria),  endlich  nachdem  sich  die  Assimilation  völlig  festge- 
setzt hatte,  fma  geheissen  habe.  Dies  scheint  mir  aber  zu  h}^o- 
thetisch.  Doch  sage  ich  dies  mehr  zur  Widerlegung  der  Er- 
klärungsversuche dieser  Ausnahmen,  als  um  ein  grosses  Gewicht 
auf  sie  selbst  zu  legen,  da  nicht  sie,  sondern  viel  bedeutendere 
Einwürfe,  meiner  Ansicht  nach,  die  ßoppische  Meinung  unwahr- 
scheinlich machen. 

Bopp  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  Verwandlung 
des  a  nur  vor  einem  einfachen  Consonanten  geschehen  kann,  da 
ein  doppelter  den  Einfluss  der  Endungen  abwehren  würde.  Dieser 
Bedingung  unterliegt  aber  auch  alles  Guna,  und  doch  gesteht 
Bopp*)  zu,  dass  es  ein  von  dem  Einfluss  der  Endungen  völlig 
unabhängiges  Guna  giebt.  So  wie  also  in  diesem  ein  anderer 
das  Guna  hindernder  Grund,  als  die  Schutzwehr  gegen  die 
Endung,  vorhanden  seyn  muss,  so  kann  auch  hier  dem  Vocal- 
wechsel  ein  andrer  entgegentreten,  und  dieser  dürfte  wohl  ganz 
natürlich  darin  liegen,  dass  ein  quantitativ  verfahrendes  Sprach- 
gefühl zur  Diphthongisirung  eines  schon  langen  Vocals  keine  Ver- 
anlassung fand.  Auch  Nasenlaute  werden  immer  nur  nach  kurzen 
Stammvocalen  eingeschoben.**)  Ich  kann  also  diesen  Grund 
wenigstens  nicht  als  einen  entscheidenden  ansehen. 

Eher  könnte  man  einen  Einwurf  gegen  die  Meinung  daher 
nehmen,  dass  auch  der  Anfangs-Consonant  ein  einfacher  seyn 
muss.  Denn  dies  scheint  zu  beweisen,  dass  der  verändernde  Ein- 
fluss von  dem  Vorschlag  der  Wurzel  herkommt.  Ich  glaube  aber, 
dass  Bopp  Recht  thut,  diesen  Umstand  bei  seiner  Meinung  ganz 
unbeachtet  zu  lassen.  Ohne  zu  crw^ähnen,  dass  ein  Vocal  zwischen 
zwei  einfachen  Consonanten  überhaupt  ein  mehr  beweglicher  Laut 
ist,  glaube  ich,  dass  diese  Bedingung  mit  zu  der  über  den  Wieder- 
holungsconsonanten  gestellten  gehört.  Von  zwei  Anfangs-Con- 
sonanten  würde,  nach  den  Regeln  der  Reduplication,  nur  einer 
wiederholt  werden.    Die  beiden  Anfangssylben  der  Eorm  würden 


*)  Jahrbücher  u.  s.  f.   1827.   p.  2S0. 

*•)  Bopp  erwähnt  dieser  Kegel  in  einigen  einzelnen  Fällen.  Sie  scheint  mir  aber 
allgemein  zu  seyn.  Ich  finde  nur  die  einzige  Ausnahme  von  derselben,  dass  die  Wurzel 
masj  im  vielförmigen  Praeteritum  zugleich  Wriddhi  annimmt,  und  einen  Nasenlaut  ein- 
schiebt. (Bopp.  Gr.  r.  395.)  Dies  Tempus  ist  aber  in  der  Bildung,  von  der  hier  die 
Rede  ist,  der  grossesten  Vocalerw^eiterung  geneigt. 
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also  nicht  gleich,  sondern  verschieden  klingen;  saswanima  ist  im 
Laut  nicht  tatanima,  sondern  babhräsimaJie  gleich.  Dieser  Punkt 
aber  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der  Wiederholungs-  und 
Stamms3^1be  scheint  mir  hier  derjenige  zu  seyn,  auf  welchen  es 
ankommt.  Den  unmittelbaren  Zusammenhang  der  den  Anfangs- 
Consonanten  betreffenden  Bedingung  mit  der  Reduplication 
schliesse  ich  auch  daraus,  dass  die  Beweglichkeit  eines  Mittel- 
vocals  sonst  nie  vom  Anfangs-,  sondern  immer  nur  vom  Endcon- 
sonanten  abhängig  ist. 

Ueberhaupt  kann  ich  mich  nicht  der  Ueberzeugung  ent-  235. 
schlagen,  dass,  wie  auch  Grimm  es  annimmt,  dieser  ganze  Vocal- 
wechsel,  statt  von  den  Endungen  herzurühren,  mit  der  Redupli- 
cation zusammenhängt.  So  manche  Ausnahmen  auch  die  Regeln 
desselben  erfahren,*)  so  ist  keine  einzige  von  der  Art,  dass  sie 
die  Beibehaltung  der  Reduplication  neben  dem  Vocalwechsel  ge- 
stattete. Die  eine  dieser  Lautmodificationen  schliesst  die  andre 
streng  aus.  In  der  Reduplication  besteht  auch  das  Wesen  des 
Tempus,  welchem  dieser  Vocalwechsel  eigenthümlich  ist. 

Der  triftigste  Einwurf  gegen  die  Boppische  Erklärungsweise 
scheint  mir  daher  der  zu  seyn,  dass  sie  auf  die  Unterdrückung 
der  Reduplication  gar  keine  Rücksicht  nimmt.  Es  lässt  sich  zwar 
sagen,  dass,  da  schon  das  kurze  Stamm-^?;  diphthongisirt  wird,  man 
deshalb  einer  zweiten  Lautverstärkung  entrathen  wollte.  Allein 
warum  geschieht  nicht  dasselbe  in  den  Guna-Beugungen  der  3. 
Conjugation,  wo  derselbe  Fall  eintritt.?  Warum  sagt  man  nicht 
törmt,  ich  eile,  aus  titr,  sondern  mit  unverrückter  Reduplication 
tutormi?    Diese  Ursach  scheint  also  nicht  auszureichen. 

Ich  glaube,  dass  der  Grund  des  Vocalwechsels  in  der  Re-236. 
duplication  zu  suchen  ist,  oder  doch  auf  das  genaueste  mit  ihr 
zusammenhängt.  Dies  halte  ich  für  ausgemacht;  die  übrige  Er- 
klärungsweise bleibt  immer  hypothetisch  und  zweifelhaft.  Man 
mochte  hier,  und  vielleicht  war  auch  dies  nach  Epochen  und 
Mundarten  verschieden,  die  Reduplication,  sey  es  aus  feinerem 
Wohllautssinn,  oder  umgekehrt  aus  Nachlässigkeit,  entweder  über- 
haupt, oder  doch  da  unterdrücken,  wo  sie  zwei  durchaus  gleiche 
Anfangssylben  hervorbrachte.  Bei  anfangendem  iv  behielt  man  sie 
vielleicht  bei,  weil  der  leis  consonantische  Hauch  die  Wieder- 
holungssylbe  nur  wenig  vom  Augment   unterscheidet.    Ob   nun. 


*)  Bopp.  Gr.  r.  440.  441.  452. 
W.  V.  Humboldt,  Werke.    VI.  *9 
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nach  dieser  Unterdrückung,  der  Vocalwechsel  bloss  aus  phonetischen 
Gründen,  um  der  Anfangss3'lbe  auf  andre  Weise  die  verlorene 
Verstärkung  zu  ersetzen,  oder  aus  Rücksichten  der  grammatischen 
Bedeutung,  um  das  Praeteritum  wieder  durch  etwas  ihm  Eigen- 
thümliches  zu  unterscheiden,  angenommen  worden  ist?  halte  ich 
für  unmöglich  bestimmt  auszumachen.  Erklärt  man  sich  für  das 
Erstere,  so  muss  man  die  Diphthongisirung  des  a  für  später  in 
der  Sprache,  als  die  Reduplication  ansehen.  Hierfür  spricht  nun 
auch  die  Erfahrung,  dass  Stammvocale  erst  in  den  späteren  Sprach- 
epochen umgeändert  zu  werden  pflegen,  und  dass  in  derjenigen 
Schematisirung,  die  wir  vom  reduplicirten  Praeteritum  vor  uns 
haben,  die  Reduplication  offenbar  die  Grundlage,  mithin  der  Vocal- 
wechsel das  später  hineingebrachte  ist.  Die  Grimmische  Be- 
hauptung, dass  die  RedupHcation  die  sinkende  Kraft  des  Ablauts 
im  Praeteritum  ersetzte,  findet  im  Sanskrit  durchaus  keine  Be- 
stätigung. 

Von  der  andren  Seite  ist  der  Umstand  nicht  zu  vernachlässigen, 
dass  noch  im  heutigen  Sanskrit  einige  Verba  der  doppelten  Bildung 
folgen  {wemwia  oder  wawamtma  von  warn,  dem  lateinischen  vomere) 
und  dass  diese  sich  so  wenig  an  die  heutigen  Regeln  kehren, 
dass  sie  sogar  lange  Stamm-«?,  wie  in  raj,  scheinen,  rädh,  be- 
leidigen, in  t'  verwandeln.  Diese  zwiefache  Bildung  hat  sich,, 
der  Analogie  nach  in  ähnlichen  Fällen  zu  schliessen,  ehemals  viel 
weiter  erstreckt.  War  dies  der  Fall,  so  kann  das  e  in  ihr  wahrer  Ablaut 
gewesen  sej^n,  und  alsdann  war  diese  Bildung  gewiss  ursprünglich. 
Grammatisch  bedeutsamer  Vocalwechsel  kann  nur  der  Jugendkraft 
der  Sprache  angehören.  Phonetische,  durch  Vergessenheit  ihrer 
Bedeutsamkeit  begünstigte  Umänderung  der  Stammvocale  erlaubt 
keine  so  einfache  Entscheidung.  Entsteht  sie  durch  eine  gewisse 
Bequemlichkeit  der  Aussprache,  zeugt  sie  von  Nichtachtung  der 
Stammlaute,  so  ist  sie  allerdings  nur  der  späteren  Zeit  zuzu- 
schreiben. Hat  sie  aber  positive  phonetische  Gründe,  und  führt 
sie,  wie  beim  Guna  und  W^riddhi,  immer  wieder  auf  den  Stamm- 
vocal  zurück,  so  ist  sie  (218.^-)  unfehlbar  auch  als  ursprünglich 
anzusehen.  Der  V^ocalwechsel  des  reduplicirten  Praeteritum  kann 
an  sich  füglich  als  später  entstanden  betrachtet  werden,  und  haben 
ihn  die  Endungen  bewirkt,  ohne  dass  man  ursprünglich  zwiefache 
Bildung  annimmt,  so  ist  er  gewiss  dieser  Art.  Sein  Zeitalter  lässt 
sich  daher  nur  durch  seine  grammatische  Bedeutsamkeit  bestimmen, 
und  diese  ist  möglich,  aber  ungewiss. 
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Der  heutigen  Schematisirung  des  Tempus  würde  ich  bei  der 
Entscheidung  dieser  Fragen  keine  grosse  Beweiskraft  zuschreiben. 
Nach  der  grossen  Verstümmlung  der  Endungen  zu  urtheilen,  ge- 
hört sie  einer  späteren  Niedersetzung  der  Sprache  an,  und  blieb 
auch  wohl  nicht  von  der  anordnenden  Hand  der  Grammatiker 
frei.  Diese  änderten  nun  zwar  gewiss  nicht  den  Vocal  selbst  um, 
mochten  aber  den  W'illkührlichen  Gebrauch  doppelter  Bildung  durch 
die  heutigen  Regeln  nach  dem  zu  ihrer  Zeit  geltenden  gebildeten 
Sprachgebrauch  beschränkt  haben.  Daraus  aber  lässt  sich  immer 
nicht  abnehmen,  was  eigentlich  der  \^ocalwechsel  ohne  Redupli- 
cation,  den  sie  sichtbar  schon  vorfanden,  für  eine  Natur  und  Be- 
deutung hatte. 

Ein,  jedoch  sehr  schwaches  Argument  Hesse  sich  für  die  durch : 
den  Vocalwechsel  beabsichtete  Bezeichnung  der  Vergangenheit 
daraus  herleiten,  dass  das  Verbum  nas,  zu  Grunde  gehen, 
im  vielförmigen  Praeteritum  neben  dem  regelmässigen  anasam  auch 
anisam^  und  so  durch  alle  Beugungen  hindurch  hat.  Hier  ist  an 
keine  Assimilation  zu  denken;  der  Bindevocal  ist  a,  nicht  ?";  e 
kommt  nur  im  Atmanepadam  vor,  in  dem  das  Verbum  nicht  ein- 
mal gebräuchlich  ist.  Stände  der  Fall  nicht  zu  vereinzelt  da,  so 
würde  er  wohl  berechtigen,  auf  ihn  w^eiter  zu  bauen.  Dass  hier 
nicht  das  Augment,  wie  im  andren  Praeteritum  die  Reduplication, 
hinwegfällt,  dürfte  nicht  befremden.  Das  Augment  gehört  aus- 
schliesslich der  Vergangenheits-Bedeutung  an,*)  und  w^eicht,  so  wie 
die  Beugungen  des  Praeteritum  in  einer  andren  genommen  werden. 
Dies  sieht  man  an  der  bekannten  Construction,  wo  beide  Augment- 
Praeterita  mit  einer  verbietenden  Partikel  als  negativer  Imperativus 
dienen.  Die  Reduplication  findet  sich  an  mehreren  grammatischen 
Formen  zugleich,  und  hängt  nicht  so  fest  gerade  dem  Praeteritum 
an.  Allerdings  aber  kann  die  anomale  Bildung  von  anesam  auch 
ein  bloss  bedeutungsloser,  aus  uns  unbekannten  Gründen  ent- 
standener Vocalwechsel,  wie  der  des  gleichfalls  anomalen  Prae- 
teritum azüöcham  von  wach  seyn. 


*)  Das  Augment  des  Conditionalis  kann  nicht  als  eine  Einwendung  gegen  diese 
Behauptung  angesehen  werden,  da  dies  Tempus  eigentlich  das  Futurum  der  vollendeten 
Handlung  ist.     Bopps  Conjugationssystem.    p.  33.^) 

V  „da  —  ^^"  verbessert  aus  „Denn  die  Bestimmung  dieses  Tempus  imtss, 
%vie  ich  weiter  unten  zu  zeigen  hoffe,  anders  genommen  werden,  als  jetzt  gewöhn- 
lich geschieht." 

29* 
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238.  Denn  die  ^^e^\vandlung  von  a  in  e  kommt,  um  alles  in  diese 
Materie  Einschlagende  zusammenzunehmen,  auch  sonst  in  der 
Sprache,  obgleich  nur  sparsam,  vor. 

Ein  kurzes  a  wird,  ausser  dem  Praeteritum,  nur  noch  in 
einigen  Declinationsbeugungen  der  mit  a  schliessenden  Nomina,  in 
der  ganz  unregelmässigen  2.  sing,  des  Imperativs  von  as,  seyn, 
und  im  Part.  fut.  pass.  von  klian,  graben,  zu  c.  Bei  denselben 
grammatischen  Verhältnissen,  nur  bei  andren  Wörtern,  und  beim 
Precativ  kommt  auch  die  Verwandlung  eines  langen  ä  m  c  vor. 
Aber  das  sich  so  verändernde  a  ist  immer  ein  schliessendes,  und 
der  Wechsel  beim  Participium  und  Precativus  allgemeine  Regel. 
Die  Verwandlung  im  Imperativ  scheint  besondre  Gründe  zu  haben, 
da  sie  in  4  Verben,  und  in  allen  unregelmässig,  ehi,  gehe,  edhi, 
sey,  dchi,  gieb,  dhelii,  halte,  wiederkehrt. 

239.  Dass  der  Vocalwechsel  sich  niemals  im  reduplicirten  Praeteritum 
auf  die  i.  und  3.  pers.  sing,  und  nur  willkührlich  auf  die  zweite 
ausdehnt,  hängt  mit  der  oben  berührten  Lehre  des  gespaltenen 
Guna  zusammen.  Das  Wort  sollte  in  diesen  Beugungen  die 
grosseste  Lautstärke  erhalten,  und  man  hütete  sich  daher  wohl, 
für  sie  gerade  die  einfache  Bildung  zu  wählen.  Denn  dass  dieser 
Unterschied  unter  den  Beugungen  der  späteren  Anordnung  zu- 
zuschreiben ist,  halte  ich  aus  den  oben  (218,)  ausgeführten  Gründen 
für  ausgemacht. 

Ob  man  nun,  nach  allem  Obigen,  diesen  Vocalwechsel  doch 
nicht  bloss  für  phonetisch  zu  betrachten  hat?  bleibt  zwar,  wie 
ich  sehr  wohl  fühle,  immer  unausgemacht.  Ich  sehe  in  ihm  eine 
wirkliche  Bezeichnung  der  Vergangenheit,  die  gleichzeitig  neben 
der  Reduplication  bestanden  hat.  Der  Entstehung  durch  Assi- 
milation kann  ich  nicht  beipflichten.  Der  enge  Zusammenhang  mit 
der  Reduplication  scheint  mir  klar.  Dafür  nun,  dass  die  Diph- 
thongisirung  erst  in  späterer  Zeit  zum  Ersatz  unterdrückter  Redu- 
plication (für  die  sich  auch  kein  Grund  angeben  lässt)  bloss  pho- 
netisch geschehen  sey,  kommt  sie  mir  zu  gewaltsam  vor.  Be- 
stand sie  aber  ursprünglich  neben  der  Reduplication  und  doch 
nur  in  dieser  Conjugationsform,  so  verband  sich  die  Vergangen- 
heitsbedeutung von  selbst  mit  ihr.  Auf  jeden  Fall  that  sie  dies 
seit  der  auf  uns  gekommenen  Gestaltung  der  Sprache,  und  auf 
diese  Weise  ist  dieser  Vocalwechsel  (und  nur  er  allein  unter  allen 
Lautveränderungen  im  Sanskrit)  immer  dem  Germanischen  Ablaut 
gleichzustellen. 
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Die  Grammatik  giebt  mehrere  Fälle  an,  wo  a  in  i  und,  ob-  240. 
gleich  seltner,  auch  umgekehrt  übergeht.  Vorzüglich  tritt  dieser 
Wechsel  zwischen  dem  langen  ä  und  /  ein,  wie  da,  geben,  im 
Passivum  diyate,  es  wird  gegeben,  und  di,  vergehen,  im 
vielförmigen  Praeteritum  adäsi,  ich  bin  vergangen,  bildet. 
Dieser  Vocalwechsel  geht  aber  immer  nur  einzelne  Wurzeln  an, 
und  in  der  Regel  nur  in  Vocale  ausgehende.  In  einigen  Fällen 
scheint,  nach  Bopps  scharfsinniger  Bemerkung,*)  das  lange  /,  als 
minder  kräftiger  Vocal,  an  die  Stelle  des  langen  ä  gesetzt,  um 
der  Sylbe  einen  schwächeren  Laut  zu  geben.  Dies  findet  in  den 
gunalosen  Beugungen  der  3.  Conjugation,  und  nach  der  bewun- 
dernswürdig durch  die  ganze  Sprache  durchgeführten  Analogie  des 
Sanskrits,  in  denen  des  mit  jener  Conjugation  übereinkommenden 
Parasmaipadam  der  Intensiv-Verba  Statt,  bei  den  letzteren  in  allen 
mit  ä  schliessenden  Wurzeln,  bei  der  3.  Conjugation  nur  in  einigen. 

Der  Wechsel  von  a  \n  6  erklärt  sich  zum  Theil  durch  die  241. 
dumpfe  und  gutturale  Natur,  die  dem  6,  als  abstammend  vom  u, 
beiwohnt.  Denn  er  findet  sich  vorzugsweise  bei  in  //  ausgehenden 
Wurzeln  in  Formen,  wo  das  //  selbst  ausgestossen  wird,  aber 
einen  aspirirten  Hirnbuchstaben**)  an  seine  Stelle  setzt.  Die  Aus- 
stossung  des  li  bringt  die  Verlängerung  des  Stammvocals  hervor, 
und  der  zurückbleibende  dumpfe  und  hohle  Hirnbuchstabe  führt 
das  u  herbei,  so  entsteht  aus  ä  -{-  //  alsdann  6.  wah  (das  lat.  vehere) 
macht  in  2.  pers.  dual,  parasm.  des  vielförmigen  Praeteritum 
awodham.  Wo  das  wegfallende  //  keinen  solchen  Laut  zurücklässt, 
erscheint  das  Stamm-ß:  bloss  verlängert;  aiväksham.'^)  Im  Grunde 
gehört  dieser  Fall  zu  dem  weiter  unten  (252.)  näher  zu  erörtern- 
den Einfluss  der  besondren  Natur  der  Buchstaben  auf  einander. 
Auf  dieselbe  Weise  ist  shödasan,  sechzehn,  aus  sliasli,  sechs, 
und  dasan,  z  e  h  n ,  zu  erklären.***)    Dagegen  sehe  ich  keinen  Grund, 


*)  Jahrbücher  u.  s.  f.   1827.   p.  265. 

**)  Ich  behalte  den  Ausdruck  von  Hirn-  oder  cerebralen  Lauten  nicht  darum  bei, 
weil  ich  den  natürlicheren  Ausdruck  von  Zungen-Lauten,  dessen  sich  Bopp  bedient, 
misbilligte,  sondern  nur  um  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Laute  ganz  eigen  tief  und 
hohl  geklungen  haben  müssen.     (Bopp.  Gr.  r.  20.) 

***)  Ich  möchte  daher  diese  Lautänderungen  nicht  mit  Bopp  (Jahrbücher  u.  s.  w. 
1827.  p.  266.)  geradezu  unregelmässig  nennen,  da  ihnen  die  Natur  der  Buchstaben  und 
die  Analogie  der  allgemeinen  Lautgesetze  zum  Grunde  liegt. 

V  Nach  „awaksham"  gestrichen :  „  Vielleicht  trägt  auch,  ausser  der  Aspiration, 
der  hohle  Laut  des  sogenannten  Hirnbuchstaben  bei,  in  welchen,  nach  dem  AiiS' 
fallen  des  h,  das  t  der  Personenendung  übergeht." 
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den  man  für  die  schon  oben  (237.)  erwähnte  unregelmässige  Bil- 
dung von  aivödiam  anführen  könnte.  Ausser  den  hier  genannten 
Fällen  kenne  ich  diesen  Vocalwechsel  nicht. 

242.  n  weicht  keinem  andren  Vocal,  und  tritt  auch  an  die  Stelle 
von  keinem.  Es  bewährt  darin  seine  stärkere,  sich  dem  con- 
sonaniischen  Hauche  nähernde  Natur.  Die  Bildung  der  Causal- 
form  sphäray  aus  splnir,  springen,  und  der  Intensiv-Verba  chan- 
chur  aus  char,  gehen,  und  pamplml  aus  phal,  sich  bewegen, 
scheinen  isolirt  stehende  Beispiele  des  Gegentheils  in  der  Sprache 
zu  seyn. 

243.  Schliessende  Diphthongen  (nämlich  e,  äi,  ö,  da  in  äii-  keine 
Wurzel  ausgeht)  verknüpfen  sich  in  den  Conjugations-Tempora 
mit  den  Endungen  nach  den  allgemeinen  Wohllautsgesetzcn;  ive, 
weben,  wayaft,  er  webt.*)  In  den  allgemeinen  Tempora  aber 
und  den  abgeleiteten  Verben  verwandeln  sie  sich  in  ein  langes  ä, 
und  nehmen  die  eben  erwähnte  Bildung  nur  in  höchst  seltenen 
Ausnahmen  an.**)  Das  lange  Schluss-«  selbst  bleibt  regelmässig 
unverändert  nur  gleichfalls  in  den  Conjugations-Tempora,  in  den 
allgemeinen  und  den  abgeleiteten  Verben  fällt  es  oft  weg,  oder 
leidet  Verwandlungen  in  c  und  ü  Diese  Lauteigenthümlichkeiten 
scheinen  daher  mit  der  grossen  allgemeinen  Scheidung  der  Sans- 
Imta-Conjugation  in  Conjugations  und  allgemeine  Tempora  zu- 
sammenzuhängen. In  andre  Vocale,  als  «,  gehen  die  Diphthongen 
nicht  über.***)  Ich  sehe  übrigens  diesen  Uebergang  der  Diphthongen 
in  ä  nur  als  eine,  zum  Behuf  der  Abwandlung  entstandene  Ver- 
einfachung der  Endlaute  an. 

244.  f.  Erweiterung  der  Endvocale  t,  n,  r  zu  vocalisch  anhebenden 
oder    ausgehenden   Sylben    vermittelst    der  entsprechenden   Halb- 


*j  Die  nach  der  4.  Conjugation  gehenden,  sünimtlich  aul"  6  endenden,  werfen  den 

Diphthongen  vor  dem  Conjugationsbuchstaben  ab.    Die  übrigen  folgen  der  i.  Conjugation. 

"'*)  In  den  Guna-Beugungen  des  rcduplicirtcn  Praeleritum  behalten  wyä  und  we  die 

regelmässige  Lautverwandlung  in  ay   und    an<   bei,    und    im  Precativ    lässt   dhe   seinen 

Diphthongen  unverändert. 

***)  Das  Passivum  diyate  von  de,  lieben,  und  andre  ähnliche  (Bopps  Gr.  ;•.  5°^-) 
scheinen  dieser  Behauptung  zu  widersprechen.  Die  so  eben  erwähnte  Boi)pische  Regel 
scheint  mir  aber  anders  gefassl  werden  zu  müssen.  Der  Diphthong  verwandelt  sich  in 
ä,  und  dies  ä  bleibt  nun,  nach  einer  andren  Regel  (494.),  entweder  unverändert,  oder 
gehl  in  i  über.  Denn  es  ist  wohl  allgemein  in  der  Sprache,  dass,  wo  ein  Vocalwechsel 
vorgegangen  ist,  die  übrigen  Lauteigenthümlichkeiten  der  Form  sich  nach  dem  neu  ein- 
tretenden Vocal  richten.    Ein  merkwürdiges  Beispiel  hiervon  sehe  man  weiter  unten.  (247.) 
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vocale.  Der  Zweck  dieser  Erweiterung  scheint  vorzüglich  der  zu 
seyn,  den  Formen  mehr  Lautfülle  zu  verschaffen,  da  in  den 
meisten  dieser  Fälle  die  einfache  Beibehaltung  der  Vocale  oder 
ihre  Verwandlung  in  ihre  entsprechenden  Halbvocale  gar  keine 
zu  harten,  sich  nicht  auch  sonst  in  der  Sprache  findenden  Laut- 
verbindungen geben  würde.  Das  vocalische  r  bildet  sehr  ver- 
schiedenartige Sylben,  ar,  ir,  ir,  tir,  tlr,  ri\  ri.  i  und  zi  werden  nur 
zu  iy  und  inv.  ^) 

Ich  fange  mit  dem  vocalischen  r,  als  dem  verwickeltsten  dieser  245. 
Falle  an.     Dies   r  sollte   sich   vor  vocalischen  Endungen   in  das 
consonantische  verwandeln,   aber   es  zieht   in   den  Verbalformen 
sehr  häufig  die  Syllabirung  vor. 

Der  Grund  davon  ist  hauptsächlich  die  Vermeidung  einer  An- 
häufung von  Consonanten.  Daher  wählt  das  kurze  Vocal-r  dies 
Mittel  auch  gew^öhnlich  nur  nach  zwei  Consonanten.  Es  nimmt 
zum  Anfangsvocal  der  neuen  Sylbe  dann  a,  als  den  ursprüng- 
lichsten Vocalhauch  an.*j 

Das  lange  Vocal-/  macht  in  der  Syllabirung  seine  Länge  gel- 
tend. Es  wird  in  der  Rege)  zu  ir,  was  sich  nur  wegen  eines  un- 
mittelbar vorhergehenden  Lippenlauts  in  tlr  verwandelt.  Wo  sich 
nach  einem  Consonanten  das  kurze  mit  dem  blossen  r  begnügt, 
tritt  es,  um  eine  Stufe  höher  zu  stehen,  in  dessen  Erweiterung 
ar**)  oder  verwandelt  sich  in  ir.***)  Auch  die  aller  Erweiterung 
des  Stammvocals  entgegenstehende  sechste  Conjugation  nöthigt  es 
zu  ir  zu  werden.  Im  Atmanepadam  des  Precativs  kann  es  sogar 
seinen  Bindevocal  verlängern. 

Merkwürdig  ist  es,  dass,  wo  das  syllabirte  ri  ein  y  unmittelbar 
hinter  sich  hat  (in   der  4.  und  6.  Conjugation,  f)  im  Precativus, 

*)  Wo   ri  sich  andrer  Vocale  bedient,  sind  andre  Gründe  vorhanden;    so  wenn  es 
bei  kri,   machen,   in   iir  (233.)   und   beim  Desiderativum   in  iir  (        )  übergeht.     Die 
Form  in  demselben,  wo  es  zu  ir  wird  (Bopp.  Gr.  r.  540.),  ist  ganz  unregelmässig. 
**)  Bopp  Gr.  r.  437. 
*'^*)  /.  c.  r.  574- 
•f)  Die    6.  Conjugation  schiebt   nämlich    zwischen    ihr   a   und    den   Endvocal    der 
Wurzeln  bei  i  und  ri  ein  y,  bei  u  ein  w  ein.     Die  ersten   werden    daher   den  Verben 
der  4.  Conjugation  um  so  mehr  gleich,  als  keine  in  ri  ausgehende  Wurzel  der  6.  Con- 
jugation mit  zwei  Consonanten  anfangt,  wo  die  Verwandlung  des  Vocal-r  in  ar  das  y 
verdrängen  würde. 

V  Nach  „uw"  gestrichen:  „(lang  und  kurz)  und  man  könnte  diese  Sylben 
auch  als  durch  Einschiebung  dieser  Halbvocale  entstanden  ansehen.  Allein  die 
Ansicht  der  Sylbenerweiterung  ist  der  Analogie  der  Sprache  gemässer." 
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im  Passivum,  im  Atmanepadam  des  Intensivum,  im  Denomina- 
tivum  durch  yj,  das  kurze  den  Vocal  bei  der  Syllabirung  ans  Ende 
stellt,  und  sich  in  ri  verwandelt  (so  dass  daraus  ny  wird),  das 
lange  dagegen  sich  nicht  scheut,  es  bei  2/7  zu  lassen.  Der  Grund 
scheint  darin  zu  liegen,  dass  das  lange  Vocal-/  der  Consonanten- 
verbindung  ein  langes  t  entgegenstellt,  das  Kraft  genug  sich  zu 
erhalten  besitzt.  Aus  der  nämlichen  Ursache  leite  ich  es  her,  dass^ 
da  im  Parasmaipadam  der  Intensiv- Verba  das  lange  ri  sich  vor 
den  vocalischen  Endungen  der  gunalosen  Beugungen  nur  in  fr 
oder  ilr  verwandelt,  es  vor  den  consonantischen  den  angenom- 
menen Vocal  verlängert,  also  von  pn,  füllen,  (dem  Stammlaut 
des  lat.  plenus)  päpur-ati  und  päpür-tas  bildet. 

Umgekehrt  zieht  sich  auch,  jedoch  nicht  als  irgend  allgemeine 
Regel  eines  grammatischen  Verhältnisses,  sondern  nur  als  Eigen- 
thümlichkeit  weniger  Wurzeln,  die  Sylbe  ra  in  den  /-Vocal  zu- 
sammen. So  \y^dit\.  pracJiJi,  fragen,  prichchJuiti,  er  fragt,  im 
reduplicirten  Praeteritum  wird  diese  Verkürzung  nur  in  den  guna- 
losen Personen  gebraucht,  und  dient  (2i(S.'»-)  zugleich  mit  zur 
besseren  Unterscheidung  der  mit  Wriddhi  oder  Guna  versehenen, 
und  der  davon  entblössten  Beugungen. 

Die  vorzugsweise  grosse  Beweglichkeit  des  ;-  beweist  auch 
die  im  vielförmigen  Praeteritum  erlaubte  Umstellung  des  durch 
Wriddhi  entstandenen  är  in  rä. 
246.  Bei  der  Erweiterung  von  /,  u  in  iy,  iiw  will  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  kräftigere  Natur  von  7/  sich  auch 
darin  geltend  macht,  dass  es  viel  weniger  leicht,  als  i,  bloss  zu 
seinem  Halbvocal  wird.  Es  verhält  sich  in  einigen  Fällen  zum  i^ 
wie  das  lange  Vocal-/  zum  kurzen.  Denn  wie  dieses  im  redu- 
plicirten Praeteritum  nach  einem  Consonanten  und  im  Parasmai- 
padam des  Intensivum  vor  vocalischen  Endungen  in  r  übergeht, 
so  wird  i  in  beiden  Fällen  zu  y,  dagegen  sich  u^  wie  das  lange 
Vocal-/  in  ar  und  ir,  so  in  riv  verwandelt.  Auch  in  dieser  ganz 
analogischen  Behandlung  zeigt  die  Sprache  ein  bewunderns- 
würdiges Gefühl  des  gleichen  Lautverhältnisses  in  sich  ganz  ver- 
schiedener Buchstaben. 

Dass  bei  dieser  Erweiterung  des  Vocals  zur  Sylbe  die  Laut- 
fülle der  P"'ormen  bezweckt  wird,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  ihr 
Gebrauch  bei  Formen,  die  durch  Reduplication  oder  sonst  mehr- 
sylbig  werden,  beschränkter  ist,  als  bei  einsylbig  bleibenden  sowohl 
Verbal-  als  Nominal-Stämmen. 
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In  einigen  Fällen,  wie  vor  den  vocalischen  Endungen  der  in 
Gonsonanten  ausgehenden  Wurzeln  der  5.  Conjugation  tritt  sie 
nur  ein,  um  die  Häufung  des  Gonsonanten  zu  verhindern.  ^) 

g.  Einschiebung  eines  Halbvocals.  247. 

Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Sankritischen  Wortbildung, 
dass  sie  das  in  den  Griechischen  Verbalformen  so  häufige  unmittel- 
bare ZusammentrelTen  zweier  Vocale  nie  duldet.  Wo  Guna  und 
Wriddhi  eintreten,  verwandeln  sie  sich  vor  Vocalen  in  Sylben, 
die  in  einen  Halbvocal  ausgehen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
und  die  beiden  Vocale  durch  kein  anderes  Mittel  auf  Einen  zurück- 
gebracht werden,  schiebt  man  einen  Halbvocal,  nur  in  wenigen 
Fällen  einen  Nasenlaut,  nie  einen  andren  Gonsonanten  ein.*)  Dass 
wirklich  Wriddhi  und  Guna  sich  mit  der  Einschiebung  in  das 
Geschäft  der  Vocaltrennung  theilen,  sieht  man  deutlich  an  der 
Bildung  der  allgemeinen  Tempora  des  Passivum.  Indem  in  der 
3.  Person  sing,  atman.  des  vielförmigen  Practeritum  aus  dem  guna- 
fähigen  kri  akäri  wird,  entsteht  aus  dem  kein  Guna  zulassenden 
da  adäyi.  Die  immer  gunalose  6.  Gonjugation  erreicht  dasselbe 
durch  die  Erweiterung  von  i  und  u  zu  iy  und  itiv. 

Der  wahre  Einschiebungs-Halbvocal  ist  y.  Denn  obgleich 
auch  -Lü  wohl  so  angesehen  werden  könnte,  so  folgt  es  immer  nur 
seinem  eignen  Vocal,  und  erscheint  nur  als  zur  Sylbe  erweitertes  uiv. 
Y  dagegen  folgt  nicht  nur  seinem  Vocal,  wie  im  Potentialis,  son- 
dern auch  einem  langen  ä,  wie  im  Passivum,  und  sogar  dem  ii 
selbst,  wie  \xv  yüyam,  ihr,  und  amuyä,  vermittelst  dieser.**) 
Das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Beispiel  dieser  Art  beut  die 
Wurzel  we,  weben,  dar.  Sie  wirft  in  den  gunalosen  Beugungen 
des  reduplicirten  Praeteritum  ihren  Vocal  ab,  und  verwandelt  ihr 
iu  in  u,  dies  u  verbindet  sich  mit  dem  durch  gleiche  Verwandlung 
entstandenen  Wiederholungs-z^  zu  ü,  und  nun  nimmt  sie  vor 
vocalischen  Endungen  nach  Willkühr  entweder  das  ihr  analoge  w, 
oder  das  allgemein  zur  Vocaltrennung  bestimmte  y  an ;  man  sagt 
üye  so  gut  als  üwe,  i  c  h  w  e  b  t  e.    Im  letzteren  wird  das  erst  durch 


*)  t  wird  zwar  euphonisch  eingeschoben,  aber  nicht  um  Vocale  zu  trennen,  sondern 
um  kurzen  Vocallauten  vor  mit  y  oder  w  anfangenden  Suffixen  eine  Unterstützung  zu 
geben.  Bopp's  Gr.  r.  635.  und  S.  295.  v.  rvara. 
**)  Bopp.  Gr.  r.  265.  271. 
^J  Nach  „verhindern"  gestrichen:  „Genau  zu  sprechen  wird  da  nicht  u  in 
uw  erweitert,  sondern  nur  w  zwischen  das  Conjugations-u  und  den  Endungsvocal 
eingeschoben,  was  zwar  im  Erfolg,  nicht  aber  in  der  Sache  dasselbe  ist." 
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LautV'ervvandlung  entstandene  u,  gleich  einem  primitiven,*)  zu  uxv 
erweitert,  und  das  erstere  ist,  genau  genommen,  der  allgemeinen 
Formenbildung  gemässer. 

248.  h.  Einschiebung  eines  Nasenlauts.  Sic  geschieht  entweder 
unmittelbar  vor  den  Endconsonanten  der  Wurzel,  oder  zwischen 
die  Vocale  einer  grammatischen  Form. 

Eine  Anzahl  von  Wurzeln  haben  ursprünglich  einen  Nasen- 
laut vor  ihrem  Endconsonanten. 

In  andre  wnrd  er  eingeschoben,  ohne  primitiv  zu  scyn,  und 
zwar  geschieht  dies  einestheils  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Wurzeln, 
welche  die  7.  Conjugation  ausmachen,  für  alle  Conjugations- 
Tempora,  andrentheils  gelegentlich  durch  fast  alle  grammatischen 
Verhältnisse  hindurch  bei  einzelnen  Wurzeln. 

Der  primitive  Wurzel-Nasal  wird  in  mehreren  Fällen  aus- 
gestossen.  Zwar  sollte,  wenn  man  die  allgemeinen  Wohllautsregeln 
auf  Wurzeln  anwenden  könnte,  nicht  er,  sondern  der  auf  ihn 
folgende  letzte  Consonant  weichen.  Die  Nasentöne  sind  aber, 
wenn  sie  vor  andren  Consonanten  stehen,  mehr  Modilicationen 
dieser,  als  selbstständige  Buchstaben,  und  es  rührt  daher  ihre 
grammatische  Beweglichkeit.  Es  giebt  jedoch  auch  Ausnahmen, 
wo  sich  der  Nasenlaut  gegen  den  Endvocal  erhält.**) 
^9-  Der  eingeschobene  Nasenlaut  der  7.  Conjugation  hat  das 
Eigenthümliche,  sich  in  den  Guna-Beugungen  zur  Sylbe  na  zu  er- 
weitern. Dass  dieselben  Wurzeln  mit  und  ohne  nasale  Aussprache 
ihres  Endconsonanten  im  Schwange  waren,  beweisen  die  allge- 
meinen, vom  Nasenlaut  freien  Tempora  der  Wurzeln,  die  ihn  in 
den  Conjugations-Tempora  annehmen. ')  Als  die  Gewichtlosigkeit 
der  Endsylben  über  den  Stammvocal  mächtig  wurde,  ist  es  bei 
der  Beweglichkeit  der  Nasenlaute  sehr  begreiflich,  dass  man  durch 
Erweiterung  dieser  das  Guna  ersetzte,  und  da  der  Vocal  vor  zwei 


*)  Nach  der  allgemeinen  Regel  (243.   Anm.   i.j,    dass    in    solchen  Fällen    der   neu 
eintretende  Vocal  seine  Eigenthümlichkeiten  in  die  Form  mit  hinübertrugt. 
**)  Bopp.  Gr.  ;-.  633. 

'J  'Nach  „annehmen"  gestrichen:  „Diejenigen  nun  unter  diesen,  welche  die 
Personen-Endungen  unmittelbar  anknüpfen,  werden  von  den  Grammatikern  zum 
grössten  Theile  in  eine  eigne  Conjugation,  die  siebente,  gerechnet."  Zu  „gerechnet" 
ist  folgende  Anmerkung  gestrichen:  „Es  giebt  zwar  auch  Wurzeln  mit  einge- 
schobenem Nasenlaut  in  der  2.  Conjugation.  Sie  könnten  aber  ebensogut  zur 
siebenten  gehören,  und  beweisen  hier  nichts,  da  sie,  nur  im  Atmanepadam  ge- 
brauch .  .  .  ." 
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Consonanten  kein  Guna  zuliess,  nicht  auf  alle  Verstärkung  des 
Wortanfangs  Verzicht  leistete.  Man  blieb  dabei  auch  dem  Grund- 
satz getreu,  die  ^'erstärkung  auf  dem  ersten  Punkte  anzubringen, 
der  auf  dem  Wege  von  den  Eindungen  zum  Wortanfang  hin  die 
Möglichkeit  dazu  darbot.  (211.)  Diese  Lautänderung  konnte  sehr 
gut  später  entstehen.  Der  Umstand,  dass  auch  die  unmittelbar 
anfügenden  Wurzeln  mit  primitivem  Nasal  sie  erfuhren,  spricht 
dafür,  so  wie  dass,  auch  nicht  einmal  ausnahmsweise,  eine  einzige 
Wurzel  diese  Erweiterung  durch  alle  Beugungen  hindurch  hat. 
Indess  muss  doch  diese  Lautgewohnheit  nicht  allgemein  geworden 
seyn.  Denn  einige  Wurzeln  mit  eingeschobenem  Nasal  nehmen 
sie  nicht  an,  und  werden  aus  diesem  Grunde,  allein  unter  allen 
unmittelbar  anfügenden,  der  2.  Conjugation  beigesellt.  Auch  dies 
beweist,  dass  die  Grammatiker  nicht  die  Sprache  umänderten,  son- 
dern die  Formen,  wie  sie  sie  vorfanden,  in  ihr  System  einpassten, 
höchstens  analoge  bildeten  und  den  Wurzeln,  wenn  sie  ihnen 
auch  in  der  Wirklichkeit  nie  vorgekommen  waren,  beilegten. 

Dass  aber  die  Sprache  den  End-Consonanten  einer  Anzahl  250. 
von  Wurzeln  in  gewissen  Formen  einen  Nasenlaut  zum  Begleiter 
gab,  lässt  sich  wohl  nur  einer  jetzt  nicht  mehr  erklärbaren  Laut- 
gewohnheit zuschreiben.  Da  es,  nach  schon  oben  (234.)  gemachter 
Bemerkung,  nur  bei  kurzen  Vocalen  geschieht,  so  scheint  der 
Zweck  allerdings,  w^ie  beim  Guna,  Verstärkung  der  Sylbe.  In 
einigen  Fällen  tritt  die  Nasaleinschiebung  sogar,  wenigstens  schein- 
bar, an  die  Stelle  des  Guna.  Eigentlich  aber  hat  sie  doch  schwer- 
lich diesen  Zweck.  Denn  sonst  müssten  alle  Wurzeln  der  i.  Con- 
jugation, in  welchen  ein  kurzes  a  vor  einem  einfachen  Endconso- 
nanten  steht,  einen  Nasenlaut  annehmen;  und  wenn  einige  Wurzeln 
der  10.  Conjugation,  wie  chit,  denken,  dies  thun,  so  ist  das 
Wegfallen  des  Guna  nicht  die  Ursach,  sondern  die  Folge  davon. 
Bei  den  Wurzeln  der  2.  Conjugation  hört,  wo  ein  Nasenlaut  vor 
den  Endconsonanten  tritt,  aller  Unterschied  zwischen  gunisirten 
und  gunalosen  Beugungen  auf,  da  man  nach  jener  Voraussetzung 
den  Nasenlaut  nur  in  den  ersteren  erwarten  sollte. 

Zwischen  Vocalen   dient   der  Nasenlaut,   der  aber  hier  zum 251. 
selbstständigen  11*)  wird,   sichtbar  zur  Verhütung  des  Zusammen- 


*)  Die  Nasenlaute  kommen  in  drei  verschiedenen  Graden  der  Selbstständigkeit 
vor;  I,  als  blosse  Modificationen  des  nachfolgenden  Consonanten,  in  welchem  Zustande 
das  immer  fein   unterscheidende  Sanskrit   sie    die  Natur    dieses  Consonanten    annehmen 
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tiiessens  derselben.  Dies  geschieht  nur  in  drei  Fällen:  in  einigen 
Declinationsbeugungen,  bei  der  Vorsetzung  des  verneinenden  a, 
und  bei  einer  oben  {227.)  erwähnten  Reduplication  vocalisch  an- 
fangender Wurzeln.  Dieser  letztere  ist  der  einzige  in  den  Verbal- 
beugungen, die,  innigere  Wortverschmelzung  bezweckend,  die 
Vocale  zusammenfliessen  lassen  (i()3.),  oder  abwerfen,  oder  sich 
zur  \^erbindung  des  Halbvocals  y  bedienen,  der  nicht,  wie  das 
härtere  //,  bloss  trennt,  sondern  durch  leis  consonantischen  Hauch 
den  einen  A'ocal  zu  dem  andren  hinüberführt.  Das  verneinende  a 
bildet  nur  Composita,  und  die  Declinationsbeugungen  beweisen 
auch  hier,  dass  es  dem  Sprachgefühl  bei  ihnen  weniger  auf  strenge 
Worteinheit  ankommt. 

i.  Wirkung  der  besondren  Natur  der  Buchstaben  auf  die  Um- 
lautung der  Formen. 

Obgleich  unter  den  hier  aufgestellten  Begriff  alle  Verände- 
rungen gehören,  welche  die  in  einer  Form  zusammenstossenden 
Buchstaben  in  Gemässheit  der  Wohllautsgesetze  erfahren,  so  will 
ich  doch  hier  nur  auf  einige  aufmerksam  machen,  die  in  jenen 
Gesetzen  nicht  geradezu  gegründet,  weniger  allgemein,  aber  immer 
durch  die  individuelle  Beschaffenheit  der  Laute  zu  rechtfertigen, 
und  nur  aus  ihr  zu  erklären  sind.  Es  kommen  dabei  auch  Laut- 
assimilationen vor,  die  aber  nicht  geradezu  durch  Gleichmachung 
der  Buchstaben,  sondern  durch  Zusammenstellung  innerlich  ver- 
wandter bewirkt  werden,  wie  wenn  die  Sprache  von  ivad  durch 
Reduplication  nicht  ivawäda,  sondern  iiwäda  bildet.  Es  offenbart 
sich  in  diesem  Einfluss  eine  tiefere  und  feinere  Wahrnehmung 
der  Natur  der  Buchstaben  und  ihres  Zusammenhanges  unter  ein- 
ander, als  man  leicht  in  irgend  einer  andren  Sprache  angewendet 
antrifft. 

Mehreres  im  X'origen,  namentlich  das  über  //  und  über  den 
Hirnbuchstaben  dJi  Angeführte   (225.  241.)   gehört  schon  hierher. 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  dieser  Art  ist  es,  dass  in  den 
Desiderativ -Verben  und  im  vielförmigen  Praeteritum  bei  der  Art 
von  Reduplication  (228.),  welche  den  Schlussconsonanten  hinter 
dem  Anfangsvocal  wiederholt,  der  aspirirte  dumpfe  Gaumenlaut,  chfi. 


lässt,  und  daher  fünf  verschiedene  bezeichnet,  viere  vor  den  Gliedern  der  gcwöhnliclien 
Consonantenreihen,  und  einen  vor  Zischlauten,  vor  h,  und  zum  Theil  vor  Ilalbvocalen. 
2.,  als  Endlaut  der  Wörter  nach  Vocalen.  3.,  als  Anfangsbuchstaben  einer  Sylbe  mit 
nachfolgendem  Vocal.     Man  vergleiche  Bopps  lat.  Gramm,  r.   15 — 17. 
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nach  Willkühr  seinen  unaspirirten  dumpfen,  c//,  oder  den  un- 
aspirirten  dumpfen  Zahnlaut,  ^,  zu  seinem  Stellvertreter  nehmen 
kann.  So  bildet  man  von  7/cM,  wohnen,  ebensowohl  utididihisli, 
als  uchichdildsh.  Man  fühlte,  dass  im  dumpfen  Gaumenlaut,  ohne 
dass  er  darum  aufhört  ein  einfacher  zu  seyn,  ein  /  liegt,*)  und 
wollte,  indem  man  es  vom  Zischlaut  rein  machte,  die  Härte  der 
Häufung  von  drei  dumpfen  Gaumenlauten  vermeiden. 

Die  nicht  ganz  in  das  Gebiet  der  Consonanten  hinübertretende  254. 
Natur  der  Halbvocale  y  und  iv  erlaubt,  sie  zugleich  als  Vocale 
anzusehen,  und  dies  geschieht  im  Sanskrit  auf  verschiedene  Weise, 
um  den  Wortformen  eine  grössere  phonetische  Concinnitaet  zu 
geben,  jedoch  meistentheils  nur  an  einzelnen  Wurzeln,  selten  als 
allgemeine  Regel. 

Geradezu  als  ein  Vocal  behandelt  wird  y,  indem  in  einigen 
Fällen  c  und  6  vor  demselben  in  ay  und  aii}  übergehen ;  so  haben 
si,  schlafen,  und  stu,  preisen,  indem  ihre  Endvocale  Guna 
annehmen,  ersteres  im  Passivum  sayyate  (statt  seyafe),  letzteres,  vor 
dem  Suffix  ya,  stawya  (statt  stoya). 

Reduplicirende  Tempora  geben  mit  y  oder  w  anfangenden 
Wurzeln,  anstatt  diese  Buchstaben  mit  ihren  nachfolgenden  Vo- 
calen  zu  wiederholen,  in  der  Wlederholungssylbe  bloss  i  oder  ti; 
tyäj'a,  (statt  yayäja),  uzväpa,  (statt  waimpa) ,  im  reduplicirten  Prae- 
teritum  von  jv<?/,  opfern,  und  ivap,  weben. 

In  andren  Fällen  bewirkt  die  Nähe  der  beiden  Halbvocale, 
dass  die  Wiederholungssylbe,  statt  des  dem  Stammvocal  ent- 
sprechenden Vocals,  den  ihnen  zusagenden  erhält.  Der  Wieder- 
holungsvocal  von  dynf,  scheinen,  sollte  ?/,  und  von  S7vi,  wachsen, 
i  seyn.  Beide  bilden  aber  im  Desiderativum  didyöiish  und  iusä- 
wayisli.  Hier  wird  offenbar  der  entferntere  Vocal  vom  näheren 
Halbvocal  überwogen. 

Häufig  wird  y  und  w  geradezu  in  /  und  n  verwandelt,  und 
zwar  beide,  theils  wenn  sie  die  Wurzel  anfangen,  theils  wenn  sie 
sich  in  derselben  einem  Anfangsconsonanten  unmittelbar  an- 
schliessen.  So  sind  sehr  viele  Formen  der  Wurzeln  wyc,  be- 
decken, h-due,  rufen,  7ue,  weben,  als  wären  sie  von  wt,  Im,  ti 


*)  Bopp.  Gr.  539.  Dies  rechtfertigt  die  deutsche  Schreibung  durch  ch,  die  ich, 
so  schrecklich  sie  auch,  z.  B.  in  den  obigen  Wörtern  aussieht,  doch  aus  andren,  mir 
triftiger  scheinenden  Gründen,  den  Boppischen  und  Schlegelschen  Auswegen,  ihr  zu 
entgehen,  vorziehe. 
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gebildet.  Es  entsteht  daher  das  Praes.  act.  ididhyaii  aus  wyadh, 
tödten,  das  Praes.  pass.  ijyaie,  uchyate  aus  yaj,  opfern,  ivach, 
reden.  Der  auf  den  verwandelten  Halbvocal  folgende  Vocal  fällt 
weg,  da  aber  die  Sprache  immer  in  strenger  Regelmässigkeit  ver- 
fährt, so  geht  die  Beschaffenheit,  die  er  hätte  annehmen  sollen, 
auf  den  neuen  über.  Der  Endvocal  von  sid  hätte  müssen  im 
Passivum  verlängert  werden,  daher  verlängert  sich  auch  das  aus 
w  entstehende  //,  und  bildet  süye. 

Geschieht  in  seltneren  Fällen  die  A^erwandlung  eines  End- 
Halbvocalen  in  einen  Vocal,  so  muss  nun  der  unmittelbar  vorher- 
gehende ^'ocal  zum  Halbvocal  werden,  und  die  Sylbe  stellt  sich 
in  x4.bsicht  der  Vocal-  und  Halbvocal-Natur  vollkommen  um.  In 
der  Desiderativform  dudyüsJi  von  diw,  spielen,  wird  iiv  zu  yü. 

Nebenher  dient  diese  Methode  auch  zur  Verkürzung  der 
gunalosen  Beugungen  im  gespaltenen  Guna  der  2.  Conjugation 
und  des  reduplicirten  Praeteritum  und  findet  bloss  bei  ihnen,  aber 
selbst  bei  Wurzeln  statt,  die  keines  Gunas  fähig  sind;  so  von 
was,  wollen,  in  Guna-Beugung  wasmi,  in  gunaloser  ushmas.  Im 
reduplicirten  Praeteritum  schmelzen  dann  die  in  der  Wieder- 
holungss3'lbe  und  am  Stamm  aus  den  Halbvocalen  entstandenen 
Vocale  zusammen  und  es  entsteht  von  yaj  in  gunaloser  Beugung 
ije  im  Gegensatz  gegen  die  Guna-Beugung  iyäja.  So  braucht  die 
Sprache  die  verschiednen  phonetischen  Mittel,  die  sie  anwendet, 
immer  eins  zur  Unterstützung  des  andren. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie,  auch  bei  ganz  veränderten 
Lauten,  das  Sprachgefühl  doch  etymologische  Analogie  befolgt, 
sich  aber  in  der  Dunkelheit  des  Bewusstseyns  dabei  zugleich  ver- 
irrt, findet  sich  in  einigen  durch  Taddhita-Suffixa  entstehenden 
Derivativen.  Wenn  das  Grundwort  mit  den  Vorschlagspartikeln 
ni,  wi,  SU  zusammengesetzt  ist,  und  consonantisch  anhebt,  ver- 
wandeln sich  beim  Suffix  a  diese  durch  Wriddhi  in  näi,  iväi,  sau. 
Wenn  der  Vocal  der  Vorschlagssylbe  vor  dem  Anfangsvocal  eines 
Primitivum  zum  Halbvocal  wird,  sollte  dies  nicht  statt  finden, 
sondern  das  Wriddhi  auf  den  Vocal  des  Stammworts  fallen.  Die 
Sprache  behandelt  aber  den  Halbvocal,  als  wäre  er  noch  der  ur- 
sprüngliche Vocal,  wriddhisirt  diesen,  und  lässt  dann,  um  den 
Diphthongen  vom  Anfangsvocal  zu  trennen,  anstatt  immer  ein 
euphonisches  y  einzuschieben  (was  der  allgemeinen  Regel  ent- 
sprechen würde),  auch  den  Halbvocal  stehen,  so  dass  er  in 
doppelter  Gestalt  zum  Derivativum   mitwirkt.     So    bildet  das  aus 
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SU  und  ahva  entstandene  sivaswa  nicht  swähva,  oder  säuyaswa,  son- 
dern, mit  doppeltem  Einfluss  des  %v,  sätczüahm.  Dieselbe  Auflösung 
des  Halbvocals  wird  dann,  vermuthlich  aus  misverstandner  Et}^- 
mologie,  auch  bei  Wörtern  angewendet,  die  mit  jenen  Partikeln 
gar  nichts  gemein  haben. 

k.  Herstellung  des  Lautgewichts   in  den  Formen  durch  Ver-255. 
Stärkung    oder   Schwächung    eines    Theils    derselben,    wenn   ein 
andrer,   ursprünglich  oder  bei  eingetretener  Umänderung,  zu  viel 
oder  zu  wenig  besitzt. 

Dies  in  der  Natur  der  Bildung  des  Worts  gegründete,  und 
daher  auch  andren  Sprachen  nicht  fremde  Gesetz  ist  bereits  der- 
gestalt anerkannt,  dass  es  nur  einer  kurzen  Andeutung  der  haupt- 
sächlichsten Fälle  seiner  Anwendung  bedarf. 

Einer  der  bedeutendsten,  die  Verstärkung  der  Stammvocale 
zu  Guna  und  Wriddhi  durch  den  Einfluss  tonleichter  Endungen, 
ist  schon  oben  ausführlich  erörtert  worden.  Da  aber  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  selbst  bei  manchem  Sprachforscher  noch 
Zweifeln  unterliegen  dürfte,  so  können  die  hier  anzuführenden 
Fälle  die  Berufung  auf  jenen  Einfluss  rechtfertigen. 

stu,  preisen,  und  brtl,  sprechen,  sollten  in  den  Guna- 
Beugungen  der  Conjugations- Tempora  vor  consonantischen 
Endungen  Wriddhi  haben.  Da  sie  aber  in  denselben,  das  erstere 
nach  Willkühr,  das  letztere  nothwendig,  i  zum  Bindevocal  an- 
nehmen, und  mithin  der  Form  eine  Länge  zuwächst,  stimmen  sie 
dies  Wriddhi  zum  Guna  herab,  und  bilden  nicht  stäimti,  sondern 
stätüUt  u.  s.  f.  Ein  Fall,  wo  auch  Guna  vor  der  Einschiebung 
eines  langen  i  wegfällt,  ist  schon  oben  (211.)  ervv^ähnt  worden. 

Wenn  in  den  Desiderativformen  bei  unmittelbarer  Anfügung 
des  s,  aus  Gründen,  welche  dieser  Lautveränderung  eigen  sind, 
kein  Guna  statt  finden  kann,  so  verlängert  sich  doch  (gleichsam 
zum  Ersatz)  ein  schliessendes  i  und  ti,  ein  /  wird  zur  langen 
Sylbe  und  zwei  Verba  verlängern  auch  ihr  mittleres  a.  Dass  der 
eintretende  Bindevocal  hier  gerade  Guna  verlangt,  kann  hiergegen 
keinen  Einwand  abgeben.  Es  tritt  dabei  ein  andres,  früher  be- 
rührtes Gesetz  ein,  und  eine  Form  kann  sehr  füglich  zwei  Ver- 
stärkungen zugleich  empfangen.  Auch  soll  keinesweges  behauptet 
werden,  dass  das  hier  in  Rede  stehende  Gesetz  beständig  ange- 
v/endet  werde,  sondern  nur,  dass  es  Fälle  giebt,  an  denen  es  un- 
läugbar  zu  erkennen  ist,  und  dass  es  daher  in  andren,  minder 
gewissen,  als  Erklärungsgrund  gebraucht  werden  kann. 
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Die  Ersetzung  eines  ausgestossenen  Consonanten  durch  die 
Verlängerung  oder  A'erstärkung  des  unmittelbar  vorhergehenden 
Vocals  ist  eine  so  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  ich  hier  nur  an 
sie  zu  erinnern  brauche.*) 

Dass  die  Verba  der  drei  letzten  Boppischen  Conjugationen, 
die  auf  irgend  eine  Weise  Reduplication  annehmen,  auch  im 
Parasmaipadam  in  der  3.  pers.  plur.  das  n  vor  dem  /  ausstossen, 
und  mithin  die  Lautstärke  der  Endung  schwächen,  scheint  auch 
in  dem  Zuwachs  zu  liegen,  welchen  die  Reduplication  dem  An- 
fange des  Wortes  giebt.  Dieser  Fall  weicht  jedoch  von  den 
übrigen  darin  ab,  dass  gewöhnlich  der  Einfluss  der  Lautveränderung 
rückwärts  gegen  den  Wortanfang,  nicht  vorwärts  gegen  das  Wort- 
ende gerichtet  ist. 

Der  gewöhnlichen  Richtung  folgt  auch  die  Verkürzung  der 
langen  Endvocale  einiger  Wurzeln  der  9.  Conjugation,  welche  die 
Anfügung  der  langen  Conjugationssylbe  bewirkt. 
^56.  In  dieser  Sorgfalt,  einen  Theil  der  Form  in  Beziehung  auf 
den  übrigen  in  seinem  Laute  zu  verstärken  oder  zu  schwächen, 
liegt  ein  Streben  rhythmischer  Anordnung.  Mel  deutlicher  aber, 
und  ganz  bestimmt  spricht  sich  dasselbe  in  einer  besondren  Form, 
der  zugleich  mit  Augment  und  Reduplication  versehenen  Bildung 
(bei  Bopp  der  siebenten)  des  vielförmigen  Praeteritum  aus.  ^)  Ehe 
ich  jedoch  dies  genauer  auseinandersetze,  erlaube  ich  mir  die 
Theorie  dieser  Formation  nach  meiner  Auffassung  derselben  vor- 
zutragen, da  ich  die  Darstellung  der  bisherigen  Grammatiken 
weder  erschöpfend,  noch  einfach  genug  finde.  Ich  beschränke 
mich  aber  dabei  bloss  auf  den  Punkt  der  in  der  Stamm-  und 
Wiederholungssylbe,  also  der  zweiten  und  dritten,  dieser  Formen 
gebrauchten  Vocale. 

Ich  sondre  ferner  die  wenigen,  nicht  nach  der  10.  Conjugation 
gehenden  ^^'urzeln,  welche  dieser  Bildung   folgen,   und   über  die 


*)  Bopp.  Gr.  r.  102.  361.  504.  585. 

'j  „Praeteritum  aus"  verbessert  aus  „Praeteritum  der  Causal-  Verba,  welchen 
in  dieser  Bildung  alle  der  10.  Conjugation  und  einige  andre  folgen,  aus.  Das 
Hauptgesetz  dieser  Form  ist,  dass  die  Wieder  holung s-  und  Stammsylbe  (also,  da 
das  Augment  immer  die  erste  bildet,  ihre  zweite  und  dritte)  niemals  mehr,  als 
anderthalb  Vocallängen  ausmachen  dürfen,  dass  diese  bald  Jambisch,  bald  tro- 
chaeisch  gestellt  werden,  und  dass  man  dies  gebrochne  Maass  in  einigen  Fällen 
auch  da  sucht,  wo  zwei  kurze  Vocale  nur  Eine  Länge  in  beiden  Sj'lben  geben 
würden." 
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ich  nichts  Besonderes  hinzuzufügen  finde,*)  ab,  nehme  dagegen 
die  Wurzeln  der  lo.  Conjugation  mit  den  Causalformen  zusammen, 
und  bemerke  nur  einzeln ,  wo  beide  Verschiedenheiten  zeigen. 
Die  Trennung  dieser  beiden  Gegenstände**)  bringt,  meinem  Ge- 
fühl nach,  schon  allein,  Dunkelheit  und  Verwirrung  hen'or. 

I-  257- 

Das  vielförmige  Praeteritum,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ent- 
wickelt sich  ausschliesslich  aus  den  Causalformen  der  primitiven 
Wurzeln. 

Dieser  Satz  findet  auch  auf  die  Verba  der  lo.  Conjugation 
Anwendung,  nur  muss  man  wohl  verstehen,  wie  sich  diese  Verba 
zu  den  causalen  verhalten,  und  was  die  sogenannten  Causalformen 
derselben  eigentlich  sind.  Verba  der  lo.  Conjugation  und  Cau- 
salverba  sind,  wenn  man  nicht  auf  die  Bedeutung,  sondern  aus- 
schliesslich auf  die  grammatische  Form  sieht,  identisch,  und  es 
ist  eigentlich  widersinnig  \on  Causalformen  der  Verba  lo.  Con- 
jugation zu  reden,  und  die  ganze  Reihe  derselben,  wie  Forster 
thut,  neben  einander  hinzusetzen.  Man  thut  damit  nichts,  als  die 
primitive  Wurzel  ewig  zu  wiederholen.  Auch  hat  dies  keinen 
andren  Grund,  als  den,  dass  die  A^erba  der  lo.  Conjugation,  als 
solche,  keine  andren,  als  die  vier  Conjugations-Tempora  haben. 
Die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  aber  ist  die,  dass  die  Verba 
der  ersten  neun  Conjugationen,  um  die  Causalform  anzunehmen, 
erst  aus  ihrer  primitiven  Wurzel,  die  durch  alle  Tempora  ab- 
gewandelt wird,  eine  neue  abgeleitete,  meistentheils,  besonders 
im  Stammvocal,  veränderte  abgeleitete  Causalwurzel  bilden  müssen, 
dass  aber  die  Sprache  eine  Anzahl  von  Verben  besitzt,  welchen 
die  Causalform  ursprünglich  eigenthümlich  ist,  die  in  der  einfachen 
Verbalbedeutung  gar  keine  andre  besitzen,  und  bei  denen  mithin 
aller  Unterschied  zwischen  primitiven  und  abgeleiteten  Wurzeln 
hinwegfällt,  dagegen  doppelte  Bedeutung,  causale  und  bloss  ver- 
bale, eintritt.  Diese,  um  sie  mit  dem  rechten  Namen  zu  belegen, 
primitiven  Causalverba  haben  nun  in  den  Conjugations-Tempora 
den  Bindevocal  und  das  Guna  der  i.  Conjugation,  und  heissen 
insofern  Verba  der  zehnten.***) 


*)  Bopp.  Gr.  r.  421. 

**)  In  Bopp's  Grammatik  findet  sich  die  Lehre  dieser  Formation  beim  vielförmigen 
Praeteritum  r.  421 — 427.  und  beim  Causale.  r.  526 — 534. 

***)  Obgleich  Bopp    dies   nicht   gleich    deutlich    ausspricht,    so    geht   aus   mehreren 
W,  V.  Humboldt,  Werke.     VI.  30 


466 


12.    Von  dem  grammatischen  Baue 


Der  Unterschied  ist  leicht  fühlbar  zu  machen.  Eine  Wurzel 
mit  mittlerem  71  irgend  einer  Conjugation,  ausser  der  zehnten, 
bildet,  um  causal  zu  werden,  eine  abgeleitete  Wurzel,  und  ver- 
stärkt in  derselben  ihren  Mittelvocal  durch  Guna.  Eine  solche 
W^urzel  10.  Conjugation  folgt  der  Causalbildung,  ohne  erst  eine 
abgeleitete  W^urzel  zu  bilden,  ihr  Guna  geht  nicht  über  die  Con- 
jugations-Tempora  hinaus,  ihre  von  dieser  Conjugations-Form  ge- 
schiedne,  primitive  Causalform  lässt  also  den  Stammvocal  ohne 
Guna.  Daher  lautet  das  Causale  von  kun  (6.  Conjugation)  koiiay, 
da  kun  (10.  Conjugation)  diese  primitiven  Laute  unverändert  zum 
Causale  anwendet.*)  In  dieser  Anwendung  kommt  alsdann  das 
Guna  erst  wieder  nach  Massgabe  der  Tempora  hervor.  Dieser 
Unterschied  der  primitiven  und  abgeleiteten  Causalwurzeln  hat 
nun  auch  auf  das  vielförmige  Praeteritum  Einfluss,  allein  auf  eine 
Weise,  welche  die  gleich  festzusetzende  Regel  eigentlich  nur  be- 
stätigt. 
258.  2. 

In  der  Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum  aus  den  Causal- 
formen  ist  es  noth wendig,  die  Fälle  zu  sondern,  wo  der  Stamm- 
vocal von  einfachen,  oder  von  einer,  oder  beiden  Seiten  von  zwei 
Consonanten  umgeben  ist.  Auch  die  auf  Vocale  ausgehenden 
Wurzeln,  obschon  sie  gleichfalls  Eigenthümlichkeiten  haben,  ganz 
hier  zu  trennen,  ist  nicht  nothwendig,  da  in  ihrer  abgeleiteten 
Causalwurzel  der  Stammvocal  einen  Endconsonanten  erhält. 

3- 
Wo  nun  der  Anfangs-  und  Endconsonant  einfach  sind,  hat  das 
vielförmige  Causal-Praeteritum  eine  von  folgenden  zwei  Bildungen, 
a.  Der  lange  Stammvocal  oder  die  durch  Gunisirung  eines  ri 


Stellen  seiner  Grammatik,  namentlich  aus  S.  157.  hervor,  dass  er  dieselbe  Ansicht  dieser 
Sache  hat.  Das  Ueble  ist  nur,  dass  der  in  den  Grammatiken  nicht  gut  abzuändernde 
Gang  die  Causalform  auf  die  Verba  10.  Conjugation  anwendet,  diese  aber  in  Wahrheit 
aus  dem  Causalverbum  hervorgeht. 

*)  Die  Wurzeln,  welche  bei  Forster  pyösh  und  smet  (denn  so  muss  es  bei  ihm 
p.  182.  nr.  2439.  statt  smot  heissen)  [heissen],  beide  10.  Classe,  lauten  bei  V^Wkins  pyush 
und  smit,  und  vermuthlich  kommen  in  beiden  Verzeichnissen  mehr  Beispiele  dieser  Art 
vor.  Wenn  die  Causalformen  dieser  Wurzeln  wirklich  pyöshoy  und  sntetay  sind,  so 
scheint  mir  Forster  Recht  zu  haben,  den  Diphthong  schon  in  die  Wurzel  aufzunehmen, 
da  es  von  einer  Wurzel  10.  Classe  keine  abgeleitete  Causalwurzel  geben  kann.  Vgl. 
unten  263.  36.  (2.) 
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entstandene  lange  Stammsylbe  der  Causalform  wird  verkürzt,  und 
die  Wiederholungssylbe  erhält  zum  Ersatz,  wenn  der  Stammvocal 
der  primitiven  Wurzel  ein  andrer  als  u  oder  ii  ist,  ein  f,  wenn 
er  u  oder  ü  ist,  ein  ü.  Ein  stammhaftes  6  nimmt,  wenn  die  Causal- 
wurzel  eine  abgeleitete  (260.  15.)  ist,  i,  wenn  sie  eine  primitive 
(262.  28.)  ist,  ü  an,  beides  in  strenger  Befolgung  der  allgemeinen 
Laut-Analogie. 

4. 
Die  Neigung  zum  i  ist  so  gross,  dass  auch  auf  u  oder  ü  aus- 
gehende Wurzeln  es   annehmen.*)    Dass   die   auf  ö  ausgehenden, 
obgleich  6  aus  u  entsteht,  i  haben,  kommt  wohl  daher,  dass  ihre 
Causalform  in  ay  endet. 

5- 
Hat  eine  Wurzel  auch  in  den  Vocalen  verschiedene  Causal- 
formen,  so  giebt  es  optionell  zu  gebrauchende  Formen  dieses 
Praeteritums  für  jede  dieser  Formen,  dhil,  Causalformen  dhäway, 
dhunay,  Praet.  adüdhawam,  adüdimnam.  Analog  gehen  li  und  bhi. 
Nur  pH  macht  Ausnahme,  und  bildet  sein  Praeteritum  bloss  aus 
präyay^  nicht  auch  aus  prinay.  Dagegen  hat  swi  im  Causal-Prae- 
teritum  asiswayam  und  asüsawam  und  hwe  ajühawam  und  ajuhäwam^ 
was  auf  Causalformen  swäyay  und  haway  führt,  die  wenigstens  jetzt 
von  den  Grammatikern  diesen  Wurzeln  nicht  gegeben  werden.**) 

6. 

Es  liegt  von  selbst  in  der  obigen  Regel,  dass  ein  kurzer 
Stammvocal  einer  Causalform  niemals  verlängert  wird,  und  dass, 
da  hier  keine  zu  compensirende  Verkürzung  statt  findet,  auch 
keine  Veranlassung  zu  einer  Verlängerung  in  der  Wiederholungs- 
sylbe vorhanden  ist. 

Daher  entsteht  es,  dass,  vollkommen  der  obigen  Regel  gemäss, 
die  primitiven  Causalverba  (10.  Classe)  mit  kurzen  Mittelvocalen 
den  Stammvocal  unverändert  lassen,  und  der  Wiederholungssylbe 
denselben,  oder  bei  einem  Mittel-//  ein  a  geben,  gad,  ajagadam\ 
gun,  ajugunam;  krip,  achakripam***)   Es  läuft  daher  der  allgemeinen 


*)  Bopp  Gr.  r.  528.  529.     Den  Wurzeln,  die,  ohne  im  Fall  der  gegebenen  Regel 
zu  seyn,   doch  i  annehmen,   sind  noch  ku  und  lü  hinzuzufügen,  und  der  r.  529.,   dass 
jyUy  das  nach  seinem  Anfangs-y  mit  i  redupliciren  sollte,  es  mit  u  thut. 
**)  Bopp  Gr.  r.  533. 

***)   Ich   bemerke    hierbei,    dass   bei    Forster   keine    nach    der    10.    Classe   gehende 
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Analogie   entgegen,    dass  gan^    neben   ajaganam^    auch   aßganam 
büdet.*) 

259-  7- 

b.  Der  lange  Stammvocal  der  Causalform  bleibt  unverändert 
derselbe,  und  geht  verkürzt  (bei  ri  oder  ri  zugleich  in  a  ver- 
wandelt) in  die  Wiederholungssylbe  über. 

8. 
Die  Natur  der  Causalformen  bringt  es  mit  sich,  dass  ihr  langer 
Stammvocal  bald  ein  durch  Guna  entstandener  (also  e  und  ö)^  bald 
ein  langer  Vocal  oder  Diphthong  der  primitiven  Wurzel,  bald  ein 
von  Verlängerung  eines  primitiven  Mittel-r?,  oder  von  Wriddhi 
eines  Endvocals  herstammendes  ä  ist.  In  allen  diesen  Fällen  geht 
nun  immer  derselbe  lange  Vocal  in  das  Praeteritum  über,  sogar 
ein  in  der  Causalform  unregelmässiger  Weise  stehender.  So  dus/i, 
•Causalform:  düshay,  Praeteritum:  adudüsham**) 

9- 
Die  Wurzel  jägri  nimmt  nicht  immer,  der  Regel  gemäss,  in 
der  Wiederholungssylbe  den  kurzen  Stammvocal,  sondern  nach 
Willkühr  auch  i  an.  Es  hat  ajajägaram^  oder  ajijägaram***)  Da- 
gegen findet  es  sich  auch,  dass  die  Verkürzung  in  der  Wieder- 
holungssylbe, da  sie  bloss  i  seyn  sollte,  nach  Willkühr  auch  mit  a 
gemacht  wird.f) 


Wurzel  mit  Mittel-?,  und  keine  in  einen  Vocal  ausgehende  vorkommt.  Auch  sonst 
zeigen  sich  bei  ihm  Verschiedenheiten  gegen  Wilkins.  Diese  Willkühr  der  Grammatiker, 
die  natürlich  schon  bei  den  einheimischen  älteren  herrscht,  zeigt,  wie  die  Verba  der 
lo.  Classe  und  die  Causalformen  in  einander  übergehen.  Da  die  Causalverba  aus  ab- 
geleiteten Wurzeln  in  den  Conjugations-Tempora  nicht  zu  unterscheiden  sind  von  denen 
aus  primitiven  Causalwurzeln  (lo.  C!asse\  so  lüsst  sich  der  Unterschied  nur  an  den  all- 
gemeinen Tempora  und  auch  da  nicht  immer  erkennen.  Diese  Tempora  aber  kommen 
bei  Schriftstellern  höchst  selten  vor,  und  die  Grammatiker  sind  hier,  da  leicht  jeder 
nach  seinem  System  bildet,  keine  ganz  sichere  Quelle.  Daher  ist  eine  Liste  der  Vcrba 
der  lo.  Classe,  wie  es  mir  scheint,  gar  nicht  mit  Zuverlässigkeit  anzufertigen. 
*)  Bopp  (Gr.  r.  424.)  nach  Forster. 

**)  Der  Wurzel  dip   giebt  Forster,    als  Wurzel   4.  Classe   im    Causale   depay^,   als 
Wurzel  6.  Classe  dipay,  in  beiden  Fällen  aber  zum  Praeteritum  adedipam. 
***)  Nach  Wilkins  p.  342.  r.  482.  kann  dies  auch  säs  thun. 
t)  Bopp.  Gr.  r.  530. 
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1 0.  260. 
Die  letztere  jener  beiden  Bildungen  (259.  7.)  ist  otfenbar  die 

der  allgemeinen  Analogie  der  Sprache  angemessnere.  Denn  um 
ein  reduplicirendes  Tempus  zu  bilden,  wäre  das  Natürlichste,  den 
Stammvocal  unverändert  zu  lassen,  und  der  Wiederholungssylbe, 
nach  ihrer  allgemeinen  Natur  einer  vorschlagend  anklingenden 
(225.),  einen  kurzen  Vocal  zu  geben. 

1 1. 

Es  ist  aber  bemerkenswerth ,  dass,  der  Mehrheit  der  Fälle 
nach,  gerade  die  umgekehrte  (258.  3.),  w^o  die  Länge  in  der 
Wiederholungs-,  die  Kürze  in  der  Stammsylbe  ist,  die  Regel  aus- 
macht. Sieht  man  indess  auf  die  Verschiedenheit  des  Stammvocals 
der  primitiven  Wurzel,  so  bildet  bald  die  trochäische  (258.  3.), 
bald  die  jambische  (25Q.  7.)  Bildung  die  Regel,  und  zwar  auf 
folgende  Weise. 

12. 
Bei  primitiven  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-^;,  i,  u,  mit  langem 
Mittel-f  und  ü  (beim  ersteren  mit  sehr  kleinem  Uebergewicht)  und 
mit  schliessenden  Vocalen  und  Diphthongen  macht  die  trochaeische 
Bildung  die  Regel,  und  die  jambische  die  Ausnahme  aus.  kalj 
achikalam;  chit,  achichitam;  kiith,  achükutham;  kil,  achiküam;  küf, 
achükujam ;  da,  adidapam;  dhi,  adidhayam ;  nt,  aninayam;  dhü,  adü- 
dhawam;  nü,  anünawam ;  pri,  apiparam;  bhri^  abibharamyme,  amimayam  ; 
rät,  arirapam;  s6,  asisayam. 

13- 
Bei  den  Wurzeln   mit  langem  Mittel-a   und   mit  Mittel-Diph- 
thongen  ist   dagegen   die  jambische   Bildung  die  Regel,   und  die 
trochaeische  die  Ausnahme,   gädh,  ajagädhavi ;  kep,  achikepam;  khöl, 
achnkholam  ;  yäut,  ayicymitam. 

14. 
Die  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-n'  nehmen   nach  Willkühr 
beide  Bildungen  an.  *)    mrij,  amamärj'am  (weil  die  Wurzel  in  ihrer 
Causalform  Wriddhi**)  statt  Guna  hat)  und  amhnrijam. 


*)  Bopps  Gr.  r.  530. 
**)  oben  259.  8. 
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15- 
Erwägt  man  die  unter  diesen  Regeln  begriffenen  Fälle  genauer, 
so  ergiebt  sich,  dass  die  Verkürzungen  der  mittleren  Vocallänge 
der  Causalformen,  welche  die  trochaeische  Bildung  hervorbringen, 
vorzugsweise  da  geschehen,  wo  diese  Länge  nur  der  Causalform 
angehört,  also  nicht  stammhaft  ist;  dass  aber  aus  den  primitiven 
Wurzeln  herstammende  Längen  sich  fester  erhalten,  und  die  Diph- 
thongen sich  gar  nicht  verdrängen  lassen,  woraus  denn  jedesmal 
die  jambische  Bildung  hervorgeht.  Das  Causal-Praeteritum  der 
nicht  in  Consonanten  auslautenden  Wurzeln  bleibt  sich  so  gleich, 
dass,  wenn  dies  Tempus  nicht  in  den  auf  uns  gekommenen 
Werken  so  überaus  selten  wäre,  oft  nur  der  Zusammenhang  ep 
geben  könnte,  von  welchem  Verbum  es  herstammte.  Dies  entsteht 
aber  daher,  dass  der  Stammvocal  der  Causalform  in  diesem  Fall 
nur  mit  wenigen  Ausnahmen  ä  ist,  und  die  in  Diphthongen  aus- 
gehenden Wurzeln  auch  in  Absicht  des  End-Consonanten  der 
abgeleiteten  Wurzeln  wie  in  ä  auslautende  behandelt  werden. 
(258.  3.) 

261.  lö. 

Die  Ausnahmen  von   den   obigen  (260.  12 — 14.)  Regeln   sind 
nun  folgende: 

Die  jambische  Bildung  nehmen  an: 
von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-«: 
beständig:  kap'^ 
optioneil:  sag,  lap,  ivan,  smi; 

nach  der  Verschiedenheit  seiner  doppelten  Bedeutung  von 
Gehen  und  Tönen  hat  ka7i  die  eine,  oder  die  andre 
Bildung. 

von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-?': 

dik,  iik,  tip,  nid,  pis,  mit/i,  mid  (i.  Classe),  swith. 


von  Wurzeln  mit  kurzem  Mittel-«: 

beständig :  j'ut,  lud,  dush,  *)  yut,  lud  (4.  Classe) ; 
Optionen :  luth,  Itcp. 


•)  Wilkins  bildet  von  dem  gleichfalls  üblichen  döshoy  trochueisch  nach   der  Regel 
adüdusham.  p.  344.  ;•.  483. 


der  Sprachen.     260 — 262.  471 

19. 

von  Wurzeln  mit  langem  Mittel-f: 

beständig :  chibh,  chiw,  dik,  mim,  sik  ( i .  Classe  Atman.),  sibh, 

sik  (i.  Classe  Atman.); 
Optionen :  jiw,  dtp,  sil. 

20. 
von  Wurzeln  mit  langem  Mittel-z^  bloss  nüd. 

21. 
Die    trochaeische    Bildung    nehmen    ausnahmsweise    an    und 
haben  also  an  der  Wiederholungssylbe  f,  an  der  Stammsylbe  a  von 
Wurzeln  mit  langem  Mittel-«: 

beständig:   dän,   das,  das  (5.  Classe),  dhäw,  päl,  bhäsh,  bhäs, 

man,  yäch,  rädh,  läj,  sän,  säm  (1.,  2.  Classe  parasm.); 
optioneil:  mäh. 

11. 
Optioneil    bildet    bhan   entweder   nach   der  Regel   abibhanam^ 
oder  in  eigner  Unregelmässigkeit  pyrrhichisch  ababhanam, 

23- 
Von  den  Wurzeln  mit  schliessenden  Vocalen  und  Diphthongen 
nimmt  keine*)  die  jambische,**)  von  denen  mit  Mittel-Diphthongen 
keine  die  trochaeische,  und  von  denen  mit  kurzem  Mittel-//  keine 
ausschliesslich  eine  der  beiden  Bildungen  an.  Alle  diese  folgen 
ihrer  Regel  ohne  Ausnahme  hierin. 

24. 
In  der  trochaeischen  Bildung  verändern  einige  mit  langem  ä 
schliessende  Wurzeln  ihren  langen  Endvocal  in  ein  kurzes  ?*.***) 

25.  26a. 

Das  hier  (260.  12.— 261.  23.)  Gesagte  gilt  nur  von  dem  Praeteri- 
tum  der  abgeleiteten  Causalwurzeln.  Die  primitiven,  oder  die  Wurzeln 


•)  Hiervon  ist  doch  ajuhäwam  von  hwe,  oder  eigentlicher  von  hu  (258.  5.)  aus- 
zunehmen. 

**)  Wilkins  bildet  p.  342.  r.  482.  von  dri  pyrrhichisch  adadaram,  allein,  wie  es 
mir  scheint,  gegen  alle  Analogie.     Forster  hat  adidaram. 
***    Bopp.  Gr.  r.  532. 
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der  lo.  Conjugationsclasse  haben  zwar  immer  eine  in  dem  hier 
bezeichneten  Verfahren  einbegriflfene ,  aber  anders  angewendete 
Formation. 

Von  den  mit  kurzen  Mittelvocalen  ist  schon  oben  (258.  6.) 
gehandelt  worden.  Wir  brauchen  also  hier  nur  noch  von  denen 
mit  langen  Mittelvocalen  zu  reden,  und  was  von  ihnen  gilt,  wird 
sich  auch  auf  die  wenigen  auf  Vocale  ausgehenden  Wurzeln  an- 
vi'^enden  lassen,  die  einige  Grammatiker  zur   10.  Classe  rechnen.*) 

26. 

Diese  Wurzeln  nun  haben  entweder,  sie  mögen  Causal- 
Bedeutung  annehmen  oder  nicht  (Causalia  oder  Verba  10.  Classe 
seyn),  dieselbe  Bildung  oder  nach  der  Bedeutung  eine  verschiedne.**) 

27. 

Als  Causalform  hat  das  Praeteritum  immer  die  jambische 
Bildung;  wenn  dasselbe,  als  Tempus  einer  Wurzel  der  10.  Classe, 
davon  abweicht,  so  nimmt  es  die  trochaeische,  oder,  jedoch  selten, 
beide  an. 

28. 

Bei  den  Wurzeln  mit  langem  Mittel-f  ist  in  beiden  Functionen 
die  Gleichheit,  bei  allen  übrigen  die  Verschiedenheit  der  Bildung 
die  Regel.  So  sind  regelmässige  Bildungen  von  är  in  beiden 
Functionen  atitiram\  von  kam  ohne  Causalbedeutung  achikamam^ 
mit  solcher  achakamam ;  von  gür  ebenso  ajüguram  und  ajugüram ; 
von  ^//^/ ebenso  achicMtani  und  achichetam\  von  ^//^/ ebenso  achüchutam 
(258.  3.)  und  achuchotam ;  von  küii  ohne  Causalbedeutung  entweder 
achükimmn  oder  achukzinam^  mit  solcher  nur  das  letztere. 


*)  oben  258.  Anm.   i. 

*•)  Forster  zeigt  nämlich  das  vielförmige  Praeteritum  der  Verba  lo.  Classe  in 
seinem  Wurzel -Verzeichniss  und  dann  noch  einmal  das  ihrer  Causalform  in  seiner 
VIT.  Tabelle  an,  und  beide  Praeterita  sind  dann  gleich  oder  verschieden.  Diese  Ver- 
schiedenheit kann  doch  nur  den  oben  angegebenen  Sinn  haben.  Bopp  aber  scheint 
nicht  auf  diesen  Unterschied  zu  achten,  oder  nicht  Forster  in  diesem  Punkte  zu  folgen. 
Denn  er  lässt  (Gr.  r.  426.)  bei  khöd  und  khet  nach  Willkühr  beide  Formen  zu,  da 
Forster  bei  der  crstcren  den  Unterschied  der  Classe  der  Wurzel  zum  Grunde  legt,  und 
der  letzteren  immer  die  jambische  Bildung  giebt,  mithin  in  beiden  Fällen  alle  Willkühr 
ausschliesst. 
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29. 

Die  Ausnahmen  von  diesen  Regeln  sind  folgende. 

a.  Von  Wurzeln  mit  Mittel-a  haben  in  beiden  Bedeutungen 
die  jambische  Bildung :  käl,  pär,  bhäj,  fuäm,  lad,  zvdn,  was,  sär,  sädy 
säm,  sär. 

30- 

b.  von  Wurzeln  mit  Mittel-z?  küp*) 


c.  von  Wurzeln  mit  Mittel-Diphthongen  ket,  khet,  ked,  wep,  wel, 
khöt,  khöd,  göm^i  m67v,  16k,  roch. 

32. 

d.  von  Wurzeln  mit  Mittel-?  haben  mit  Causalbedeutung  die 
jambische,  ohne  solche  die  trochaeische  Bildung  kit,  cJiik,  chiw, 
lin,  sik. 

33-  263. 

Ich  gehe  jetzt  (257.  2.)  zu  den  Fällen  über,  wo  an  einem  oder 
an  beiden  Enden  der  Wurzel  zw^ei  Consonanten  stehen. 

Zu  diesen  Wurzeln  muss  man  die  mit  chh  anfangenden  oder 
endenden  hinzunehmen,  da,  nach  den  allgemeinen  Lautgesetzen, 
diesem  Buchstaben  nach  der  Reduplication,  und  wenn  ihm  (wie 
in  der  Bildung  dieses  Praeteritum)  ein  Vocal  folgt,  sein  unaspirirter 
Tenuis  ch**)  vorgesetzt  werden  muss.***) 

34- 
Da  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Formation  auf  den  Rhyth- 
mus der  Sylben  (256.)  gesehen  wird,   so  ist  es  natürlich,  dass  die 
durch  zwei  Anfangs-  oder  Endconsonanten  bewirkte  Verlängerung 
des  vorhergehenden  Vocals  durch  Position  darin  eine  Aenderung 


*)   abbhüsa    halte    ich   bei    Förster  f.   296.    nr.   152.    iur    einen    Druckfehler    für 
abuhhüha. 

**)    Es    ist    wunderbar,     dass    Forster    dies    nicht   thut,    und    achichhadatn    statt 
achichchhadam,  und  lalachha  statt  lalachchha  schreibt. 

•**)  Forster  zieht  auch  die  Wurzel  ghin  hierher,  der  er  den  Endconsonanten  doppelt 
giebt,  und  unterscheidet  ghun  mit  einfachem  und  doppeltem  Endconsonanten.  Aus  dem 
erstcren  bildet  er  ajüghunam,  aus  dem  letzteren  ajughimam.  Bei  Wilkins  kommen  diese 
Wurzeln  nur  mit  einem  End-n  vor. 
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hervorbringt,   die,   der  Natur  der  Sache  nach,  nur  durch  Sylben- 
verkürzung  geschehen  kann. 

35- 
Diese  Verkürzung  entsteht  aber,  wo  sie  eintritt,  nur  durch 
Schwächung  der  Vocallänge,  nie  durch  Ausstossung,  auch  nur 
eines  Nasals.  Bei  Wurzeln,  die  zugleich  zwei  Anfangs-  und  End 
Consonanten  haben,  bleibt  daher  in  diesem  Praeteritum  die  Quan- 
tität der  2.  und  3.  Sylbe  so,  wie  sie  sich  von  selbst  durch  die 
Position  stellt.     So  adiukrimdiavi  von  krunch. 

36. 
Die  allgemeine  Regel  für  alle  diese  Fälle  ist  nun  die,  dass  sie 
durchaus  denselben  Regeln,  als  die,  wo  die  Stammvocale  zwischen 
oder  nach  einfachen  Consonanten  stehen,  folgen,  nur  mit  dem  ein- 
zigen Unterschiede,  dass  bei  zwei  Anfangs-Consonanten  die  Wieder- 
holungssylbe,  da,  wo  ihr  die  Bildung  bei  einfachem  Anfangs-Con- 
sonanten ein  langes  i  oder  ü  giebt,  hier  ein  kurzes  erhält.  So 
kommt  von  kram,  trikli,  gluch,  ksht,  knu,  die  alle  ein  langes  Wieder- 
holungs-2  haben  müssten,  statt  achikramam,  atitrikJiam,  ajüglucliam 
nunmehr  acJnkramam,  atitrikham,  ajüglucliam,  achikshayam,  achü- 
kna-tvam.  Wo  die  jambische  Bildung  eintritt,  und  also  der  Wieder- 
holungssylbe  keine  compensirende  Länge  zu  geben  ist,  ändert  der 
Doppelconsonant  nichts  in  der  Bildung  dieses  Praeteritum  ab. 
Daher  ist  von  gräh  ajagräham,  wie  von  gädh  ajagädJiam,  von  fröth 
apuprotham,  wie  von  lök  alulökam. 

37- 
Es  folgt  aus  dem  eben  Gesagten  von  selbst,  dass  in  der  Regel 
ein  langer  Stammvocal  niemals  wegen  des  Zusammenstossens  von 
zwei  Consonanten  verkürzt  wird.  Bei  der  jambischen  Bildung 
bleibt  er,  wie  wir  eben  gesehen,  bei  zwei  Anfangs-Consonanten 
lang,  und  ganz  das  Gleiche  geschieht  bei  zwei  End-Consonanten, 
welche  auch  bei  kurzem  Vocal  doch  die  Sylbe  lang  machen 
würden.  ^)     känksh,  achakänksham. 

38. 
Bei   der  trochaeischen  Bildung  ist  zwar  die  Verkürzung  vor- 


V  A'ac/i  „würden"  gestrichen :  „dhrad,  adadhrädam;  bhrej,  abibhrejam". 
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banden,  stammt   aber  nicht  von  dem  Zusammenstossen  der  Con- 
sonanten,  sondern  aus  der  allgemeinen  Regel*)  her.     (258.  3.) 

39- 
Ausnahmsweise    verkürzen    aber    ihren    Stamm-Diphthongen 
kies,  achiklisam,  und  ebenso  klesh.**) 

40. 

Der  Wiederholungsvocal  ist  in  den  Fällen,  wo  seine  Ver- 
längerung wegen  zweier  Anfangs-Gonsonanten  unterbleibt,  wie 
wir  oben  (263.  36.)  sahen,  i  oder  k,  und  nicht,  wie  bei  der  jam- 
bischen Bildung  derselben  Wurzeln,  der  verkürzte  Stammvocal; 
achikramam  von  kram,  dagegen  adadhrädam  von  dliräd.  Sehr 
natürlich  und  für  die  Regelmässigkeit  der  Sprache  bezeichnend. 
Im  letzteren  Fall  bleibt  der  Wiederholungsvocal,  dem  Gesetz  dieser 
Bildung  nach,  unverändert.  Im  ersteren  verfolgt  die  Sprachana- 
logie ihren  Bildungsweg  so  weit,  als  sie  nicht  durch  die  Natur 
der  Laute  gehindert  wird;  sie  kann  kein  langes  i  einschieben 
behält  aber  /'  bei. 

Jedoch   bildet  smri  asasviaram,   und   ebenso   dwri.     Dagegen 
folgt  das  so  ähnlich  lautende  dhwri  der  allgemeinen  Regel. 

41. 

Einige   wenige  Wurzeln   mit  zwei  Anfangs-Gonsonanten  und 

schliessendem  Vocal  geben,   trotz   der  Position  in   der  Wieder- 

holungssylbe ,    dennoch    derselben   einen  langen  Vocal.     Es   sind 

knü,  achüknawam ;  drä^  dräi^  sräi.***)    Für  das  Quantitätsverhältniss 


*)  Ich  kann  daher  Bopp  nicht  beistimmen,  wenn  er  (Gr.  r.  427.)  als  Regel 
angiebt,  dass  mit  zwei  Consonanten  anfangende  Wurzeln  ihren  langen  Mittelvocal  so- 
wohl an  der  Wiederholungssylbe  als  am  Stamme  verkürzen.  Die  Verkürzung  wegen 
der  Consonanten  ist  nur  Ausnahme  (oben  nr.  39.),  die  sonst  vorkommende  ist  Folge 
des  allgemeinen  Bildungsgesetzes.  Von  wrüs  müsste  awürvrusam  kommen,  wie  bei 
einfachem  Vocal  von  mül  das  Praeteritum  amümulam  ist.  Das  Zusammenstossen  der 
Consonanten  bewirkt  nichts,  als  dass  die  Verlängerung  des  Wiederholungsvocals  unterbleibt. 
**)  Wenn  Wurzeln,  wie  myösh  (10.  Classe)  bei  Forster,  ohne  Causalbedeutung  den 
Diphthongen  verkürzen,  mit  derselben  ihn  unverändert  lassen,  so  ist  das  erstere  keine 
Ausnahme.  Die  Verkürzung  geschieht  nach  der  Regel,  nicht  wegen  der  Consonanten. 
Vgl.  oben  257.  I. 

***)  Bei  sräi  ist  in  Forster  ein  doppelter  Druckfehler.  In  der  8.  Columne  des 
Wurzelverzeichnisses  steht  bei  dieser  Wurzel  574.  Dies  ist  in  den  Druckfehlern  in  596. 
verbessert.     Es  muss  aber  534.  heissen. 
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der  Form  wäre  es  ebenso  gleichgültig,  einen  langen  Vocal  vor  zwei 
Anfangsconsonanten  in  der  Wiederholungs-,  als  in  der  Stamm- 
sylbe  vor  zwei  Endconsonanten  (263.  37.)  stehen  zu  lassen.  Die 
Sylbe  ist  doch  schon  durch  Position  lang.  Der  zwischen  beiden, 
an  sich  gleichen  Fällen  beobachtete  Unterschied  zeigt  aber  die 
Art  und  das  Gesetz  dieser  Tempusbildung.  Der  Stammvocal  ist 
in  den  angezogenen  Fällen  das  unveränderliche,  der  Wieder- 
holungsvocal  überhaupt  das  veränderliche  Element,  und  die  Sprache 
verlängert  ihn  nicht,  weil  er  durch  den  Doppelconsonanten  schon 
lang  wird,  und  eine  zweite  Verlängerung  mithin   unnöthig  wäre. 

264.  Die  wesenthch  in  dieser  Tempusbildung  herrschende  Laut- 
veränderung ist  also,  w^enn  man  die  einzelnen  Ausnahmen  über- 
geht, die  \^erkürzung  der  Stammsylbe  der  Causalform,  und  die 
Verlängerung  der  Wicderholungssylbe  zum  Ersatz  dieser  Ver- 
kürzung. Von  einer  A''erkürzung  der  Wicderholungssylbe  zu  reden, 
giebt,  meines  Erachtens,  eine  unrichtige  Ansicht  von  dieser  For- 
mation.*) Durch  die  A^erlängerung  bestätigt  sie  nun  das  allge- 
meine Gesetz  (255.)  der  Lautcompensation.  In  der,  an  der  Wieder- 
holungssylbe  compensirten  Verkürzung  des  Stammvocals  zeigt 
aber  die  Sprache  ein  Wohlgefallen  am  trochaeischen  Rhythmus 
der  auf  das  immer  kurz  bleibende  Augment  folgenden  beiden 
Sylben.  Sie  setzt  indessen  dasselbe  nur  so  weit  durch,  als  ihr 
nicht  sehr  starke  Stammvocale  in  den  Weg  treten.  Da  giebt  sie 
es  auf,  und  so  entsteht  an  denselben  Stellen  ein  jambischer.  Die 
Mehrheit  der  Fälle  giebt  also  diesen  beiden  Sylben  anderthalb 
Längen.  Indess  kommt  es  auch  vor,  dass  sie  pyrrhichisch  nur 
Eine  (238.  5.  261.  22.)  oder  spondaeisch  zwei  Längen  (263.  35.  37.) 
haben. 

265.  Ich  habe  mich  bei  diesen  Formen  länger  aufgehalten,  als  es 
ihr  höchst  seltner  Gebrauch  zu  rechtfertigen  scheint.**)  Ihre  genaue 


*j  Bopp  Gr.  r.  423.  Da  der  Wiederholungs-Vocal  schon  der  ganzen  Analogie  der 
Sprache  in  der  Behandlung  der  Reduplication  nach  (225.)  von  Natur  nur  ein  kurzer 
seyn  kann,  so  ist  überhaupt  eine  Verkürzung  desselben  nicht  denkbar. 

**)  In  den  neuen,  von  Bopp  herausgegebenen  vier  Episoden  des  Mahabharata 
findet  sich  dies  Tempus  nur  einmal,  nämlich  in  Ardschunas  Rückkehr.  VI.  13.  a.  ajijanam, 
im  ganzen  Xalus  gar  nicht.  Eine,  aber,  wenn  die  Lesart  richtig  ist,  immer  höchst  un- 
regelmässige Form,  abibhyat  (XII.  u.a.)  licssc  sich  allenfalls  hierher  deuten.  Sie  ist 
nämlich  der  bei  Forster  für  pä  (l.  Classe)  vorkommenden  apipyan  ähnlich.  Diese  hielt 
ich  nun  zwar  lange  für  einen  Druckfehler.  Wenn  man  aber  den  Unterschied,  den 
Förster  zwischen  pä   l.  und  2.  Classe  macht,  genau  erwägt,  so  wird  man  auch  hierüber 
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Erforschung  durfte  aber  in  einer  Untersuchung,  die  sich  gerade 
mit  dem  phonetischen  Baue  der  grammatischen  Formen  beschäftigt, 
nicht  übergangen  werden,  und  dies  Causal-Praeteritum  ist  gerade 
vorzugsweise  geeignet,  zu  zeigen,  wie  die  Sprache  aus  dem  ein- 
sylbigen  Wurzelstamm  lange  Formen  entwickelt,  und  mit  sicht- 
barem Streben  nach  Wohllaut  zu  einem  Ganzen  umbildet.  Die 
Verbindung  von  Augment  und  Reduplication  kommt  in  der  ge- 
wöhnlichen Sanskritsprache  nur  noch  im  Augment-Praeteritum 
der  Verba  3.  Classe  vor,  das  aber  dadurch  dem  Causal-Praeteritum 
so  ähnlich  wird,  dass,  wenn  eins  dieser  Verba  der  jambischen 
Bildung  folgte  und  einen  langen,  oder  einen  kurzen  gunafähigen 
Stammvocal  hätte,  die  1.  pers.  sing.,  in  welcher  der  Anfügungs- 
vocal  keinen  Unterschied  bewirkt  und  im  Augment-Praeteritum 
Guna  eintritt,  in  beiden  Tempora  vollkommen  identisch  lauten 
würde.  In  den  \'edas  soll  es  noch  ein  mit  Augment  und  Re- 
duplication versehenes  Tempus  mit  segnender  Bedeutung  geben, 
das  aber  ausser  den  Vedas  nicht  vorkommt.')  Warum  gerade 
die  Causalverba  diese  Gestalt  annehmen,  dürfte  jetzt  nicht  mehr 
2u  erklären  seyn.  Da  die  primitiven  sowohl  als  die  abgeleiteten 
Causalverba,  statt  des  einfachen  reduplicirten  Praeteritum,  immer 
dessen  Umschreibung  vermittelst  eines  Hülfsverbum  brauchen,  so 
scheint  hierin  wohl  ein  Zusammenhang  zu  liegen.  Die  Redupli- 
cation, als  Zeichen  der  Vergangenheit,  scheint  auf  die  CausalVerba 
nie  in  der  Gestalt  des  reduplicirten  Praeteritum,  sondern  nur  in 
der  der  7.  Bildung  des  vielförmigen  angewendet  werden  zu  seyn, 
und  die  Künstlichkeit   dieser  Formation  nach   und  nach   die  um- 


wieder  sehr  zweifelhnft.  Nur  lässt  die  Stelle  im  Nalus  gar  keine  Causalbedeutung  zu; 
man  müsste  also  annehmen,  dass  bin  sein  vielförmiges  Praeteritum  nicht  bloss  nach 
der  I.,  sondern  auch  nach  der  7.  Bildung  machte.  Alsdann  würde  es  aber  doch  regel- 
mässig nicht,  wie  im  Nalus  steht,  sondern  abibhayat  heissen.  Die  hierin  vorgenommene 
AusstossuDg  des  a  wäre  dann  im  Lautgewicht  durch  Vorsetzung  des  teniiis  vor  die 
aspirata  ersetzt.  Auch  in  der  i.  Bildung  des  vielförmigen  Praeteritum  leidet  in  2.  pers. 
sing,  dies  Verbum  die  Zusammenziehung  von  abhäishis  in  abliäis.  (Rosen.  Radices.  V.  bhi. 
Nalus.  XIV.  3.  a.)  Vor  Allem  aber  käme  es  auf  die  Sicherstellung  der  Lesart  durch 
Vergleichung  mehrerer  Handschriften  an.  Das  Causal-Praeteritum  von  bhi  ist  übrigens 
bei  Forster,  nach  der  dreifachen  Causalform  dieser  Wurzel,  abibhaycini,  abibhasham 
und  abibhisham. 

*)  So  sagte  mir  Colebrooke,  von  dem  ich  aber  über  dies  Tempus  weiter  nichts 
erfahren  konnte.*) 

V  Nach  „konnte"  gestriche?i :  „als  dass  es  in  den  einheimischen  Grammatiken, 
die  sich  mit  den  EigenthiimUcIinciten  der  Veda-Sprache  beschäftigen,  die  Bezeich- 
nung löt  führe''. 
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schreibende  allgemein  gemacht  zu  haben.  Alle  einfachen  Bildungen 
des  sogenannten  vielförmigen  Praeteritum  (das  Parasmaipadam 
der  5.,  die  6.  und  7.)  theilen  ein  sichtbares  Streben,  den  Stamm- 
vocal  unverändert  zu  erhalten,  oder  wenigstens  eine  Abneigung 
ihn  zu  erweitern  mit  einander,  und  hängen  darin  unläugbar  mit 
der  6.  Conjugationsclasse  (215.)  zusammen.  Die  7.  Bildung  ver- 
ändert nun  zwar  den  Stammvocal  sogar  gewöhnlich.  Dies  ist 
aber  nur  scheinbar,  indem  sie  sich  aus  der  Causalform  entwickelt. 
In  Wahrheit  führt  sie  in  den  meisten  Fällen  den  grammatisch  er- 
weiterten Vocal  auf  seine  ursprüngliche  Kürze  zurück.  Auf  keinen 
Fall  aber  erweitert  sie  ihn  jemals.  Dem  reduplicirten  Praeteritum 
ist  Guna  und  selbst  Wriddhi  durchaus  eigenthümlich,  es  sucht 
die  grosseste  Vocalerweiterung,  und  verändert  sogar  den  Stamm- 
vocal. Diese  beiden,  sonst  als  reduplicirende  zu  Einer  Ciasse  ge- 
hörenden Tempora  bilden  daher  hierin  einen  entschiedenen  Gegen- 
satz, man  mag  diesen  nun  der  Zeit  oder  einer  Dialectverschiedenheit 
zuschreiben.  Ihre  Unverträglichkeit  ist  noch  in  dem  auf  uns  ge- 
kommenen Zustande  der  Sprache  an  den  Causalverben  sichtbar. 
Warum  aber  gerade  an  diesen?  darin  liegt  allerdings  das  Un- 
erklärbare. In  der  Reduplication  und  dem  Augment  darf  man 
übrigens  gewiss  keine  verschiedne,  sondern  nur  dieselbe  Andeutung 
der  Vergangenheit  suchen.  Auch  im  Griechischen  herrscht  in 
Absicht  der  Festigkeit  des  Augments  Dialect -Verschiedenheit,  und 
wo  schon  die  Reduplication  bedeutsam  war,  konnte  eine  Mundart 
leicht  das  Augment  wegwerfen,  indem  eine  andre  es  beibehielt. 
266.  Ich  glaube  im  Vorigen  (207 — 265.)  die  allgemeineren  Laut- 
veränderungen, die  durch  alle  oder  ganze  Reihen  von  Formen 
durchgehen,  vollständig  aufgeführt  und  erläutert  zu  haben.  Ich 
habe  nur  diejenigen  unerwähnt  gelassen,  die,  meistentheils  bei 
Consonanten,  aus  dem  Zusammenstossen  der  Buchstaben  nach  den 
ganz  allgemeinen  Lautgesetzen  erfolgen.  Ebenso  bin  ich  die  An- 
fügung der  Verbalendungen  ohne  oder  mit  Bindevocal  übergangen, 
da  diese  enger  mit  der  Betrachtung  der  Conjugation  zusammen- 
hängt. Nimmt  man  aber  diese  beiden  Punkte  hinzu,  so  fehlt  zur 
erschöpfenden  Erklärung  der  gesammten  Formen-Organisation 
nichts,  als  die  eigenthümliche  Bildung  jedes  Tempus  und  Modus. 
Wirklich  lässt  sich  in  jeder,  scheinbar  noch  so  verwickelten  Form 
von  jedem  Buchstaben,  und  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  nach 
Gesetzen  und  Bildungsanalogieen  strenge  und  genaue  Rechenschaft 
geben.    Die  Ausnahmen  bilden  nur  die  Fälle,  wo  einzelne  Wurzeln 
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sich  von  der  allgemeinen  Analogie  entfernen.  Allein  auch  in 
diesen  Fällen  liegt  der  Grund  der  Unregelmässigkeit  in  der  Natur 
der  Wurzellaute,  und  also  wieder  in  Lautanalogieen.  So  ist  es 
z.  B.  bei  den  Wurzeln,  die,  wie  Jiwe  mehrere  Formen  so  bilden, 
als  stammten  sie  von  hu  ab.  Zieht  man  noch  diese  Fälle  ab,  so 
bleiben  der  unregelmässig  gehenden  Verba,  von  deren  abweichender 
Bildung  nur  die  isolirte  Thatsache  zeugt,  ohne  dass  man  wenigstens 
in  einiger  Allgemeinheit  davon  Rechenschaft  geben  kann,  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  übrig.  Namentlich  ist  die  Zahl  weit  geringer 
als  im  Griechischen,  und  wenn  es  daher  auch  bedenklich  seyn 
sollte,  das  Griechische  als  geradezu  aus  dem  Sanskrit,  wie  wir  es 
kennen,  abstammend  anzusehen,  so  scheint  es  doch  einer  späteren 
Zeit  anzugehören,  in  welcher  die  Sprachanalogie  schon  ziemlich 
verdunkelt  war,  so  dass  nur  das  durch  sie  Gewirkte  einzeln,  nicht 
aber  sie  selbst,  allgemein  das  Ganze  durchwaltend,  in  die  neue 
Sprache  übergieng.  Das  Griechische  enthält  viele  durch  Guna 
und  Wriddhi  entstandene  Wortformen,  aber  als  eigene  Laut- 
processe  sind  ihm  Guna  und  Wriddhi  durchaus  fremd. 

3.  Unterscheidung  des  Nomen  und  Verbum.  In267. 
keiner  Sprache  kann  der  Unterschied  zwischen  dem  flectirten 
Verbum  und  dem  Nomen  auf  einer  festeren  und  mehr  sicheren 
Grundlage  beruhen,  als  im  Sanskrit.  Der  vorige  Abschnitt  hat 
gezeigt,  dass  die  Verbal-Flexionen  durch  die  Abwandlungsregeln 
und  die  Lautgesetze  geleitete,  aber  in  der  Freiheit,  welche  die 
euphonische,  wie  jede  künstlerische  Behandlung  erfordert,  aus- 
geführte Entwicklungen  aus  einfachen  Wurzellauten  sind.  In  der 
Abwandlung  des  Nomen  bleibt  dagegen  das  Grundwort  wesentlich 
unverändert,  und  die  Umbeugung  geht  nur  an  seiner  Endung  vor. 
In  einem  andren  Betracht  sind  dagegen  das  Nomen  und  Verbum 
kaum  in  irgend  einer  Sprache  so  nahe  verwandt,  als  im  Sanskrit. 
Denn  der  bei  weitem  grössere  Theil  der  primitiven  Nomina  ent- 
steht aus  denselben  Wurzeln  als  die  Flexionen  des  Verbum,  und 
diese  Wurzeln  sind  ebensowohl  Nominal-  als  Verbal-Wurzeln.  *) 
Wesentliche  Theile  des  Verbum,  wie  der  Infinitiv  und  einige  als 
Participien  gebrauchte  Formen  theilen  sogar  selbst  die  Ableitungs- 
art der  Nomina.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erfordert  also 
eine  genauere  Auseinandersetzung. 

Es  giebt  in  jeder  Sprache  einen  noch  mehr  oder  weniger  sieht-  268. 

*)  Bopp.  Gr.  r.  io6. 
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baren  vor-grammatischen  Zustand,  von  welchem  die  grammatische 
Bildung  erst  ausgeht.  In  diesem  ist  kein  Unterschied  zwischen 
Verbum  und  Nomen  denkbar,  da  jeder  Nominal-Begriif  im  Seyn 
oder  Werden  als  Verbum,  und  jeder  Verbal-Begriff,  als  geworden 
oder  als  Werdung,  wie  im  Adjectivum  oder  Substantivum  be- 
trachtet werden  kann.  Die  Unterscheidung  des  Verbum  vom 
Nomen  beruht  also  i.  auf  dem  Umfang  der  Wirksamkeit  jenes 
vorgrammatischen  Zustandes  in  der  Sprache,  und  2.  auf  der  festen 
Sonderung  der  grammatischen  Verbal-  und  Nominal-Bildung. 
269.  Wenn  wir  die  Sanskrit-Sprache  nicht  nach  der  Behandlung 
der  Grammatiker,  sondern  nach  dem  Thatbestande  in  den  auf 
uns  gekommenen  Schriften  betrachten,  so  finden  wir  in  ihr,  als 
einfache  Primitiva: 

a.  in  sehr  kleiner  Anzahl  Wörter  ohne  alle  grammatische 
Form,  die  zugleich  den  Verbal-Flexionen  zur  Grundlage  und,  wie 
sie  sind,  als  SachbegrifFe  dienen,  mithin  Verba  und  Substantiva 
zugleich  sind;  öM,  fürchten  und  Furcht.  In  der  Sprache  aber 
erschemen  auch  diese  Wörter  doch  nur  immer  in  Einer  Gestalt, 
nämlich  als  Substantiva,  als  Verba  nie  ohne  Lautumänderung,  im 
obigen  Beispiel  niemals  d/n,  sondern  bibheti  u.  s.  f.,  nie  daher  zwei- 
deutig wie  unser  essen  und  Essen. 

b.  gleichfalls  in  kleiner  Anzahl  und  bisweilen  schon  mit  einiger 
grammatischen  Umänderung,  Verbal -Wurzeln,  die  zugleich  als 
letztes  Glied  eines  Compositum  dienen;  sarwajit,  allbesiegend,  wo 
das  Ende  die  Wurzel  ji  ist,  die,  als  Verbum,  in  jayati  u.  s.  f. 
erscheint. 

c.  Verba  oder  genauer  zu  reden,  X^erbalflexionen,  die  regel- 
mässig auf  ihre,  aber  als  Verba  selbst  nie  erscheinende  Wurzeln 
zurückgeführt  werden  können. 

d.  grammatisch  durch  Suffixa  geformte  Nomina  aller  Art,  die 
durch  Laut,  Bedeutung  und  Regelmässigkeit  der  Bildung  ihre  Ab- 
stammung aus  eben  den  Wurzeln  verrathen,  welche  die  Sprache 
in  ihren  Verbal-Hexionen  durchwalten.  Zu  dieser  durch  Kridanta- 
Suffixe  gebildeten  Classe  kann  man  diejenigen  durch  Unadi-Suffixa 
gebildete  rechnen,  die  sich  durch  einige  Wahrscheinlichkeit  der 
Ableitung  empfehlen. 

e.  grammatisch  geformte,  und  ungeformte,  aber  nicht  weiter 
aus  einfacheren  Stämmen  ableitbare  Wöner.  Diese  werden  be- 
kanntermassen    von    den    Indischen    Grammatikern    gänzlich    ab- 
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geläugnet,    und    auf   gezwungene   Weise   vermittelst   sogenannter 
Unadi-Suffixa  auf  die  angenommenen  Wurzeln  zurückgeführt. 

Das  Zusammenfliessen  der  Verbal-  und  Nominal-Bedeutung  270. 
in  demselben  Laut  liegt  daher  im  Sanskrit  niemals  innerhalb  der 
Sprache,  sondern  nur  auf  gewisse  Weise  in  den,  keinen  unmittel- 
baren Theil  von  ihr  ausmachenden  Wurzeln.  Was  diese  W^urzeln 
am  bestimmtesten  charakterisirt,  ist  die  Abgezogenheit  von  aller 
grammatischen  Form.  Denn  man  kann  sie  als  durch  das  Weg- 
nehmen dieser  entstanden  ansehen.  Entkleidet  man  nun  einen 
Begriff  von  aller  grammatischen  Gestaltung,  so  kommt  man  auf 
ein  Seyn  in  einem  gewissen  Zustande.  In  dieser  gleichsam  gestalt- 
losen Vorstellung,  die  man  ja  nicht  mit  dem,  schon  der  Grammatik 
angehörenden  Infinitiv  verwechseln  darf,  liegt  also  die  Grundidee 
des  Verbum  und  eines  den  Zustand  specificirenden  Adjectivum. 
Das  Substantivum,  als  Sache,  Substanz,  fordert  schon  Beschränkung, 
Gestaltung  durch  grammatische  Formung,  oder  eine  solche  Setzung, 
wenn  eine  Form  mangelt.  Der  Verbal-  und  Adjectiv- Begriff, 
als  an  jeder  denkbaren  Substanz  mögliche  Zustände,  schweifen 
unbestimmt  und  unbegränzt  bis  ins  Unendliche.  Geht  man  nun 
die  Bedeutung  der  Sanskrit -W^urzeln  durch,  so  findet  man  ent- 
weder wahre  Verbalbegriffe,  wirkliche  Bewegungen  und  Hand- 
lungen, innere  oder  äussere,  oder  Adjectiva,  allein  keinen  einzigen 
Fall,  wo  ein  wahrer  Sachbegriff  nur  in  ein  Verbum  verwandelt 
wäre,  wie  unser  vergolden,  bäumen,  thürmenu.  s.  w.  Da- 
gegen erscheinen  Adjectiva  aller  Art  in  ihnen,  die  Beschaffenheit 
der  Dinge  nach  Grösse,  Dichtigkeit,  Geschmeidigkeit,  Farbe*)  u.  s.  w. 
darstellend.  Alle  primitiven  Verba,  aus  welchen  wieder  die  meisten 
abgeleiteten  entspringen,  entwickeln  sich  aus  diesen  Wurzeln,  in 
welchen  die  grammatische  Form  nichts  antrifft,  als  was  sie  für 
das  Verbum  selbst  verlangt,  ein  Attributivum ,  an  das  sich  das 
Seyn  anknüpfen  kann,  und  dies  Attributivum  noch  ohne  alle  Ge- 
staltung, als  einen  Laut,  der  nicht  selbst  der  Sprache  angehören 
will,  sondern  sich  nur  dem  Verbalbedürfniss  für  fernere  Entwicke- 
lung  anschmiegt.  In  diesen  Verben  gewinnen  dann  auch  die 
Formen  die  euphonische  Freiheit,  die  wir  im  Vorigen  näher  be- 
trachtet haben. 


•)  Von  Farben  finden  sich  blau,  worunter  wohl  auch  schwarz  zu  verstehen,  grün, 
roth  und  weiss,  nil,  parn,  sön  und  swit. 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     VI.  3^ 
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271.  Es  leuchtet  daher  aus  dieser  Auseinandersetzung  hervor,  dass 
die  Sanskritischen  primitiven  Verba  nicht  die  Verbalform  an 
Nomina  knüpfen,  so  dass,  wie  im  Armenischen,  diese  die  Grund- 
lage der  Sprache  ausmachen,  sondern  allein  auf  sich  selber  be- 
ruhen. Vielmehr  entspringen  alle  primitiven  Nomina,  deren  Ab- 
leitung nachgewiesen  werden  kann,  aus  denselben  Wurzeln,  als 
sie,  ja  theilen  insofern  ihre  Natur,  dass  sie  alle  nur  substantivirte 
Attributiva  sind.  Denn  die  Kridanta-Suffixa  bilden,  genau  ge- 
nommen, nur  Adjectiva,  und  da  eben  diese  Adjectiva,  mit  der 
Verbalform  verbunden,  als  Verba  erscheinen,  so  ist  darum  ihr 
Zusammenhang  mit  den  Verbalflexionen  so  innig.  Diese  so  eigen- 
thümliche  Natur  der  primitiven  Sanskrit -Verba  springt  noch  mehr 
bei  der  Vergleichung  mit  den  sogenannten  Denominativen  in  die 
Augen.  Denn  das  Sanskrit  bildet  auch  abgeleitete  Verba  durch 
Hinzufügung  von  Verbalendungen  zu  Nomina,  durch  die  alsdann 
diese  Verba  sich  auf  den  ersten  Anblick  von  den  primitiven  unter- 
scheiden. Bis  auf  wenige  Ausnahmen  verändert  sich  dabei  nur 
die  Endung  des  Nomen.  In  der  Mitte  findet  selten  eine  Laut- 
umbeugung  Statt.  Allein  diese  Verba  sind  von  seltnem  Gebrauch, 
haben  auch  wieder  abgeleitete  Bedeutungen*)  und  wenige,  genau 
bestimmte  Bildungszusätze.  Das  Sanskrit  unterscheidet  daher 
deutlicher,  als  selbst  irgend  eine  der  von  ihr  abstammenden 
Sprachen,  die  ursprünglich,  ohne  alles  selbstständig  in  der  Sprache 
vorhandene  Grundwort  in  sie  eintretenden  Verba  von  der  bloss 
secundären  Anwendung  des  Verbalbegriffs  auf  Nomina  aller  Art. 
Die  Verschmelzung  der  Sachbegriffe  mit  der  Verbalform  ist  dem 
Charakter  der  Sprache  gewissermassen  fremd,  sie  kommt  seltener 
vor  und  ist  weniger  innig. 

272.  Eine  natürliche  Folge  hiervon  ist  allerdings  die,  dass  eine 
geringere  Anzahl  von  Begriffen  verbalisch  ausgedrückt  wird,  allein 
auf  der  andren  Seite  auch,  dass  das  in  seinen  Formen  so  frei 
schöpferische  Verbum  auch   in   seinen  Bedeutungen   so  bildungs- 


*)  Die  mit  ay  gebildeten  sind  wirklich  nichts  anders ,  als  Causalformen ,  die 
sich  an  Grundwörter  heften,  statt  sich  aus  Wurzeln  zu  entwickeln.  Wo  das  Grundwort 
mit  der  Wurzel  gleichlautend  ist,  wie  in  bhü,  Erde  und  s  e  y  n ,  da  ist  das  Denomina- 
tjvum  imd  Causale  vollkommen  identisch.  Bloss  in  der  Bedeutung  modificirt  sich  der 
Causalbegriff  bisweilen  um  ein  Weniges  anders.') 

V  Nach  „anders"  gestrichen:  „Diese  Bildungsart  ist  daher  die  einzige,  die, 
jedoch  nur  bei  einsylbigen  Wörtern,  Guna  annimmt." 
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reich  ist,  indem  es  auf  eine  unglaublich  scheinende  Weise  alle 
des  Verbalausdrucks  bedürfende  Begriffe  aus  einer  sehr  kleinen 
Anzahl  von  Wurzeln  herleitet,  indem  es  einmal  den  unbestimmten 
Wurzelbegriff  schon  im  einfachen  Verbum  in  verschiedenen  An- 
wendungen bestimmt,  dann  diese  noch  durch  die  Vorsetzung  un- 
trennbarer Partikeln  vervielfacht,  und  endlich  die  abgeleiteten 
Formen  zu  noch  grösserer  Mannigfaltigkeit  benutzt.  Die  Par- 
tikeln zeigen  nur  Richtungen,  die  abgeleiteten  Verba  nur  Be- 
ziehungen an,  der  Grundbegriff  wird  also  auf  diesem  Wege  nur 
in  verschiedne  logische  Kategorien  oder  Raum  und  Zeitverhält- 
nisse versetzt,  aus  deren  bald  unmittelbarer,  bald  metaphorischer 
Anwendung  erst  der  concrete  Begriff  hervorgeht.  Wie  wir  die 
Sprache  im  vorigen  Abschnitt  bloss  mit  sinnlicher  Formenbildung 
beschäftigt  sahen,  so  erhält  sie  hier  einen  abstracten  und  philo- 
sophischen Charakter. 

Dagegen,  und  dies  gehört  nicht  zum  Vorzug  der  Sprache,  27; 
giebt  es  eine  andere  Seite  der  Berührung  des  Nomen  und  Verbum, 
wo  die  Scheidung  nicht  so  rein  ist,  als  sie  seyn  sollte,  und  das 
Nomen  in  das  Gebiet  des  Verbum  übertritt.  Es  ist  dies  beim 
Participium,  Infinitivus  und  Gerundium  der  Fall,  also  bei  dem 
ganzen  Theile  des  A^erbum,  wo  es  unflectirt  erscheint,  aber  alle 
seine  übrigen  Eigenthümlichkeiten  beibehält.  Was  ihm  mangelt 
ist  nur  das  momentane,  nothwendig  die  Bezüglichkeit  auf  wech- 
selnde Persönlichkeit  und  allseitige  Bestimmung  fordernde  Setzen ; 
was  aber  aus  seiner  energischen,  durch  Handlung  verknüpfenden 
Natur  herfliesst,  die  transitive  oder  intransitive,  active  oder  passive 
Beziehung  des  Zustandes  oder  der  Handlung,  das  Verhältniss  zum 
Geschehen  seyn  überhaupt,  oder  zu  den  verschiedenen  Punkten 
ihrer  \'olIendung,  unterscheidet  es  durchaus  vom  Nomen  und 
sichert  ihm  die  Gränzen  seines  Gebiets  auch  da,  wo  es  durch  das 
Aufgeben  der  Persönlichkeit  sich  der  allgemeinen  Natur  des 
Nomen,  Adjectivum  oder  Substantivum  nähert.  Dass  nun  das 
Sanskrit  in  diesem  Theile  des  Verbum  sich  eine  Vermischung  der 
Bildungen  erlaubt,  und  der  nominalen  einräumt,  was  nur  der 
verbalen  angehören  sollte,  habe  ich  an  einem  andren  Orte*)  zu 
zeigen  versucht.    Ich   habe   daselbst  einige   der  hauptsächlichsten 


*)  lieber  die  in  der  Sanskrit-Sprache  durch  die  Suffixa  tivä  und  ya  gebil- 
deten Verbalformen  in  A.  W.  v.  Schlegels  Indischer  Bibliothek.  I.  p.  433 — 467. 
II.  p.  71  —  134- 
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hierher  gehörenden  Formen  genau  zergliedert,  und  bin  in  ihre 
Bedeutung  und  ihren  Gebrauch  ausführlich  eingegangen.  Es 
scheint  mir  unnütz,  das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen.  Ich 
werde  mich  also  hier  nur  kurz  über  sie,  aber  in  allgemeinerer 
Beziehung  auf  alle  (da  in  jenem  Aufsatz  über  die  Participien  nur 
wenig  gesagt  ist)  und  vorzüglich  über  die  Art  verbreiten,  wie 
sich  ihre  grössere  oder  geringere  Hinneigung  zum  Nomen  in 
ihrer  grammatischen  Bildung  verräth. 
274.  Der  Sprachgebrauch  kann  die  Bedeutung  eines  Adjectivum 
so  feststellen,  dass  es  nur  active  oder  passive  Beziehung  hat,  und 
nur  eine  gewisse  Zeit  andeutet.  Alsdann  ist  für  die  Bedeutung 
zwischen  einem  solchen  Adjectivum  und  einem  Participium  durch- 
aus kein  Unterschied.  Allein  grammatisch  wird  es  nur  so  zu 
einem  Participium  gestempelt,  dass  es  in  seiner  Bildung  wirklich 
die  Form  desjenigen  Tempus  annimmt,  zu  dem  es  gehört.  Das- 
selbe gilt  vom  Infinitivus  und  Gerundium.  Die  Sanskrit-Sprache 
besitzt  nun  so  geartete,  in  der  That  aus  den  flectirten  Tempora 
abgeleitete  Participia,  aber  nur  diese,  nicht  Infinitiven  und  Gerundia. 
Diese,  so  wie  einige  Participia,  leitet  sie  nicht  aus  dem  conju- 
girten  Verbum,  sondern  unmittelbar  und  auf  ähnliche  Art,  als 
andre  Adjectiva,  aus  der  Wurzel  ab.*)  Indem  sie  aber  dies  thut, 
bewahrt  sie  doch,  nur  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  im 
richtigen  Gefühl  der  Verbalnatur  dieser  Formen,  einen  Anklang 
des  Verbum.  Auch  enthält  die  Sanskrita-Conjugation  von  jedem 
eines  Participium  fähigen  Tempus,  vom  Praesens,  Perfectum  und 
Futurum  ein  wahres,  aus  dem  Tempus  selbst  entspringendes 
Participium.  Im  Gebrauch  nur  werden  diesen  Formen  sehr  oft 
die  vorgezogen,  welche  nur  mit  geringerem  Rechte  auf  den 
Namen  eines  Participiums  Anspruch  machen  können.  Dies  ist 
besonders  mit  der  Form  in  tawat  in  Vergleichung  mit  dem  regel- 
mässigen Participium  in  ivas  der  Fall.  Das  erste  Futurum  kann, 
da  es  selbst  aus  einer  sich  dem  Participium  nähernden  Nominal- 
form und  dem  Hülfsverbum  zusammengesetzt  ist,  kein  Participium 
bilden,  und  wenn  dem  sogenannten  Aorist  (Praeteritum  3.)  ein 
solches   fehlt,   so   rührt   dies,   meiner  Ansicht  nach,  bloss  daher. 


")  Von  diesem  Unterschiede  der  Herleitung  spricht  Bopp  in  den  Jahrbüchern 
f.  w.  Kr.  1827.  j?.  286.  und  gewiss,  wenn  er  auch  dessen  nicht  erwähnt,  verkennt  er 
auch  den  entfernteren  Verbalanklang  in  den  Formen  nicht,  die  zwar  ^virklich  Nomina 
sind,  allein  als  Participia  gelten. 
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dass  es  kein  Aorist,  sondern  in  allen  seinen  Bildungen  ein  obsoletes 
Imperfectum  ist. 

Den  Participien  ähnliche  Formen  sind  für  das  Praeteritum  275. 
die  in  ta  oder  na  und  in  tawat^  für  das  Futurum  (obgleich  in 
diesen  nicht  einmal  die  Bedeutung  wahrhaft  participialisch  ist)  die 
in  tawya,  aniya  und  ya  ausgehenden.  Man  kann  aber  auch  für  das 
Praesens  die  in  in,  u  und  dim  endenden  hinzufügen  und,  meiner 
Meinung  nach,  nicht  weniger  die  in  tri.  Die  in  dim  haben  re- 
flexive, aber  bisweilen  auch  transitive  Bedeutung,  die  andren  ac- 
tive  oder  intransitive.  Die  in  tri  scheinen  zwar  Part.  fut.  zu  seyn, 
da  sie  mit  dem  Praesens  des  Hülfsverbums  ein  Futurum  bilden; 
chitäsmiy  victurns  sum.  Da  aber  dasselbe  Suffixum  auch  blosse 
Appellativa  bildet,  so  kann  die  Zukunftsbedeutung  unmöglich  aus 
ihm  herstammen;  data  heisst  ein  Geber,  daher  dätäsmi  (in  der 
Conjugation:  ich  werde  geben)  ursprünglich  bloss  ich  bin  ein 
Geber.  Dies  reicht  aber  auch  vollkommen  für  die  Zukunfts- 
bedeutung hin.  Ein  reines  Futurum,  d.  h.  ein  solches,  wo  einer 
grammatischen  Form  geradezu  der  Zukunftsbegriff  beigesellt  ist, 
findet  sich,  meiner  Erfahrung  nach,  in  den  Sprachen  viel  seltner, 
als  ein  reines  Praeteritum.  Es  ist  dies  auch  natürlich,  da  das 
Praesens,  genau  untersucht,  meistentheils  schon  die  nächste  Zu- 
kunft mit  in  sich  schliesst.  Daher  steckt  gewöhnlich  im  Futurum 
ein  die  Zukunft  enthaltender  Mittelbegriff  des  Wünschens,  des 
Müssens,  des  Gehens,  oder  wie  hier,  des  Pflegens  und  der  Ge- 
wohnheit. Ich  bin  ein  Geber,  ich  gebe  immer,  ich  werde  daher 
auch  in  Zukunft  geben.*)  Dunkles  Gefühl  der  Verbalnatur  bei 
der  Büdung  dieser  Formen  zeigt  sich  nun  theils  in  ihren  Bil- 
dungsgesetzen selbst,  theils  in  der  Abweichung  von  diesen,  an  die 
Verbalnatur  erinnernden  Gesetzen  da,  wo  die  Bildung  aufhört 
participialisch  genannt  werden  zu  können.  Nur  ist  beides  nicht 
so  durchgreifend  und  allgemein,  dass  es  als  beständige  Regel 
gelten  könnte.  Die  Formen  in  ta,  tazvat  und  tazvya  nehmen,  bis 
auf  wenige  Ausnahmen,  den  Bindevocal  i  in  eben  den  Fällen  an, 
in  welchen  dies  das  Futurum  und  die  allgemeinen  Tempora  über- 
haupt thun.     Sie  folgen  wenigstens  darin  der  Verbalfiexion,  wenn 


*)  Auf  diese  Weise  glaube  ich  den  von  Bopp  (Gramm.  S.  218.)  erhobenen 
Zweifel,  wie  dator  zu  datwus  werde,  lösen  zu  können.  Die  Form  tri  geradezu  ein 
Participium  zukünftiger  Bedeutung  zu  nennen  (/.  c.  r.  460.)  ist  wohl  zu  weit  gegangen. 
Auch  mildert  Bopp  S.  294.  diesen  Ausdruck. 
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sie  sich  auch  in  den  meisten  andren  Stücken  davon  sehr  weit  ent- 
fernen, ta  trägt  sogar  den  Bindungsvocal  i,  als  Taddhitasuffixum 
ita  in  die  Verbindung  mit  Substantiven  über.  Dagegen  schliesst 
sich  das  Abstracta  bildende  ti,  welches  offenbar  von  ta  abstammt, 
und  dessen  Unregelmässigkeiten  folgt,  immer  unmittelbar  an  die 
Wurzel  an.  Auf  ähnliche  Weise  weicht  das  Suffixum  ya,  wo  seine 
Bedeutung  nicht  participialisch  ist,  in  manchen  Stücken  von  seiner 
gewöhnlichen  Bildung  ab. 


Kunstvereinsbericht  vom  7.  April  1830. 

Ich  muss  meinen  heutigen  Vortrag  mit  einer  Entschuldigung 
der  Verspätung  der  gegenwärtigen  Versammlung  beginnen.  Wenn 
das  Directorium  diesmal  länger,  als  gewöhnlich,  gesäumt  hat,  die 
statutenmässige  Rechenschaft  von  den  Bemühungen  und  dem  Zu- 
stande des  Vereins  abzulegen,  so  ist  es  dazu  nur  durch  den  Wunsch 
bewogen  worden,  eine  grössere  Anzahl  von  Bildern  zur  Verloosung 
zu  bringen.  Es  darf  sich  vielleicht  auch  schmeicheln,  die  geehrten 
Mitglieder  des  Vereins  für  diese  Zögerung  durch  die  angeordnete 
Ausstellung  entschädigt  zu  haben,  die  aber  ohne  die  Sorgfalt,  die 
Ankunft  mehrerer  noch  fehlenden  Bilder  abzuwarten,  nur  hätte 
sehr  ungenügend  ausfallen  können.  Dennoch  hätten  das  Direc- 
torium und  der  Künstlerausschuss  ungern  dem  Wunsche  entsagt, 
diese  Ausstellung  so  befriedigend  zu  machen,  als  es  die  Umstände 
erlaubten.  Da  die  zur  heutigen  Verloosung  kommenden  Bilder 
dem  Publicum  noch  grösstentheils  unbekannt  waren,  so  schien  es 
für  die  Künstler  und  die  Mitglieder  gleich  angemessen,  sie  vorher 
zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen,  und  soviel  es  der  uns 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Ober-Finanz-Raths  Beuth 
gewährte  Raum  verstattete,  auch  andere  Personen,  als  bloss  Mit- 
glieder des  Vereins,  daran  Theil  nehmen  zu  lassen.  Die  Verthei- 
lung  der  Bilder  in  Privatwohnungen,  auf  welche  sich  unser  Verein 
von  seinem  Ursprünge  an  beschränkt  hat,  gewährt  unstreitig  sehr 
grosse  Vorzüge,  wenn  man  die  allgemeine  Verbreitung  eines  ge- 
läuterten Geschmacks  und  den  Einfluss  künstlerischer  Darstellung 
2ur  Absicht  hat.  Wenn  die  Kunst  auf  das  Leben  einwirken  soll, 
muss  man  sie  so  enge,  als  möglich,  mit  dem  Leben  verbinden, 
und  ein  Gemälde  wird  nirgends  so  genossen,  und  so  empfunden. 

Erster  Druck:  Verhandlungen  der  am  7.  und  22.  April  i8ßO  gehaltenen  Ver- 
sammlungen des  Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.j — i^  (i^joj. 
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als  WO  es  Begleiter  und  Zeuge  des  ganzen  häuslichen  Daseyns  ist. 
wo  man  in  einsamen  ^Momenten  und  im  vertraulichen  Gespräch 
zu  seiner  Betrachtung  zurückkehren,  die  glückliche  und  heitere 
Stimmung  bald  zu  ihm  hinzubringen,  bald  dankbar  von  ihm  em- 
pfangen kann.  Auf  der  andren  Seite  aber  ist  ausschliesslicher  Ge- 
nuss  eigentlich  gegen  die  Natur  eines  Kunstwerks.  Es  ist  bestimmt, 
von  Vielen  gesehen,  gefasst  und  beurtheilt  zu  werden,  und  der 
Künstler,  der  die  Zuversicht  in  sich  fühlt,  mit  den  Höheren  in 
seiner  Kunst  wetteifern  zu  können,  sieht  sein  Werk,  an  dem  er 
Jahre  gearbeitet,  das  er  mit  Liebe  umfasst  hat,  das  einen  Theil 
seines  Selbst  mit  sich  hinwegnimmt,  nur  mit  einer  Art  schmerz- 
lichen Gefühls  in  einzelnen  Besitz  übergehen.  Wenn  auch  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  Meisterwerke  allerdings  endlich  doch  öffent- 
lichen Sammlungen  zuzufallen  pflegen,  so  geschieht  dies  nur  auf 
langem  und  ungewissem  Wege.  Hierin  bieten  nun  Ausstellungen, 
welche  die  Arbeiten  der  Künstler  auf  eine  Zeit  wieder  gleichsam 
zum  gemeinschaftlichen  Eigenthume  machen,  einen  schönen  Mittel- 
weg dar.  Man  kann  Besitzern  von  Kunstwerken  nicht  dringend 
genug  empfehlen,  dieselben  im  schönsten  und  ächtesten  Sinne  der 
Kunst  zu  befördern,  und  es  ist  eine  höchst  lobenswerthe  Einrich- 
tung, die  mehr,  als  bisher  geschehen,  in  Deutschland  nachgeahmt 
zu  werden  verdiente,  alle,  dessen  würdige,  auch  längst  bekannte 
im  Privatbesitze  befindlichen  Bilder  nach  und  nach  in  jährlichen 
Ausstellungen,  wie  es  in  London  geschieht,  wieder  vor  die  Be- 
trachtung des  Publicums  zu  bringen. 

Ich  würde  es  für  unnütz  halten,  die  heute  zur  Verloosung 
kommenden  Gegenstände  noch  besonders  aufzuzählen.  Da  ich 
voraussetzen  darf,  dass  sie  von  der  Ausstellung  her  gehörig  be- 
kannt sind,  so  werde  ich  nur  —  und  zwar  um  so  mehr,  als  die 
Verloosung  heute  mehr  Zeit  wegnehmen  wird,  nur  mit  wenigen 
Worten  —  dasjenige  erwähnen,  was  ich  dieser  hochgeehrten  Ver- 
sammlung über  die  früheren,  noch  rückständigen  Bestellungen, 
und  über  die  im  vorigen  Jahre,  wie  in  diesem  aufs  Neue  ge- 
machten mitzutheilen  habe. 

Ich  beginne  mit  den  in  Rom  angeordneten  Preisbewerbungen. 
Die  Herren  Dräger  aus  Trier  und  Temmel  aus  Schlesien  haben 
zwar  ihre  beiden,  in  Folge  der  dritten  Preisvertheilung  über- 
nommenen Gemälde,  die  Beschützung  der  Töchter  Reguels  vor- 
stellend, beendigt.  Sie  sind  aber  damit  zu  spät  fertig  geworden, 
um  dieselben  noch  zur  heutigen  Verloosung  einschicken  zu  können. 
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Bei  der  vierten  Preisbewerbung,  wo  man  den  Gegenstand  der  Wahl 
der  Künstler  überlassen  hatte,  war  eine  Skizze:  Moses,  der  aus 
dem  Felsen  Wasser  schlägt,  gekrönt  worden.  Sie  rührt  von  Herrn 
Erhard  in  Rom  her,  und  das  darnach  angefangene  Gemälde  ist 
bereits  sehr  weit  vorgerückt.  Die  andere  damals  gekaufte  Skizze^ 
welche  die  Verstossung  der  Hagar  vorstellt,  hat  Herrn  Dräger  aus 
Trier  zum  Urheber.  Zur  fünften  Preisbewerbung  war  Penelope 
gewählt,  wie  sie,  von  zwei  Mägden  begleitet,  die  Treppe  herab- 
steigt, um  den  in  der  Ferne  sichtbaren  Freiern  den  Bogenkampt 
anzubieten.  Von  den  zwei  eingelaufenen  Skizzen  ist  die  eine,  von 
Herrn  Hopfgarten  ^)  eingesandte,  angekauft  worden.  Ein  Gemälde 
nach  einer  dieser  Skizzen  zu  bestellen,  wurde  vom  Künstler- 
ausschuss  nicht  für  rathsam  erachtet.  Ganz  neuerlich  hat  man 
eine  sechste  Preisaufgabe,  mit  gänzlicher  Freistellung  des  Gegen- 
standes, gemacht. 

Wenn  diese  Preisbewerbungen  in  der  letzten  Zeit  einen 
weniger  günstigen  Erfolg  gehabt  haben,  als  es  das  Directorium 
und  der  Künstlerausschuss  des  Vereines  gewünscht  hätten,  so  darf 
man  sich  darüber  nicht  wundern.  Es  liegt  dies  nicht  an  den  auf- 
gegebenen Gegenständen,  auch  nicht  überhaupt  an  der  Aufgabe 
eines  Gegenstandes,  die  ja  auch  bei  den  meisten  Bestellungen  ein- 
tritt. Der  Grund  ist  vielmehr  in  dem  Bedenken  zu  suchen,  welches 
der  Künstler  in  der  Ungewissheit  des  Erfolgs  findet,  auch  wohl 
bisweilen  in  einem  gewissen  Selbstgefühl,  das  ihn  abgeneigt  macht, 
sich  einer  vergleichenden  Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Der  Verein 
wird  regelmässig  fortfahren,  alljährig  in  Rom  eine  Preisbewerbung 
zu  eröffnen,  und  die  eingehenden  Skizzen  um  so  dankbarer  em- 
pfangen, als  die  Einsender  durch  ihre  Theilnahme  ihr  Vertrauen 
zu  der  Unpartheilichkeit  seiner  Beurtheilung  aussprechen.  Er 
wird  auch  die  Ungewissheit  des  Erfolgs  dadurch  zu  vermindern 
suchen,  dass  er  fortfahren  wird,  bei  ungefähr  gleicher  Güte  von 
zwei  Skizzen,  zwei  Bestellungen  zu  machen.  Sollte  indess  dennoch 
der  Erfolg  dieser  Preisbewerbungen  den  Erwartungen  weniger 
entsprechen,  so  wird  darum  der  an  den  Ursprung  unsres  Vereins 
geknüpfte,  und  im  Statute  desselben  ausgesprochene  Grundsatz, 
gerade  die  Arbeiten  der  Preussischen  Künstler  in  Rom  für  unsere 
Zwecke  zu  benutzen,  nicht  minder  aufrecht  erhalten  werden.    Nur 


V  August  Ferdinand  Hopfgarten  fi8oj—i8g6J,  Historienmaler,  war  später 
Professor  an  der  berliner  Akademie  der  Künste. 
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die  Form,  nicht  die  Sache,  wird  verändert  seyn.  Denn  die  hier 
versammelten  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  werden  sich  sowohl 
durch  die  heutige  Verloosung,  als  durch  den  Inhalt  dieses  Vortrags 
überzeugen,  welchen  bedeutenden  Antheil  gegenwärtig  in  Rom 
studirende  Künstler  an  den  bereits  erfüllten,  noch  rückständigen, 
und  neugemachten  Bestellungen  nehmen. 

Von  den  Bestellungen,  die  ich  die  Ehre  hatte,  bei  unsrer 
letzten  Versammlung  anzuzeigen,  ist  nur  der  Kupferstich  des 
Herrn  Caspar,  von  dem  eine  hochgeehrte  Versammlung  einen 
Probedruck  hier  vor  sich  sieht,  bis  jetzt  fertig  geworden.  Von 
diesem  Kupferstich  erhält  jedes  Mitglied  ein  Exemplar,  und  man 
ist  mit  dem  Drucken  soweit  vorgeschritten,  dass  die  Versendung 
der  Abdrücke  wird  in  kurzem  erfolgen  können.  Die  Ausführung 
des  Blattes  entspricht  den  günstigen,  davon  gehegten  Erwartungen. 

Die  andren  Bestellungen  sind  noch  rückständig.  Doch  hat 
Herr  Philipp  Veit  die  Beendigung  des  ihm  übertragenen  Gemäldes : 
die  Aussetzung  des  Moses,  bestimmt  bis  zum  Anfange  des  Monats 
Junius  versprochen.  Das  Bild  des  Herrn  Sohn^),  welcher  den 
Raub  des  Hylas  zum  Gegenstande  gewählt  hat,  wird  zur  dies- 
jährigen Academischen  Ausstellung  hier  eintreffen.  Herr  Catel 
behandelt  eine  aus  dem  Römischen  Alterthum  entlehnte  Scene, 
welche  geeignet  ist,  mit  einer  grösseren  landschaftlichen  Darstellung 
verbunden  zu  werden.  Herr  Hübner-),  gegenwärtig  in  Rom,  hat 
uns  noch  nicht  angezeigt,  welchen  Gegenstand  er  auszuführen 
gedenkt.  Von  Herrn  Meister  erwanen  wir  eine  Darstellung  aus 
der  neuesten  vaterländischen  Kriegsgeschichte,  den  Moment,  wo 
der  Feind,  nach  der  Schlacht  von  Belle- Alliance,  unter  Anführung 
des  Feldmarschalls  Grafen  von  Gneisenau  durch  Cavallerie  verfolgt 
wird,  wo  man  sich  aber  der  Kriegslist  bedient  hat,  Trommel- 
schläger zu  Pferde  zu  setzen,  als  befände  sich  auch  Infanterie 
unter  den  verfolgenden  Truppen. 

Sehr  gern  hätte  das  Directorium  des  Vereins  auch  heute  den 
Bronce-Guss  der  Statue  des  Ganymedes  von  Herrn  Wredow  zur 
Verloosung  gebracht.  Herr  Geheimer  Ober-Finanz-Rath  Beuth  hat 
die  Geneigtheit  gehabt,  die  Ausführung  dieses  Gusses  im  König- 
lichen Gewerbeinstitut,   gegen  Erstattung   der  Kosten   des  Metalls 


*)  Karl  Ferdinand  Sohn  (1805—186-]),  Historienmaler,  wurde  einer  der  Be- 
gründer der  düsseldorfer  Schule. 

')  Jidius  Rudolf  Benno  Hübner  (iSoC—1882),  Historienmaler,  war  später 
Professor  an  der  Akademie  in  Dresden. 
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und  Feuermaterials,  zu  übernehmen.  Allein  theils  der  Wunsch, 
einen  nach  Paris  gesendeten  geschickten  Arbeiter  zurückzuerwarten, 
theils  die  grosse  und  anhaltende  Kälte  des  letzten  Winters,  welche 
dem  Formen  schädlich  ist,  haben  gemacht,  dass  wir  uns  die  Be- 
endigung des  Werkes  erst  in  der  Mitte  des  Sommers,  dann  aber 
mit  Gewissheit,  versprechen  können. 

Die  seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahres  gemachten  neuen 
Bestellungen  betreffen  bloss  Gegenstände,  welche  die  eigene  Wahl 
der  Künstler  sind.  Mehrere  in  der  hochgeehrten  Versammlung 
erinnern  sich  gewiss  von  der  Ausstellung  des  Jahres  1824.  her 
einer  Landschaft,  einer  Ansicht  auf  Rom,  vom  Kloster  S.  Onofrio 
aus  bei  einer  Abendbeleuchtung  genommen,  die  jetzt  hier  in  Privat- 
besitz befindlich  ist,  und  damals  mit  so  ungemeinem  Beifall  auf- 
genommen wurde.  Sie  rührte  von  dem  in  Strasburg  lebenden, 
aus  Magdeburg  gebürtigen  Maler  Helmsdorf  ^)  her,  und  der  Verein 
hat  gut  zu  thun  geglaubt,  zwei  Landschaften  bei  ihm  zu  bestellen. 

Ausserdem  sind  den  untengenannten  Künstlern  folgende  neue 
Gemälde  übertragen  worden: 

Herrn  Lessing  zu  Düsseldorf  ein  Schloss  am  Meere,  nach  einem 
Gedichte  von  Uhland; 

Herrn  F.  Nerly  -)  eine  Italienische  Gegend  in  Abendbeleuchtung, 
mit  Landleuten,  welche,  festlich  bekleidet,  von  der  Weinlese  zurück- 
kehren; 

Herrn  Architecturmaler  Schulz  zu  Berlin")  eine  Ansicht  des 
Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus; 

Herrn  Brüggemann  in  Stralsund  eine  Landschaft,  und  ein  See- 
stück, die  Verfolgung  einer  Griechischen  Brigg  vorstellend. 

Schon  bei  der  heutigen  Verloosung  werden  die  hier  anwesenden 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  einen  Amor  die  Leyer  spielend 
auf  einem  Löwen  in  Bronce,  und  einen  in  Stein  geschnittenen 
Kopf  des  Homer,  von  Herrn  Voigt,  bemerkt  haben.  Es  ist  aufs 
Neue  bei  demselben  Medailleur  in  Rom  eine  ähnliche  Arbeit 
bestellt  worden:  Bellerophon,  welcher  den  Pegasus  bändigt,  in 
einem  orientalischen  Carneol  erhaben  geschnitten. 


')  Vgl.  über  ihn  Neue  Briefe  von  Karoline  von  Humboldt  S.  110. 
-)  Friedrich  Nerly  (iSo-j — i8-j8),  Architektur-  und  Genremaler. 
")  Johann  Karl  Schultz   (1801 — iS-]^)   war  Lehrer  an   der    berliner  Bau- 
akademie. 
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Ueber  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung. 

Mein  näherer  Umgang  und  mein  Briefwechsel  mit  Schiller 
fallen  in  die  Jahre  1794.^)  bis  1797.,  vorher  kannten  wir  uns 
wenig,  nachher,  wo  ich  mich  meistentheils  im  Auslande  authielt, 
schrieben  wir  uns  seltener.*)  Gerade  der  erwähnte  Zeitraum  war 
aber  ohne  Zweifel  der  bedeutendste  in  der  geistigen  Entwicklung 
Schillers.  Er  beschloss  den  langen  Abschnitt,  wo  Schiller  seit 
dem  Erscheinen  des  Don  Carlos  von  aller  dramatischen  Thätigkeit 
gefeiert  hatte,  und  gieng  unmittelbar  der  Periode  voran,  w^o  er, 
von  der  Vollendung  des  Wallensteins  an,  wie  im  Vorgefühl  seiner 
nahen  Auflösung,  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  fast  mit  ebenso 
vielen  Meisterwerken  bezeichnete.  Es  war  eine  Krise,  ein  Wende- 
punkt, aber  vielleicht  der  seltenste,  den  Je  ein  Mensch  in  seinem 
geistigen  Leben  erfahren  hat.  Das  angeborene,  schöpferische  Dichter- 
genie durchbrach,  gleich  einem  lange  angeschwollenen  Strome, 
die  Hindernisse,  w^elche  ihm  zu  mächtig  angewachsene  Ideen- 
beschäftigung und  zu  deutlich  gewordenes  Bewusstseyn  entgegen- 
setzten, und  es  trug  aus  diesem  Kampfe  selbst  die  Form  idealer 
Nothwendigkeit  reiner  und  klarer  heraus.    Den  glücklichen  Erfolg 


Handschrift  (41  halbbeschriebene  Folioseiten)  im  Archiv  in  Tegel.  --  Erster 
Druck:  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt  S.  3—84 
(iSjoJ.    Der  Aufsatz  trägt  dort  die  Überschrift  „Vorerinnerimg". 

*)  Die  gegenwärtige  Sammlung  enthält  ullc  von  uns  noch  vorhandene  Briefe, 
einige  wenige  ganz  uninteressante  ausgenommen.  Es  fehlt  aber  dennoch  eine  gute 
Anzahl.  Schiller  muss  meine  Briefe  nicht  vollständig  aufbewahrt  haben,  und  ein  grosser 
Theil  der  Schillerschen  an  mich  ist  auf  dem  Landsitz,  wo  ich  dies  schreibe,  in  den 
unglücklichen  Kriegsereignissen  des  Jahres   l8o6.  verloren  gegangen. 

')  Im  Druck  tmd  in  der  Handschriß:  „/y^ij". 
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dieser  Krise  verdankte  Schiller  der  Gediegenheit  seiner  Natur  und 
der  rastlosen  Arbeit,  mit  der  er  auf  den  verschiedensten  Wegen 
der  einzigen  Aufgabe  nachstrebte,  die  reichste  Lebendigkeit  des 
Stoffs  in  die  reinste  Gesetzmässigkeit  der  Kunst  zu  binden.  Er 
bedurfte  hierzu  zugleich  der  schöpferischen  und  der  beurtheilend 
formenden  Ivräfte;  so  sicher  er  aber  seyn  konnte,  dass  ihm  die 
ersteren  nie  entstehen  würden,  so  fanden  sich  doch  in  ihm  Stunden, 
Tage  des  Zweifels,  der  Kleinmüthigkeit,  ein  scheinbares  Schwanken 
zwischen  Poesie  und  Philosophie,  ein  Mangel  an  Zuversicht  auf 
seinen  Dichterberuf,  w^odurch  jene  Jahre  zu  einer  so  entscheidenden 
Epoche  seines  Lebens  wurden.  Denn  Alles,  was  ihm  in  derselben 
das  leichte  Gelingen  dichterischer  Arbeiten  erschwerte,  erhöhte  die 
Vollkommenheit  der  endlich  zur  Reife  gediehenen. 

Es  w^ar  im  Frühjahre  1794.^),  als  Schiller  von  einer  in  sein 
Vaterland  gemachten  Reise  zurückkam,  um  sich  wieder  in  Jena 
häuslich  niederzulassen.  Die  grosse  Krankheit,  die  seine  ganze 
Gesundheit  erschüttert  hatte,  und  von  der  er  eigentlich  nie  ganz 
wieder  genas,  hatte,  verbunden  mit  der  Reise,  eine  Unterbrechung 
in  allen  seinen  Arbeiten  zur  Folge  gehabt,  und  Schiller  kehrte 
mit  dem  doppelt  regen  Streben  nach  Thätigkeit  zurück,  das  eine 
solche  Unterbrechung  und  eine  neue  Niederlassung  gewöhnlich 
hervorbringen.  Der  damals  beginnende  Umgang  mit  Göthe  trug 
noch  mehr  dazu  bei,  seine  geistige  Lebendigkeit  anzuregen.  Es 
entstand  also  nun  die  Frage,  was  er  unternehmen  solle?  was  er 
mit  Hoffnung  des  Gelingens  unternehmen  könne?  Eine  wirklich 
angefangene  Arbeit  hatte  er,  ausser  den  Briefen  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen,  nicht  vor  sich.  Im 
Dichten  hatte  er  sich  seit  dem  Jahre  1790.  nicht  versucht.  Die 
Neigung  zur  Geschichte  war  erkaltet,  dagegen  fühlte  er  sich  zu 
philosophischen  Forschungen  hingezogen.  Indess  standen  im 
Hintergrunde  immer  die  Malteser*)  und  Wallenstein,  allein  unter 
den  damaligen  Umständen,  wie  durch  eine  grosse  Ivluft  selbst  von 
dem  Entschlüsse,  sich  für  einen  beider  Plane  zu  bestimmen, 
geschieden.  Ich  hatte,  um  Schiller  nahe  zu  seyn,  meinen  Wohn- 
sitz in  Jena  genommen,  und  war  wenige  Wochen  vor  ihm  dort 
angekommen.    Wir  sahen   uns   täglich  zweimal,   vorzüglich  aber 


*)  Ein  Schauspiel,  zu  welchem  Schiller  den  Plan  lange  mit   sich    herumtrug,    und 
von  dem  auch  in  dem  nachfolgenden  Briefwechsel  die  Rede  seyn  wird. 

')  Im  Druck  und  in  der  Handschriß:  „ijg^". 
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des  Abends  allein  und  meistentheils  bis  tief  in  die  Nacht  hinein. 
Alles  eben  Berührte  kam  da  natürlich  zur  Sprache,  und  diese 
Unterredungen  machten  die  Grundlage  zu  dem  hier  dem  Publicum 
mitgetheilten  Briefwechsel  aus,  der  auch  grösstentheils  davon 
handelt,  und  schrittweise  den  Weg  sehen  lässt,  auf  dem  Schiller 
sich  seiner  grossen  letzten  Productionsepoche  näherte.  Aus  diesem 
Grunde  können,  auch  noch  einzelne  vortrefliche  und  genievolle 
Entwickelungen  in  den  Schillerschen  abgerechnet,  die  hier  nach- 
folgenden Briefe  sich  vielleicht  Hoffnung  machen,  Interesse  bei 
denjenigen  zu  erwecken,  welche  dem  Geiste  eines  grossen  Mannes 
gern  über  dasjenige  hinaus  folgen,  was  davon  seinen  Werken  ^) 
aufgeprägt  ist. 

Es  giebt  ein  unmittelbareres  und  volleres  Wirken  eines  grossen 
Geistes,  als  das  durch  seine  Werke.  Diese  zeigen  nur  einen  Theil 
seines  Wesens.  In  die  lebendige  Erscheinung  strömt  es  rein  und 
vollständig  über.  Auf  eine  Art,  die  sich  einzeln  nicht  nachweisen, 
nicht  erforschen  lässt,  welcher  selbst  der  Gedanke  nicht  zu  folgen 
vermag,  wird  es  aufgenommen  von  den  Zeitgenossen  und  auf  die 
folgenden  Geschlechter  vererbt.  Dies  stille  und  gleichsam  magische 
Wirken  grosser  geistiger  Naturen  ist  es  vorzüglich,  was  den  immer 
wachsenden  Gedanken  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Volk 
zu  Volk  immer  mächtiger  und  ausgebreiteter  emporspriessen  lässt. 
In  Schrift  gefasste  Werke  und  Literaturen  tragen  ihn  dann  gleich- 
sam mumienartig  verschlossen  über  Klüfte  hinweg,  welche  die 
lebendige  Wirksamkeit  nicht  zu  überspringen  vermag.  Die  Völker 
aber  haben  schon  immer  -)  Hauptschritte  zu  ihrer  Geistesentwicklung 
vor  der  Schrift  gethan,  und  in  diesen  dunkelsten,  aber  wichtigsten 
Perioden  des  menschlichen  Schaffens  und  Bildens  ist  nur  die 
lebendige  Einwirkung  möglich.  Nichts  zieht  daher  die  Betrachtung 
mehr  an,  als  jeder,  wenn  selbst  schwache  Versuch,  zu  erforschen, 
wie  ein  merkwürdiger  Mann  des  Jahrhunderts  die  Bahn  alles 
Denkens:  das  Gesetz  an  die  Erscheinung  zu  knüpfen,  über  das 
Endliche")  hinaus  nach  dem  Unendlichen  zu  streben,  in  seiner 
individuellen  Weise  durchlief.  Dies  hat  mein  Nachdenken  über 
Schiller  oft  beschäftigt,  und  unsere  Zeit  hat  Keinen  aufzuweisen, 
dessen  inneres  geistiges  Leben  in  dieser  Hinsicht  merkwürdiger 
zu  verfolgen  wäre. 

')  Nach  „Werken"  gestrichen:  „unmittelbar". 

^)  Nach  „imtner"  gestrichen:  „die". 

')  „über  das  Endliche"  verbessert  aus  „aus  dem  Endlichen". 
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Schillers  Dichtergenie  kündigte  sich  gleich  in  seinen  ersten 
Arbeiten  an;  ungeachtet  aller  Mängel  der  Form,  ungeachtet  vieler 
Dinge,  die  dem  gereiften  Künstler  ^)  sogar  roh  erscheinen  mussten^ 
zeugten  die  Räuber  und  Fiesko  von  einer  entschiednen  grossen 
Naturkraft.  Es  verrieth  sich  nachher  durch  die,  bei  ganz  ver- 
schiedenartigen philosophischen  und  historischen  Beschäftigungen, 
immer  durchbrechende,  auch  in  diesen  Briefen  so  oft  angedeutete 
Sehnsucht  nach  der  Dichtung,  wie  nach  der  eigentlichen  Heimath 
seines  Geistes.  Es  offenbarte  sich  endlich  in  männlicher  Kraft  und 
geläuterter  Reinheit  in  den  Stücken,  die  gewiss  noch  lange  der 
Stolz  und  der  Ruhm  der  deutschen  Bühne  bleiben  werden.  Aber 
dies  Dichtergenie  war  auf  das  engste  an  das  Denken  in  allen  seinen. 
Tiefen  und  Höhen  geknüpft,  es  tritt  ganz  eigentlich  auf  dem  Grunde 
einer  Intellectualität  hervor,  die  Alles,  ergründend,  spalten,  und 
Alles,  verknüpfend,  zu  einem  Ganzen  vereinen  möchte.  Darin 
liegt  Schillers  besondre  Eigenthümlichkeit.  Er  forderte  von  der 
Dichtung  einen  tieferen  -)  Antheil  des  Gedanken,  und  unterwarf 
sie  strenger  einer  geistigen  Einheit,  letzteres  auf  zweifache  Weise, 
indem  er  sie  an  eine  festere  Kunstform  band,  und  indem  er  jede 
Dichtung  so  behandelte,  dass  ihr  Stoff  unwillkührlich  und  von 
selbst  seine  Individualität  zum  Ganzen  einer  Idee  erweiterte.  Auf 
diesen  Eigenthümlichkeiten  beruhen  die  Vorzüge,  welche  Schiller 
charakteristisch  bezeichnen.  Aus  ihnen  entsprang  es,  dass  er,  um 
das  Grosseste  und  Höchste  hervorzubringen,  dessen  er  fähig  war, 
erst  eines  Zeitraums  bedurfte,  in  welchem  sich  seine  ganze  In- 
tellectualität, an  die  sein  Dichtergenie  unauflöslich  geknüpft  war,, 
zu  der  von  ihm  geforderten  Klarheit  und  Bestimmtheit  durch- 
arbeitete. Diese  Eigenthümlichkeiten  endlich  erklären  die  tadelnden 
Urtheile  derer,  die  in  Schillers  Werken,  ihm  die  Freiwilligkeit  der 
Gabe  der  Musen  absprechend,  weniger  die  leichte  glückliche  Geburt 
des  Genies,  als  die  sich  ihrer  selbst  bewusste  Arbeit  des  Geistes 
zu  erkennen  meinen,  worin  allerdings  das  Wahre  liegt,  dass  nur 
die  wirkliche  intellektuelle  Grösse  Schillers  die  Veranlassung  zu 
einem  solchen  Tadel  darbieten  konnte. 

Ich  würde  es  für  überflüssig  halten,  zur  Rechtfertigung  dieser 
Behauptungen  in  eine  Zergliederung  der  Schillerschen  Werke  ein- 
zugehen, die  jedem  zu  gegenwärtig  sind,  um  nicht,  welches  auch 


^)  Nach  „Künstler"  gestrichen:  „und  dem  Kritiker". 
^)  Nach  „tieferen"  gestrichen:  „geistigen". 
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seine  Meinung  seyn  möchte,  die  Anwendung  selbst  zu  machen. 
Dagegen  ist  es  \delleicht  dem  Leser  des  Briefwechsels  angenehm, 
wenn  ich  mit  Wenigem  zu  entwickeln  versuche,  wie  diese  meine 
Ansicht  von  Schillers  Eigenthümlichkeit  zugleich  und  besonders 
durch  meinen  Umgang  mit  ihm,  durch  Erinnerungen  aus  seinen 
Gesprächen,  durch  die  Vergleichung  seiner  Arbeiten  in  ihrer  Zeit- 
folge und  die  Nachforschungen  über  den  Gang  seines  Geistes 
entstand. 

Was  jedem  Beobachter  an  Schiller  am  meisten,  als  charakte- 
ristisch bezeichnend,  auffallen  musste,  war,  dass  in  einem  höheren 
und  praegnanteren  Sinn,  als  vielleicht  je  bei  einem  Anderen,  der 
Gedanke  das  Element  seines  Lebens  war.  Anhaltend  selbstthätige 
Beschäftigung  des  Geistes  verliess  ihn  fast  nie,  und  wich  nur  den 
heftigeren  Anfällen  seines  körperlichen  Uebels.  Sie  schien  ihm 
Erholung,  nicht  Anstrengung.  Dies  zeigte  sich  am  meisten  im 
Gespräch,  für  das  Schiller  ganz  eigentlich  geboren  schien.  Er 
suchte  nie  nach  einem  bedeutenden  Stoft"  der  Unterredung,  er 
überliess  es  mehr  dem  Zufall,  den  Gegenstand  herbeizuführen, 
aber  von  jedem  aus  leitete  er  das  Gespräch  zu  einem  allgemeineren^) 
Gesichtspunkt,  und  man  sah  sich  nach  wenigen  Zwischenreden  in 
den  Mittelpunkt  einer  den  Geist  anregenden  Discussion  versetzt. 
Er  behandelte  den  Gedanken  immer  als  ein  gemeinschaftlich  zu 
gewinnendes  Resultat,  schien  immer  des  Mitredenden  zu  bedürfen, 
wenn  dieser  sich  auch  bewusst  blieb,  die  Idee  allein  von  ihm  zu 
empfangen,  und  Hess  ihn  nie  müssig  werden.  Hierin  unterschied 
sich  sein  Gespräch  am  meisten  von  dem  Herderschen.  Nie  viel- 
leicht hat  ein  Mann  schöner  gesprochen  als  Herder,  wenn  man, 
was,  bei  Berührung  irgend  einer  leicht  bei  ihm  anklingenden  Saite, 
nicht  schwer  war,  ihn  in  aufgelegter  Stimmung  antraf.  Alle 
seltenen  Eigenschaften  dieses  mit  Recht  bewunderten  Mannes 
schienen,  so  geeignet  waren  sie  für  dasselbe,  im  Gespräch  ihre 
Kraft  zu  verdoppeln.  Der  Gedanke  verband  sich  mit  dem  Ausdruck 
mit  der  Anmuth  und  Würde,  die,  da  sie  in  Wahrheit  allein  der 
Person  angehören,  nur  vom  Gegenstande  herzukommen  scheinen. 
So  floss  die  Rede  ununterbrochen  hin  in  der  Klarheit,  die  doch 
noch  dem  eignen  Erahnden  übriglässt,  und  in  dem  Helldunkel, 
das  doch  nicht  hindert,  den  Gedanken  bestimmt  zu  erkennen. 
Aber  wenn  die   Materie   erschöpft  war,   so   gieng   man   zu  einer 


')  Nach  „allgemeineren"  gestrichen:  „interessanten". 
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neuen  über.  Man  förderte  nichts  durch  Einwendungen,  man  hätte 
eher  gehindert.  Man  hatte  gehört,  man  konnte  nun  selbst  reden, 
aber  man  vermisste  die  Wechselthätigkeit  des  Gesprächs.  Schiller 
sprach  nicht  eigentlich  schön.  Aber  sein  Geist  strebte  immer  in 
Schärfe  und  Bestimmtheit  einem  neuen  geistigen  Gewinne  zu,  er 
beherrschte  dies  Streben,  und  schwebte  in  vollkommener  Freiheit 
über  seinem  Gegenstande.  Daher  benutzte  er  in  leichter  Heiterkeit 
jede  sich  darbietende  Nebenbeziehung,  und  daher  war  sein  Ge- 
spräch so  reich  an  den  Worten,  die  das  Gepräge  glücklicher 
Geburten  des  Augenblicks  an  sich  tragen.  Die  Freiheit  that  aber 
dem  Gange  der  Untersuchung  keinen  Abbruch.  Schiller  hielt 
immer  den  Faden  fest,  der  zu  ihrem  Endpunkt  führen  musste, 
und  wenn  die  Unterredung  nicht  durch  einen  Zufall  gestört  wurde, 
so  brach  er  nicht  leicht  vor  Erreichung  des  Zieles  ab. 

So  wie  Schiller  im  Gespräch  immer  dem  Gebiete  des  Denkens 
neuen  Boden  zu  gewinnen  suchte,  so  war  überhaupt  seine  geistige 
Beschäftigung  immer  eine  von  angestrengter  Selbstthätigkeit.  Auch 
seine  Briefe  zeigen  dies  deutlich.  Er  kannte  sogar  keine  andre. 
Blosser  Lecture  überliess  er  sich  nur  spät  Abends  und  in  seinen, 
leider  so  häufig  schlaflosen  Nächten.  Seinen  Tag  nahmen  seine 
Arbeiten  ein,  oder  bestimmte  Studien  für  dieselben,  wo  also  der 
Geist  durch  die  Arbeit  und  die  Forschung  zugleich  in  Spannung 
gehalten  wird.  Das  blosse,  von  keinem  andren  unmittelbaren 
Zweck,  als  dem  des  Wissens,  geleitete  Studiren,  das  für  den 
damit  Vertrauten  einen  so  unendlichen  Reiz  hat,  dass  man  sich 
verwahren  muss,  dadurch  nicht  zu  sehr  von  bestimmterer  Thätig- 
keit  abgehalten  zu  werden,  kannte  er  nicht,  und  achtete  es  nicht 
genug.  Das  Wissen  erschien  ihm  zu  stoffartig,  und  die  Kräfte 
des  Geistes  zu  edel,  um  in  dem  Stoffe  mehr  zu  sehen,  als  ein 
Material  zur  Bearbeitung. 

Nur  weil  er  die  allerdings  höhere  Anstrengung  ^)  des  Geistes, 
welche  selbstthätig  aus  ihren  eignen  Tiefen  schöpft,  mehr  schätzte, 
konnte  er  sich  weniger  mit  der  geringeren  befreunden.  Es  ist 
aber  auch  ")  merkwürdig,  aus  welchem  kleinen  Vorrath  des  Stoffes, 
wie  entblösst  von  den  Mitteln,  welche  andren  ihn  zuführen, 
Schiller  eine  sehr  vielseitige  Weltansicht  gewann,  die,  wo  man  sie 


^)  In  der  Handschrift:  „Thätigkeit". 

^)  In   der  Handschrift:  „Aber   die  seinige  entschädigte   ihn  dafür.     Denn 
es  ist". 
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gewahr  wurde,  durch  genialische  Wahrheit  überraschte;  denn 
man  kann  die  nicht  anders  nennen,  die  durchaus  auf  keinem 
äusserlichen  Wege  entstanden  war.  Selbst  von  Deutschland  hatte 
er  nur  einen  Theil  gesehen,  nie  die  Schweiz,  von  der  sein  Teil 
doch  so  lebendige  Schilderungen  enthält.  Wer  einmal  am  Rhein- 
fall steht,  wird  sich  beim  Anblick  unwillkührlich  an  die  schöne 
Strophe  des  Tauchers  erinnern,  welche  dies  verwirrende  Wasser- 
gewühl malt,  das  den  Blick  gleichsam  fesselnd  verschlingt;  doch 
lag  auch  dieser  keine  eigne  Ansicht  zum  Grunde.  Aber  was 
Schiller  durch  eigne  Erfahrung  gewann,  das  ergriff  er  mit  einem 
Blick,  der  ihm  hernach  auch  das  anschaulich  machte,  was  ihm 
bloss  fremde  Schilderung  zuführte.  Dabei  versäumte  er  nie,  zu 
jeder  Arbeit  Studien  durch  Lecture  zu  machen,  auch  was  er  in 
dieser  Art  Dienliches  zufällig  fand,  prägte  sich  seinem  Gedächtniss 
fest  ein,  und  seine  rastlos  angestrengte  Phantasie,  die  in  beständiger 
Lebendigkeit  bald  diesen,  bald  jenen  Theil  des  irgend  je  ge- 
sammelten Stoffes  bearbeitete,  ergänzte  das  Mangelhafte  einer  so 
mittelbaren  Auffassung. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  eignete  er  sich  den  Geist  der 
Griechischen  Dichtung  an,  ohne  sie  je  anders,  als  aus  Ueber- 
setzungen  zu  kennen.  Er  scheute  dabei  keine  Mühe,  er  zog  die 
Uebersetzungen  vor,  die  darauf  Verzicht  leisten,  für  sich  zu  gelten, 
am  liebsten  waren  ihm  die  wörtlichen  lateinischen  Paraphrasen. 
So  übersetzte  er  die  Scenen  und  die  Hochzeit  der  Thetis 
aus  dem  Euripides.^)  Ich  gestehe,  dass  ich  diesen  Chor  immer 
mit  grossem  Vergnügen  wiederlese.  Es  ist  nicht  bloss  eine  Ueber- 
tragung  in  eine  andre  Sprache,  sondern  in  eine  andre  Gattung 
von  Dichtung.  Der  Schwung,  in  den  die  Phantasie  von  den  ersten 
Versen  an  versetzt  wird,  ist  ein  verschiedner,  also  gerade  das, 
was  die  rein  poetische  Wirkung  ausmacht.  Denn  diese  kann  man 
nur  in  die  allgemeine  Stimmung  der  Phantasie  und  des  Gefühls 
setzen,  die  der  Dichter,  unabhängig  von  dem  Ideen-Gehalte,  bloss 
durch  den  seinem  Werke  beigegebenen  Hauch  seiner  Begeisterung 
im  Leser  hervorruft.  Der  antike  Geist  blickt,  wie  ein  Schatten, 
durch  das  ihm  geliehene  Gewand.  Aber  in  jeder  Strophe  sind 
einige  Züge   des  Originals   so   bedeutsam  herausgehoben,   und  so 


')  Einen  Chor  aus  seiner  Übersetzung  der  Iphigenie  in  Aulis  hatte  Schiller 
unter  diesem  Titel  1800  in  den  ersten  Band  seiner  Gedichtsammlung  aufgenommen; 
vgl.  Sämmtliche  Schriften  G,  205- 
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rein  hingestellt,  dass  man  dennoch  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
beim  Antiken  festgehalten  wird.  Ich  meinte  indess  nicht  vorzugs- 
weise diese  Uebersetzung,  wenn  ich  von  Schiller's  Eingehen  in 
Griechischen  Dichtergeist  sprach,  sondern  zwei  seiner  späteren^) 
Stücke.  Auch  hierin  hatte  Schiller  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 
Die  Kraniche  des  Ibycus  und  das  Sieges  fest  tragen  die 
Farbe  des  Alterthums  so  rein  und  treu  an  sich,  als  man  es  nur 
irgend  von  einem  modernen  Dichter  erwarten  kann,  und  zwar  auf 
die  schönste  und  geistvollste  Weise.  Der  Dichter  hat  den  Sinn 
des  Alterthums  in  sich  aufgenommen,  er  bewegt  sich  darin  mit 
Freiheit,  und  so  entspringt  eine  neue,  in  allen  ihren  Theilen  nur 
ihn  athmende  Dichtung.  Beide  Stücke  stehen  aber  wieder  in 
einem  merkwürdigen  Gegensatz  gegen  einander.  Die  Kraniche 
des  Ibycus  erlaubten  eine  ganz  epische  Ausführung,  was  den 
Stoff  dem  Dichter  innerlich  werth  machte,  war  die  daraus  hervor- 
springende Idee  der  Gewalt  künstlerischer  Darstellung  über  die 
menschliche  Brust.  Diese  Macht  der  Poesie,  einer  unsichtbaren, 
bloss  durch  den  Geist  geschaffenen,  in  der  Wirklichkeit  ver- 
fliegenden Kraft  gehörte  wesentlich  in  den  Ideenkreis,  der  Schiller 
lebendig  beschäftigte.  Schon  acht  Jahre,  ehe  er  sich  zur  Ballade 
in  ihm  gestaltete,  schwebte  ihm  dieser  Stoff  vor,  wie  deutlich  aus 
den  Künstlern  aus  den  Versen  hervorgeht: 

vom  Eumenidenchor  geschrecket, 

zieht  sich  der  Mord,  auch  nie  entdecket, 

das  Loos  des  Todes  aus  dem  Lied.^) 

Diese  Idee  erlaubte  aber  auch  eine  vollkommen  antike  Ausführung ; 
das  Alterthum  besass  Alles,  um  sie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und 
Stärke  hervortreten  zu  lassen.  Daher  ist  Alles  in  der  ganzen  Er- 
zählung unmittelbar  aus  ihm  entnommen,  besonders  das  Erscheinen 
und  der  Gesang  der  Eumeniden.  Der  Aeschylische  bekannte  Chor 
ist  so  kunstvoll  in  die  moderne  Dichtungsform  in  Reim  und 
Sylbenmaass  verwebt,  dass  nichts  von  seiner  stillen  Grösse  auf- 
gegeben scheint.^)  Das  Siegesfest  ist  lyrischer  und  betrachtender 
Natur.    Hier  konnte  und  musste  der  Dichter  aus  der  Fülle  seines 


^)  Nach  „späteren"  gestrichen:  „lyrischen". 

^)  Die  Künstler  Vers  22g. 

')  Nach  „scheint"  gestrichen :  „Dies  allein  führt  den  überzeugendsten  Beweis, 
dass  Schiller  den  Geist  des  Griechischen  Alterthums  rein  und  vollkommen  auf- 
gefasst  hatte." 
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Busens  hinzufügen,  was  nicht  im  Ideen-  und  Gefühlskreise  des 
Altenhums  lag.  Aber  im  Uebrigen  ist  Alles  im  Sinne  der 
Homerischen  Dichtung  ebenso  rein,  als  in  dem  andren  Gedicht. 
Das  Ganze  ist  nur,  wie  in  einer  höheren,  mehr  abgesondert 
gehaltenen  Geistigkeit  ausgeprägt,  als  dem  alten  Sänger  eigen  ist, 
und  erhält  gerade  dadurch  seine  grossesten  Schönheiten.  An 
einzelnen,  aus  den  Alten  entnommenen  Zügen,  in  die  aber  oft 
eine  höhere  Bedeutung  gelegt  ist,  sind  auch  frühere  Gedichte 
Schillers  reich.  Ich  erwähne  hier  nur  die  Schilderung  des  Todes 
aus  den  Künstlern, 

den  sanften  Bogen  der  Nothwendigkeit/) 

der  so  schön  an  die  ayava  ßilea  (die  sanften  Geschosse)  bei  Homer 
erinnert,  wo  aber  die  Uebertragung  des  Beiworts  vom  Geschoss 
auf  den  Bogen  selbst  dem  Gedanken  einen  zarteren  und  tieferen 
Sinn  giebt. 

Die  Zuversicht  in  das  Vermögen  der  menschlichen  Geistes- 
kraft, gesteigert  zu  einem  dichterischen  Bilde,  ist  in  den  Columbus 
überschriebenen  Distichen  ausgedrückt,  die  zu  dem  Eigenthüm- 
lichsten  gehören,  w^as  Schiller  gedichtet  hat.  Dieser  Glaube  an 
die  dem  Menschen  unsichtbar  inwohnende  Kraft,  die  erhabene 
und  so  tief  wahre  Ansicht,  dass  es  eine  innere  geheime  Ueber- 
einstimmung  geben  muss  zwischen  ihr,  und  der  das  ganze  Weltall 
ordnenden  und  regierenden,  da  alle  Wahrheit  nur  Abglanz  der 
ewigen,  ursprünglichen  seyn  kann,  war  ein  charakteristischer  Zug 
in  Schillers  Ideensystem.  Ihm  entsprach  auch  die  Beharrlichkeit, 
mit  der  er  jeder  intellectuellen  Aufgabe  so  lange  nachgieng,  bis 
sie  befriedigend  gelöst  war.  Schon  in  den  Briefen  Raphaels  an 
Julius  in  der  Thalia  in  dem  kühnen,  aber  schönen  Ausdruck :  „als 
Columbus  die  bedenkliche  Wette  mit  einem  unbefahrenen  Meer 
eingieng"-)  findet  sich  der  gleiche  Gedanke  an  dasselbe  Bild 
geknüpft. 

Dem  Inhalte  und  der  Form  nach,  waren  Schillers  philo- 
sophische Ideen  ein  getreuer  Abdruck  seiner  ganzen  geistigen 
Wirksamkeit  überhaupt.  Beide  bewegten  sich  immer  im  nämlichen 
Gleise  und  strebten  dem  gleichen  Ziel  zu,  allein  auf  eine  Weise, 
dass   die   lebendigere  Aneignung  immer  reicheren  Stoffs,   und  die 


')  Die  Künstler  Vers  ^15. 
*)  Sämmtliche  Schriften  4,  jj. 
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Kraft  des  ihn  beherrschenden  Gedanken  sich  unaufhörlich  zu 
wechselseitiger  Steigerung  bestimmten.  Der  Endpunkt,  an  den  er 
Alles  knüpfte,  war  die  Herstellung  der  Totalität  in  der  mensch- 
lichen Natur  durch  das  Zusammenstimmen  ihrer  geschiedenen 
Kräfte  in  ihrer  absoluten  Freiheit.  Beide  dem  Ich,  das  nur  Eins 
und  ein  Untheilbares  seyn  kann,  angehörend,  aber  die  eine  Mannig- 
faltigkeit und  Stoff",  die  andre  Einheit  und  Form  suchend,  sollten 
sie  durch  ihre  freiwillige  Harmonie  schon  hier  auf  einen  über 
alle  Endlichkeit  hinaus  liegenden  Ursprung  hindeuten.  Die  Ver- 
nunft, unbedingt  herrschend  in  der  Erkenntniss  und  Willens- 
bestimmung, sollte  die  Anschauung  und  Empfindung  mit  schonen- 
der Achtung  behandeln  und  nirgends  in  ihr  Gebiet  übergreifen, 
dagegen  sollten  diese  sich  aus  ihrem  eigenthümlichen  Wesen,  und 
auf  ihrer  selbstgewählten  Bahn  zu  einer  Gestalt  emporbilden,  in 
welcher  jene,  bei  aller  Verschiedenheit  des  Princips,  sich  der  Form 
nach  wiederfände.  Diese,  nicht  auf  entdeckbaren  Wegen  ent- 
stehende, sondern  wie  durch  plötzliches  Wunder  überraschende 
Uebereinstimmung  zu  vermitteln,  den  in  sich  unabweisbaren  Wider- 
spruch beider  Naturen  durch  einen  in  ihrer  Wechselbeziehung  auf 
einander  gegründeten  Schein  aufzuheben,  und  dem  Menschen 
dadurch  in  der  Erscheinung  ein  Bild  desjenigen  zu  geben,  was 
ausser  aller  Erscheinung  liegt,  vermag  allein  die  Richtung  in  ihm, 
welche  wir  die  ästhetische  nennen.  Denn  sie  behandelt  den 
Stoff  mit  einer,  auf  dem  Gebiete  der  Sinnlichkeit  entsprungenen, 
nicht  von  der  Idee  erborgten,  und  dennoch  als  Freiheit  er- 
scheinenden Selbstthätigkeit. 

In  Anmuth  und  Würde  und  in  denBriefen  über  die 
aesthetische  Erziehung  des  Menschen  ist  diese  Vor- 
stellungsweise ausführlich  dargelegt.  Ich  zweifle,  dass  diese,  mit 
den  gehaltreichsten  Ideen  und  einer  seltenen  Schönheit  des  Vor- 
trags ausgestatteten  Aufsätze  jetzt  noch  häufig  gelesen  werden, 
aber  es  ist  in  vieler  Rücksicht  zu  bedauern.  Zwar  sind  beide 
Werke,  und  namentlich  die  Briefe,  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei 
zu  sprechen,  dass  Schiller,  um  seine  Behauptungen  fest  zu  be- 
gründen ,  einen  zu  strengen  und  abstracten  Weg  gewählt ,  und 
es  sich  zu  sehr  versagt  hat,  seinen  Gegenstand  auf  eine  in  der 
Anwendung  fruchtbarere  Weise  zu  behandeln,  ohne  doch  dadurch 
den  Forderungen  einer  Deduction  bloss  aus  Begriff"en  wirklich 
zu  genügen.  Aber  über  den  Begriff  der  Schönheit,  über  das 
Aesthetische  im  Schaffen  und  Handeln,  also  über  die  Grundlagen 


rQ2  14.    Über  Schiller 

aller  Kunst,  so  wie  über  die  Kunst  selbst  enthalten  diese  Arbeiten 
alles  Wesentliche  auf  eine  Weise,  über  die  es  niemals  möglich 
se3''n  wird  hinauszugehen.  In  diesem  ganzen  Gebiet  dürfte  schwer- 
lich eine  Frage  vorkommen,  deren  richtige  Beantwortung  sich 
nicht  würde  bis  zu  den  in  diesen  Abhandlungen  aufgestellten 
Principien  hinaufführen  lassen.  Dies  liegt  nicht  bloss  in  der 
scharfen  Absonderung  und  Begränzung  der  Begriffe,  sondern  fliesst 
bei  weitem  mehr  aus  dem  viel  seltneren  Verdienst,  alle  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  ihrem  vollen  Gehalte,  schon  mit  der  Ahndung 
aller  aus  ihnen  hervorgehenden  Folgerungen  hingestellt  zu  haben. 
Ueberhaupt  werden  die  Ideen  in  diesen  Aufsätzen  nicht  sowohl 
gespalten  und  zerlegt,  als,  wenn  mir  das  Gleichniss  erlaubt  ist, 
gewissermassen  in  Facetten  geschnitten,  von  denen  jede  ein  neues 
Licht  empfängt  und  zurückwirft.  Dies  gilt  vorzüglich  von  der 
letzten  Hälfte  von  Anmuth  und  Würde,  wo  die  Unterschiede 
zwischen  verschiedenen  Arten  der  Gesinnung  und  des  Betragens 
geschildert  sind. 

Niemals  ^)  vorher  sind  diese  Materien  so  rein,  so  vollständig 
und  lichtvoll  abgehandelt  w^orden.  Es  war  aber  damit  unendlich 
viel  nicht  bloss  für  die  sichere  Scheidung  der  Begriffe,  sondern 
auch  für  die  aesthetische  und  sittliche  Bildung  gewonnen.  Kunst 
und  Dichtung  w^aren  unmittelbar  an  das  Edelste  im  Menschen 
geknüpft,  dargestellt  als  dasjenige,  woran  er  erst  zum  Bewusstseyn 
der  ihm  inwohnenden,  über  die  Endlichkeit  hinaus  strebenden 
Natur  erwacht.  So  waren  beide  auf  die  Höhe  gestellt,  welcher 
sie  wirklich  entstammen.  Sie  auf  dieser  vor  der  Entweihung  jeder 
kleinlichen  und  herabziehenden  Ansicht,  jeder  nicht  aus  ihrem 
reinen  Element  entsprungenen  Empfindung  zu  sichern,  war  im 
eigentlichsten  Verstände  Schillers  beständiges  Bemühen,  erschien 
als  seine  wahre,  ihm  durch  seine  ursprüngliche  Richtung  gegebene 
Lebensbestimmung.  Seine  ersten  und  strengsten  Forderungen 
ergehen  daher  an  den  Dichter  selbst,  von  dem  er  nicht  bloss 
gleichsam  abgesondert  wirkendes  Genie  und  Talent,  sondern  eine, 
der  Höhe  seines  Berufs  zusagende  Stimmung  des  ganzen  Gemüths, 
nicht  bloss  eine  augenblickliche,  sondern  eine  zum  Charakter 
gewordene  Erhebung  verlangt.  „Ehe  er  es  unternimmt,  die  Vor- 
trefflichen zu  rühren,  soll  er  es  zu  seinem  ersten  und  wichtigsten 
Geschäft  machen,  seine  Individualität  selbst  zur  reinsten,  herrlichsten 


Vor  „Niemals"  gestrichen:  „Es  ist  nur  Gerechtigkeit  zu  gestehen,  dass". 
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Menschheit  hinaufzuläutern."  ^)  DieRecension  derßürger- 
schen  Gedichte,  aus  welcher  diese  Stelle  genommen  ist,  hat 
Schiller'n  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  gegen  diesen  mit  Recht 
beliebten  Dichter  zugezogen.  Allerdings  ist  sie  streng.  Denn 
solange  der  ungefähr  gleiche  Zustand  der  Sprache  den  Gedichten 
unsrer  Zeit  in  Deutschland  allgemeinen  Eingang  verstattet  (eine 
Bedingung,  an  welche  das  Wirken  aller  Dichtung  geknüpft  ist), 
wird  Bürger  gewiss  jede  Phantasie  auf  das  poetischste  anregen, 
und  jedes  Gemüth  mit  einer  ihm  ganz  eignen  Wahrheit  und 
Innigkeit  ergreifen.  Schiller  gesteht  in  einem  seiner  späteren  Briefe 
auch  selbst  ein,  in  jener  Kritik  das  Ideal  zu  unmittelbar  auf  einen  be- 
sonderen Fall  angewendet  zu  haben. ^)  Allein  an  den  darin  auf- 
gestellten allgemeinen  Forderungen  würde  er  darum  gewiss  nichts 
nachgelassen  haben,  und  diese  verdienen  gerade  hier,  als  wahrhaft 
individuelle  und  persönliche  Ansicht  Schillers,  herausgehoben  zu 
werden.  An  niemand  richtete  er  diese  Forderungen  so  streng,  als 
an  sich  selbst.  Man  kann  von  ihm  mit  Wahrheit  sagen,  dass, 
was  auch  nur  von  fern  an  das  Gemeine,  selbst  an  das  Gewöhnliche 
gränzte,  ihn  niemals  berührte,  dass  er  die  hohen  und  edeln  An- 
sichten, die  sein  Denken  erfüllten,  auch  ganz  in  seine  Empfindungs- 
weise und  sein  Leben  übertrug,  und  im  Dichten  immer  mit  gleicher 
Lebendigkeit,  auch  bei  kleinen  Productionen,  vom  Streben  nach 
dem  Ideale  begeistert  war.  Daher  findet  sich  in  seinen  Werken 
so  Weniges,  was  man  matt  oder  mittelmässig  nennen  müsste. 
Allerdings  trug  dazu  auch  das,  was  ich  früher  berührte,  sehr  viel 
bei,  dass  nämlich  seine  Geisteskraft  immer  mit  gleicher  Anstrengung 
arbeitete,  und  dass  es  ihm  durchaus  fremd  war,  sie  bei  einer 
gleichsam  erholenden  Arbeit  eine  Abspannung  finden  zu  lassen. 
Es  mag  Individualitäten  geben,  welchen  seine  ganze  Dichtungs- 
weise, und  seine  ganze  philosophische  Ansicht  minder  zusagt. 
Allein  nur  wenig  Einzelnes  wird  man,  als  seiner  nicht  würdig, 
ausstossen,  indem  man  das  Andre  enthusiastisch  erhebt,  und  der 
Tadel  selbst,  um  dies  hier  im  Vorbeigehen  zu  bemerken,  wird 
gerade  seine  individuellsten  Seiten  treffen,  und  also  die  hohe  Einheit 
seiner  Natur  in  ein  noch  helleres  Licht  stellen.  Die  Strenge 
seines  Urtheils  über  seine  frühesten  Productionen  spricht  eine 
Stelle   in   der  Bürgerschen  Recension   klar  und  mit  Stärke 


')  Sämmtliche  Schriften  6,  ji6. 
^)  Vgl.  Schillers  Briefe  5,  jg-j. 
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aus,^)  und  noch  deutlicher  die  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  ge- 
schriebene Vorerinnerung  zu  der  Sammlung  seiner  Gedichte.'-) 
Allein  was  darin  seinen  grossen  und  zarten  Sinn  verletzte,  der  in 
dem,  was  man  die  zweite  Epoche  seines  Lebens  nennen  kann,  im 
Don  Carlos  so  hell  leuchtend  hervortrat,  und  seitdem  nie  durch 
einen  Flecken  getrübt  ward,  gieng  nicht  die  Individualität,  nicht 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  an.  Seine  hohe,  reine,  nach 
Totalität  strebende  Ansicht  der  menschlichen  Natur  und  des 
Lebens  spricht  auch  aus  jenen  Productionen.  Das  in  ihnen  Ver- 
letzende bedurfte  nur  einer  künstlerischen  Berichtigung,  entsprang 
nur  aus  misverstandenen  Begriffen  von  poetischer  Wahrheit,  aus 
noch  nicht  hinlänglich  gefühlter  Nothwendigkeit  der  Unterordnung 
der  Theile  unter  die  Einheit  des  Ganzen,  dann  im  Einzelnen  aus 
nicht  gehörig  geläutertem  Geschmack.  Zugleich  trugen  die  ge- 
wählten Stoffe  dazu  bei.  Im  Carlos  befand  sich  Schiller,  wie 
in  einer  anderen  Sphäre.  Hier  stellte  sich  ihm  der  grosse  Gegen- 
satz weltbürgerlicher  Ansicht  und  sich  tief  dünkender,  beengter 
Staatsklugheit  dar,  und  zeigte  ihm  von  aller  Erfahrung  absehende 
Ideen  im  Kampf  mit  einer  Beschränktheit,  die  Erfahrung  ohne 
Ideen  möglich  hält.  Unmittelbar  daran  hieng  das  Schicksal  in 
ihren  Volks-  und  Gewissensrechten  gekränkter,  in  gerechtem 
Abfall  begriffener  Provinzen,  und  in  dies  grosse  politische  Inter- 
esse war  eine  in  ihrem  ersten  Aufwallen  reine  und  schwärmerische, 
und  schuldlos  und  zart  erwiederte  Liebe  verwebt.  So  umgab 
dieser  Stoff  den  Dichter^),  wie  mit  einem  höher  emportragenden 
Element.  Allerdings  entsprang  die  Wahl  desselben  aus  der  ihr 
vorangehenden  Stimmung  des  Gemüthes.  Diese  zeigt  sich  auch 
in  der  veränderten  äusseren  Form,  dem  Verlassen  der  Prosa,  zu 
der  er  zwar  in  den  ersten  Entwürfen  zum  Wallenstein  zurück- 
kehrte, bald  aber,  wieder  zum  Verse  hingerissen,  seinen  Irrthum, 
und  nun  für  immer,  erkannte.  Die  erste  Scene  zwischen  Max  und 
Thekla,  früher  ausgearbeitet,  als  die  ihr  vorangehenden,  wider- 
strebte *)  dem  prosaischen  Ausdruck ;  sie  war  die  erste  in  Versen. 
Der  Poesie  unter  den  menschlichen  Bestrebungen  die  hohe 
und   ernste  Stellung,  von   der  ich  oben  gesprochen,   anzuweisen, 

*)  Hier  ist  wohl  eine  Stelle  der  Erwiderung  auf  Bürgers  Antikritik  (Sämmt- 
liche  Schriften  6,  jj8j  gemeint. 

^)  Vgl.  Sämmtliche  Schriften  //,  X.  XI. 

^)  In  der  Handschrift:  „ihn  dieser  Stoff". 

*)  Nach  „widerstrebte"  gestrichen:  „der  Kälte  des". 
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von  ihr  die  kleinliche  und  die  trockene  Ansicht  abzuwehren,  welche, 
jene  ihre  Würde,  diese  ihre  Eigenthümlichkeit,  verkennend,  sie  nur 
zu  einer  tändelnden  Verzierung  und  Verschönerung  des  Lebens 
machen,  oder  unmittelbar  moralisches  Wirken  und  Belehrung  von 
ihr  verlangen,  ist,  wie  man  sich  nicht  genug  wiederholen  kann, 
tief  in  Deutscher  Sinnes-  und  Empfindungsart  gegründet.  Schiller 
sprach,  nur  auf  seine  individuelle  Weise,  darin  aus,  was  seine 
Deutschheit  in  ihn  gelegt  hatte,  was  ihm  aus  den  Tiefen  ^)  der 
Sprache  entgegenklang,  deren  geheimes  Wirken  er  so  tretflich 
vernahm,  und  so  meisterhaft  wieder  zu  benutzen  verstand.  Es 
liegt  in  der  grossen  Oekonomie  der  Geistesentwicklung,  welche 
die  ideale  Seite  der  Weltgeschichte,  gegenüber  den  Thaten  und 
Ereignissen,  ausmacht,  ein  gewisses  Mass,  um  welches  der  Einzelne, 
auch  am  günstigsten  Bevorrechtete,  sich  nur  über  den  Geist  seiner 
Nation  erheben  kann,  um,  was  dieser  ihm  unbewusst  verlieh,  durch 
Individualität  bearbeitet,  in  ihn  zurückströmen  zu  lassen.  Die 
Kunst  nun,  und  alles  ästhetische  Wirken  von  ihrem  wahren  Stand- 
punkte aus  zu  betrachten,  ist  keiner  neueren  Nation  in  dem  Grade, 
als  der  Deutschen,  gelungen,  auch  denen  nicht,  welche  sich  der 
Dichter  rühmen,  die  alle  Zeiten  für  gross  und  hervorragend  er- 
kennen werden.'^)  Die  tiefere  und  wahrere  Richtung  im  Deutschen 
liegt  in  seiner  grösseren  Innerlichkeit,  die  ihn  der  Wahrheit  der 
Natur  näher  erhält,  in  dem  Hange  zur  Beschäftigung  mit  Ideen 
und  auf  sie  bezogenen  Empfindungen,  und  in  Allem,  was  hieran 
geknüpft  ist.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  von  den  meisten 
neueren  Nationen,  und  in  näherer  Bestimmung  des  Begriffes  der 
Innerlichkeit,  wieder  auch  von  den  Griechen.  Er  sucht  Poesie 
und  Philosophie,  er  will  sie  nicht  trennen,  sondern  strebt  sie  zu 
verbinden,  und  solange  dies  Streben  nach  Philosophie,  auch  ganz 
reiner,  abgezogener  Philosophie,  das  auch  sogar  unter  uns  nicht 
selten  in  seinem  unentbehrlichen  ^)  Wirken  verkannt  und  gemis- 
deutet  wird,  in  der  Nation  fortlebt,  wird  auch  der  Impuls  fort- 
dauern, und  neue  Kräfte  gewinnen,  den  mächtige  Geister  in  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  *)  unverkennbar  gegeben 
haben.     Poesie  und  Philosophie  stehen,  ihrer  Natur  nach,  in  dem 

^)  „Tiefen"  verbessert  aus  „Tönen". 

'^)  Nach  „werden"  gestrichen:  „Weder  Dante,  Ariost  und  Tasso  haben  es 
die  Italiener,  noch  Shakspeare  und  Milton  die  Engländer  gelehrt." 
^)  „unentbehrlichen"  verbessert  aus  „wohlthätigen". 
*■)  Nach  „Jahrhunderts"  gestrichen :  „der  Nation". 
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Mittelpunkte  aller  geistigen  Bestrebungen,  nur  sie  können  alle 
einzelnen  Resultate  in  sich  vereinigen,  nur  von  ihnen  kann  in 
alles  Einzelne  zugleich  Einheit  und  Begeisterung  überströmen, 
nur  sie  repraesentiren  eigentlich,  was  der  Mensch  ist,  da  alle 
übrigen  Wissenschaften  und  Fertigkeiten,  könnte  man  sie  je  ganz 
von  ihnen  scheiden,  nur  zeigen  würden,  was  er  besitzt  und  sich 
angeeignet  hat.  Ohne  diesen  zugleich  erhellenden  und  Funken 
weckenden  Brennpunkt,  bleibt  auch  das  ausgebreitetste  Wissen 
zu  sehr  verstückelt,  und  wird  die  Rückwirkung  auf  die  Veredlung 
des  Einzelnen,^)  der  Nation  und  der  Menschheit  gehemmt  und 
kraftlos  gemacht,  welche  doch  der  einzige  Zweck  alles  Ergründens 
der  Natur  und  des  Menschen  und  des  unerklärbaren  Zusammen- 
hanges -)  beider  seyn  kann.  Das  Forschen  um  der  Wahrheit  ^) 
und  das  Bilden  und  Dichten  um  der  Schönheit  willen  werden 
zum  leeren  Namen,  wenn  man  Wahrheit  ^)  und  Schönheit  da  auf- 
zusuchen flieht,  wo  ihre  verwandten  Naturen  sich  nicht  zerstreut 
an  einzelnen  Gegenständen,  sondern  als  reine  Objecte  des  Geistes 
offenbaren.  Schiller  kannte  *)  keine  andre  Beschäftigung,  als  gerade 
mit  Poesie  und  Philosophie,  und  die  Eigenthümlichkeit  seines 
intellectuellen  Strebens  bestand  gerade  darin,  die  Identität  ihres 
Ursprungs  ^)  zu  fassen  und  darzustellen.  Die  obigen  Betrachtungen 
knüpfen  sich  daher  unmittelbar  an  ihn  an.*^) 

Eine  Idee,  mit  der  Schiller  vorzugsweise  gern  sich  beschäftigte, 
war  die  Bildung  des  rohen  Naturmenschen,  wie  er  ihn  annimmt, 
durch  die  Kunst,  ehe  er  der  Cultur  durch  Vernunft  übergeben 
werden  konnte.  Prosaisch  und  dichterisch  hat  er  sie  mehrfach 
ausgeführt.  Auch  bei  den  Anfängen  der  Civilisation  überhaupt, 
dem  Uebergange  vom  Nomadenleben  zum  Ackerbau,  bei  dem, 
wie  er  es  so  schön  ausdrückt,')  mit  der  frommen,  mütterlichen 
Erde   gläubig  gestifteten  Bund  verweilte  seine  Phantasie  vorzugs- 

1)  Nach  „Einzelnen"  gestrichen:  „und  durch  ihn". 

^)  In  der  Handschriß:  „Eindringens  in  die  Natur  und  den  Menschen  und 
den  noch  nie  ganz  erklärten  Zusammenhang" ;  die  jetzige  Lesart  nimmt  eine 
ältere  gestrichene  Fassung  wieder  auf. 

*)  „Wahrheit"  verbessert  aus  „Erkenntniss". 

*)  Nach  „kannte"  gestrichen:  „für  sein  ganzes  Leben". 

**)  „ihres  Ursprungs"  verbessert  aus  „des  Ursprungs  ihrer  nah  verwandten 
Naturen". 

**)  Statt  dieses  Satzes  hic.ss  es  ursprünglich:  „so  war  es  unmöglich,  diese  zu 
zeigen,  ohne  jenen  Punkt  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  stellen." 

')  Vgl.  Das  eleusische  Fest  Vers  50. 
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weise  gern.  Was  die  Mythologie  hiermit  Verwandtes  darbot,  hielt 
er  mit  Begierde  fest ;  ganz  den  Spuren  der  Fabel  getreu  bleibend, 
bildete  er  Demeter,  die  Hauptgestalt  in  diesem  Kreis,  indem  er 
sich  in  ihrer  Brust  menschliche  Gefühle  mit  göttlichen  gatten  liess, 
zu  einer  ebenso  wundervollen,  als  tief  ergreifenden  Erscheinung 
aus.  Es  war  lange  ein  Lieblingsplan  Schiller's,  die  erste  Gesittung 
Attika's  durch  fremde  Einwanderungen  episch  zu  behandeln.  Das 
E 1  e  u  s  i  s  c  h  e  F  e  s  t  ist  an  die  Stelle  dieses  unausgeführt  gebliebenen 
Planes  getreten. 

Hätte  Schiller  das  Aufleben  der  Indischen  Literatur  erlebt,  so 
würde  er  eine  engere  Verbindung  der  Poesie  mit  der  abgezogensten 
Philosophie  kennen  gelernt  haben,  als  die  Griechische  Literatur 
aufzuweisen  hat,  und  die  Erscheinung  würde  ihn  lebhaft  ergriffen 
haben.  Die  Indische  Poesie,  in  ihrer  früheren  Epoche  nämlich, 
hat  überhaupt  einen  mehr  feierlichen,  frommen  und  religiösen 
Charakter,  als  die  Griechische,  ohne  darum,  gleichsam  unter  fremder 
Herrschaft  stehend,  an  eigner  Freiheit  einzubüssen.  Nur  am  Vor- 
zug des  Plastischen  möchte  sie  dadurch  wirklich  verlieren. 

Es  ist  in  hohem  Grade  zu  beklagen,  aber  auch  gewisser- 
massen  zu  verwundern,  dass  Schiller  bei  seinen  Raisonnements 
über  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlechts  auch  nicht 
Einmal  der  Sprache  erwähnt,  in  welcher  sich  doch  gerade  die 
zwiefache  Natur  des  Menschen,  und  zwar  nicht  abgesondert,  son- 
dern zum  Symbole  verschmolzen,  ausprägt.  Sie  vereinigt  im  ge- 
nauesten Verstände  ein  philosophisches  und  poetisches  Wirken  in 
sich,  letzteres  zugleich  in  der  im  Wort  liegenden  Metapher  und 
in  der  Musik  seines  Schalles.  Zugleich  bietet  sie  überall  einen 
Uebergang  ins  Unendliche  dar,  indem  ihre  Symbole  die  Kraft  zur 
Thätigkeit  reizen,  allein  dieser  Thätigkeit  nirgends  Gränzen  stecken, 
und  auch  das  höchste  Mass  des  in  sie  Gelegten  durch  ein  noch 
grösseres  überboten  werden  kann.  Sie  hätte  daher  gerade  in 
Schiller's  Ideenkreis  als  ein  willkommener  Gegenstand  erscheinen 
müssen.  Indess  gehört  die  Sprache  allerdings  der  Nation  und 
dem  Geschlecht,  nicht  dem  Einzelnen  an,  und  der  Mensch  kann 
sie,  ehe  er  sie  begreifen  lernt,  lange,  als  ein  todtes  Werlvzeug  ge- 
brauchen, ohne  von  dem  sie  durchdringenden  Leben  ergriifen  zu 
werden.  Unbedingt  kann  sie  daher  nicht  als  ein  BildungsmitteP) 
gelten.     Es    giebt    aber   dennoch    eine,   zwar   nicht   ursprünglich 


^)  Nach  „Bildungsmittel"  gestrichen:  „der  Nationen". 
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schaffende,  allein  doch  still  fortbildende  Einwirkung  des  Menschen 
auf  seine ')  Sprache,  und  die  Sprachen  haben  ihren  höchsten 
poetischen  und  musikalischen  Gehalt  immer  in  ihrer  früheren, 
dann  mit  einem  besondren  Schwünge  der  Phantasie  der  Völker, 
die  sie  reden,  verbundenen  Formung.  Sie  verlieren  von  diesem 
Gehalt  im  Laufe  der  Zeit,  allein  ihr  Aufsteigen  dazu  ist  wenig- 
stens uns  selten  sichtbar,  und  bleibt  eher  problematisch.^)  Wenn 
man  daher  von  der  Betrachtung  des  wundervollen  Baues  von 
Sprachen  ganz  culturloser  Nationen,  sich  ihrer  Zergliederung,  wie 
der  eines  Naturgegenstandes,  mit  offnem  und  unbefangnem  Sinne 
hingebend,  zur  Erwägung  des  in  ewiges  Dunkel  gehüllten  ur- 
sprünglichen Zustandes  des  Menschengeschlechts  übergeht;  so 
sollte  man,  da  die  Sprache  mit  dem  Menschen  gegeben  ist,  und 
vor  ihr  nichts  Menschliches  in  ihm  gedacht  werden  kann,  eher 
ahnden,  dass  dieser  Zustand  ein  friedlicher,  besonnener,  sich 
keinem  tieferen  und  zarteren  Eindruck  verschliessender  gewesen 
sey,  und  dass  gesellschaftliche  Verwilderung  erst  einer  späteren 
Periode  angehöre,  wo  der  Kampf  widriger  Ereignisse  mit  wilder 
Leidenschaft  die  Stimme  der  eignen  Brust  übertäubte.  Wenigstens 
würde  Schiller  auf  diesem  Wege  schwerlich  die  Schilderung  eines 
Naturstandes,  wie  sie  die  aesthetischen  Briefe  enthalten, 
nothwendig  erachtet,  und  überhaupt  weniger  scharf  getrennt  haben, 
was  in  der  entschieden  primitivsten  Emanation  der  menschlichen 
Natur,  in  der  Sprache,  als  fest  vereinigt  und  innig  verschmolzen 
erscheint. 

Der  Trieb  nach  Beschäftigung  mit  abstracten  Ideen,  das 
Streben,  alles  Endliche  in  ein  grosses  Bild  zu  fassen,  und  es  an 
das  Unendliche  anzuknüpfen,  lag  von  selbst,  und  ohne  fremden 
Anstoss  in  Schiller;  es  war  mit  seiner  Individualität  gegeben.  Es 
entwickelte  sich  am  freiesten  und  lebendigsten  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  seines  Lebens,  wenn  man  die  erste  seine  drei 
früheren,  die  vierte  seine  letzten  Trauerspiele,  vom  Wallenstein 
an,  einnehmen  lässt.  Von  Don  Carlos  habe  ich  in  dieser  Rück- 
sicht schon  gesprochen.  Die  zuerst  in  der  Thalia  abgedruckten 
philosophischen  Briefe,   mit  welchen   die   Resignation, 

^)  Jn  der  Handschrift:  „Es  giebt  doch  aber,  wenn  gleich  keine  .  .  .  .,  aber 
doch  ....  Wechselwirkung  zwischen  dem  Menschen  und  seiner";  auch  ursprünglich 
stand  „Einßuss"  statt  „Wechselwirkung". 

'■*)  Dieser  Satz  hiess  ursprünglich:  „Sie  verlieren  davon  im  Laufe  der  Zeit, 
steigen  aber  nie  stufenweise  dazu  auf." 
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die  ein  Product  desselben  Jahrs  ist,  in  dem  kühnen  Schwünge 
einer  leidenschaftlich  philosophirenden  Vernunft  eine  auffallende 
Verwandtschaft  hat,  sollten  den  Anfang  einer  Reihe  philosophischer 
Erörterungen  machen.  Aber  die  Fortsetzung  unterblieb,  und  eine 
neue  Epoche  des  Philosophirens  begann  für  Schiller  inAnmuth 
undWürde,  hauptsächlich  begründet  durch  seine  Bekanntschaft 
mit  Kantischer  Philosophie.  Jene  beiden  Stücke  könnte  man  nur 
mit  Unrecht  als  einen  Ausdruck  wirklicher  Meinungen  des  Dichters 
selbst  ansehen,  sie  gehören  aber  zu  dem  Besten,  was  wir  von  ihm 
besitzen.  Die  Briefe  sind  mit  hinreissendem  Feuer  geschrieben, 
und  mit  einem,  noch  vom  Zwange  keiner  Schule,  auch  nur  von 
fern,  berührten  Geiste.  Die  Resignation  trägt  Schillers  eigen- 
thümlichstes  Gepräge  in  der  unmittelbaren  Verknüpfung  einfach 
ausgedrückter  grosser  und  tiefer  Wahrheiten  und  unermesslicher 
Bilder,  und  in  der  ganz  originellen,  die  kühnsten  Zusammen- 
stellungen begünstigenden  Sprache  an  sich.  Den  durch  das  Ganze 
durchgeführten  Hauptgedanken  kann  man  nur  als  vorübergehende 
Stimmung  eines  leidenschaftlich  bewegten  Gemüths  ansehen,  aber 
er  ist  darin  so  meisterhaft  geschildert,  dass  die  Leidenschaft  ganz 
in  der  Betrachtung  aufgegangen,  und  der  Ausspruch  nur  Frucht 
des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung  zu  seyn  scheint. 

Kant  unternahm  und  vollbrachte  das  grosseste  Werk,  das 
vielleicht  je  die  philosophirende  Vernunft  einem  einzelnen  Manne 
zu  danken  gehabt  hat.  Er  prüfte  und  sichtete  das  ganze  philo- 
sophische Verfahren  auf  einem  Wege,  auf  dem  er  nothwendig 
den  Philosophieen  aller  Zeiten  und  aller  Nationen  begegnen 
musste,  er  mass,  begränzte  und  ebnete  den  Boden  desselben,  zer- 
störte die  darauf  angelegten  Truggebäude,  und  stellte,  nach  Voll- 
endung dieser  Arbeit,  Grundlagen  fest,  in  welchen  die  philo- 
sophische Analyse  mit  dem  durch  die  früheren  Systeme  oft  irre 
geleiteten  und  übertäubten  natürlichen  Menschensinne  zusammen- 
traf. Er  führte  im  wahrsten  Sinne  des  Worts  die  Philosophie 
in  die  Tiefen  des  menschlichen  Busens  zurück.  Alles,  was  den 
grossen  Denker  bezeichnet,  besass  er  in  vollendetem  Masse,  und 
vereinigte  in  sich,  was  sich  sonst  zu  widerstreben  scheint;  Tiefe 
und  Schärfe,  eine  vielleicht  nie  übertroffene  Dialektik,  an  die 
doch  der  Sinn  nicht  verloren  gieng,  auch  die  Wahrheit  zu  fassen, 
die  auf  diesem  Weg  nicht  erreichbar  ist,  und  das  philosophische 
Genie,  welches  die  Fäden  eines  weitläuftigen  Ideengewebes  nach 
allen  Richtungen   hin   ausspinnt,   und   alle  vermittelst  der  Einheit 
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der  Idee  zusammenhält,  ohne  welches  kein  philosophisches  System 
möglich  seyn  würde.  Von  den  Spuren,  die  man  in  seinen  Schriften 
von  seinem  Gefühl  und  seinem  Herzen  antrifft,  hat  schon  Schiller 
richtig  bemerkt,  dass  der  hohe  philosophische  Beruf  beide  Eigen- 
schaften (des  Denkens  und  des  Empfindens)  verbunden  fordert.^) 
Verlässt  man  ihn  aber  auf  der  Bahn,  wo  sich  sein  Geist  nach 
Einer  Richtung  hin  zeigt,  so  lernt  man  das  Ausserordentliche  des 
Genies  dieses  Mannes  auch  an  seinem  Umfange  kennen.  Nichts 
weder  in  der  Natur  noch  im  Gebiete  des  Wissens  lässt  ihn  gleich- 
gültig, alles  zieht  er  in  seinen  Ivreis,  aber  da  das  selbstthätige 
Princip  in  seiner  Intellectualität  sichtbar  die  Oberhand  behauptet, 
so  leuchtet  seine  Eigenthümlichkeit  am  strahlendsten  da  hervor, 
wo,  wie  in  den  Ansichten  über  den  Bau  des  gestirnten  Himmels, 
der  Stoff",  in  sich  erhabner  Natur,  der  Einbildungskraft  unter  der 
Leitung  einer  grossen  Idee  ein  weites  Feld  darbietet.  Denn 
Grösse  -)  und  Macht  der  Phantasie  stehen  in  Kant  der  Tiefe  und 
Schärfe  des  Denkens  ^)  unmittelbar  zur  Seite.  Wieviel  oder 
wenig  sich  von  der  Kantischen  Philosophie  bis  heute  erhalten  hat, 
und  künftig  erhalten  wird,  masse  ich  mir  nicht  an  zu  entscheiden; 
allein  dreierlei  bleibt,  wenn  man  den  Ruhm,  den  Kant^)  seiner 
Nation,  den  Nutzen,  den  er  dem  speculativen  Denken  verliehen 
hat,  bestimmen  will,  unverkennbar  gewiss.  Einiges,  was  er  zer- 
trümmert hat,  wird  sich  nie  wieder  erheben;  Einiges,  was  er  be- 
gründet hat,  wird  nie  wieder  untergehen ;  und  was  das  Wichtigste 
ist,  so  hat  er  eine  Reform  gestiftet,  wie  die  gesammte  Geschichte 
der  Philosophie  wenig  ähnliche  aufweist.  So  °)  wurde  die,  bei 
dem  Erscheinen  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft,  unter  uns 
kaum  noch  schwache  Kunde  von  sich  gebende  speculative  Philo- 
sophie von  ihm  zu  einer  Regsamkeit  geweckt,  die  den  deutschen 
Geist  hoffentlich  noch  lange  beleben  wird.  Da  er  nicht  sowohl 
Philosophie,    als    zu    philosophiren    lehrte,    weniger    Gefundenes 


^j   Vgl.  Sämmtliche  Schriften  lo,  426  Anm. 

^)  „Grösse"  verbessert  aus  „Lebendigkeit". 

')  „und  —  Denkens"  verbessert  aus  „des  Denkens  und  der  Schärfe  des  Ver 
Standes". 

*)  In  der  Handschrift:  „er". 

'')  In  der  Handschrift:  „keine  ähnliche  aufweist,  und  für  alle  Zeiten  hin  die 
möglichen  Richtungen  der  Speculation  überschlagen  und  gewürdigt.  In  seinem 
Zeitalter". 
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mittheilte,  als  die  Fackel  des  eigenen  Suchens  anzündete,  so  ver- 
anlasste er  mittelbar  mehr  oder  weniger  von  ihm  abweichende 
Systeme  und  Schulen,  und  es  charakterisirt  die  hohe  Freiheit  seines 
Geistes,  dass  er  Philosophieen,  wieder  in  vollkommner  Freiheit 
und  auf  selbstgeschaffnen  Wegen  für  sich  fortwirkend,  zu  wecken 
vermochte. 

Ein  grosser  Mann  ist  in  jeder  Gattung  und  in  jedem  Zeit- 
alter eine  Erscheinung,  von  der  sich  meistentheils  gar  nicht,  und 
immer  nur  sehr  unvollkommen  Rechenschaft  ablegen  lässt.  Wer 
möchte  es  w^ohl  unternehmen  zu  erklären,  wie  Göthe  plötzlich  da 
stand,  der  Fülle  und  Tiefe  des  Genies  nach,  gleich  gross  in  seinen 
frühesten,  wie  in  seinen  späteren  Werken?  und  doch  gründete 
er  eine  neue  Epoche  der  Poesie  unter  uns,  schuf  die  Poesie  über- 
haupt zu  einer  neuen  Gestalt  um,  drückte  der  Sprache  seine 
Form  auf,  und  gab  dem  Geiste  seiner  Nation  für  alle  Folge  ent- 
scheidende Impulse.  Das  Genie,^)  immer  neu  und  die  Regel  an- 
gebend, thut  sein  Entstehen  erst  durch  sein  Daseyn  kund,  und 
sein  Grund  kann  nicht  in  einem  Früheren,  schon  Bekannten  ge- 
sucht werden;  wie  es  erscheint,  ertheilt  es  sich  selbst  seine  Rich- 
tung. Aus  dem  dürftigen  Zustande,  in  welchem  Kant  die  Philo- 
sophie, eklektisch  herumirrend,  vor  sich  fand,  vermochte  er  keinen 
anregenden  Funken  zu  ziehen.  Auch  möchte  es  schwer  seyn  zu 
sagen,  ob  er  mehr  den  alten,  oder  den  späteren  Philosophen 
verdankte.  Er  selbst,  mit  dieser  Schärfe  der  Kritik,  die  seine 
hervorstechendste  Seite  ausmachte,  war  sichtbar  dem  Geiste  der 
neueren  Zeit  näher  verwandt.  Auch  war  es  ein  charakteristischer 
Zug  in  ihm,  mit  allen  Fortschritten  seines  Jahrhunderts-  fort- 
zugehen, selbst  an  allen  Begegnissen  des  Tages  den  lebendigsten 
Antheil  zu  nehmen.  Indem  er,  mehr,  als  irgend  einer  vor  ihm, 
die  Philosophie  in  den  Tiefen  der  menschlichen  Brust  isolirte,  hat 
wohl  niemand  zugleich  sie  in  so  mannigfaltige  und  fruchtbare 
Anwendung  gebracht.  Diese  in  alle  seine  Schriften  reichlich  ver- 
streuten Stellen  geben  ihnen  einen  ganz  eigenthümlichen  Reiz. 

Eine  solche  Erscheinung  konnte  an  Schiller  nicht  unbe- 
merkt vorübergehen.  Ihn,  der  immer  über  seiner  jedesmaligen 
Beschäftigung  schwebte,  der  die  Poesie  selbst,  für  welche  die 
Natur   ihn    bestimmt   hatte,    und   die   sein   ganzes   Leben   durch- 


*)  Nach  „Genie"  gestrichen:  „wird  angeboren". 
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drang,^)  doch  auch  wieder  an  etwas  noch  Höheres  anknüpfte,  musste 
eine  Lehre  anziehen,  deren  Natur  es  war,  Wurzel  und  Endpunkt  des 
Gegenstandes  seines  beständigen  Sinnens  zu  enthalten.  Plötzlich 
emporgegangen,  und  Jahrelang  unbeachtet,  wurde  sie  ausserdem 
gerade  in  der  Zeit  und  der  Gegend,  wo  sich  Schiller  damals  befand, 
mit  einem  Enthusiasmus  ergriffen,  der  noch  in  der  Erinnerung 
erfreut.  Auf  welche  Weise  Kant  von  Schiller  gewürdigt  ward, 
hat  Schiller  in  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  geäussert,  noch 
mehr  aber  durch  die  That  gezeigt.  Er  eignete  sich  die  neue 
Philosophie,  seiner  Natur  gemäss,  an.  In  den  eigentlichen  Bau 
des  Systemes  gieng  er  wenig  ein;  er  heftete  sich  aber  an  die 
Deduction  des  Schönheitsprincips  und  des  Sittengesetzes.  Hier 
musste  es  ihn  mächtig  ergreifen,  das  natürliche,  menschliche  Ge- 
fühl in  seine  Rechte  eingesetzt,  und  in  seiner  Reinheit  philo- 
sophisch begründet  zu  finden.  Gerade  hier  hatten  die  unmittelbar 
vorher  herrschend  gewesenen  Theorieen  die  wahren  Gesichtspunkte 
verrückt,  und  das  Erhabne  entadelt.  Dagegen  fand  Schiller, 
seinem  Ideengange  nach,  die  sinnlichen  Kräfte  des  Menschen 
theils  verletzt,  theils  nicht  hinlänglich  geachtet,  und  die  durch 
das  aesthetische  Princip  in  sie  gelegte  Möglichkeit  freiwilliger 
Uebereinstimmung  mit  der  Vernunfteinheit  nicht  genug  heraus- 
gehoben. So  geschah  es,  dass  Schiller,  als  er  zuerst  Kant's  Namen 
öffentlich  aussprach,  in  Anmuth  und  Würde,  als  sein  Gegner 
auftrat: 

Es  lag  in  Schillers  Eigenthümlichkeit,  von  einem  grossen 
Geiste  neben  sich  nie  in  dessen  Kreis  herübergezogen,  dagegen 
in  dem  eignen,  selbstgeschaffenen  durch  einen  solchen  Einfluss 
auf  das  mächtigste  angeregt  zu  werden;  und  man  kann  wohl 
zweifelhaft  bleiben,  ob  man  dies  in  ihm  mehr  als  Grösse  des 
Geistes,  oder  als  tiefe  Schönheit  des  Charakters  bewundern  soll. 
Sich  fremder  Individualität  nicht  unterzuordnen,  ist  Eigenschaft 
jeder  grösseren  Geisteskraft,  jedes  stärkeren  Gem.üths,  aber  die 
fremde  Individualität  ganz,  als  verschieden,  zu  durchschauen,  voll- 
kommen zu  Vk'ürdigen,  und  aus  dieser  bewundernden  Anschauung 
die  Kraft  zu  schöpfen  die  eigne  nur  noch  entschiedner  und 
richtiger  ihrem  Ziele  zuzuwenden,  gehört  Wenigen  an,  und  war 
in   Schiller    hervorstechender    Charakterzug.      Allerdings    ist    ein 


M  „die  —  durchdrang"  verbessert  aus  „welche  die  Seele  seines  ganzen  Lebens 
ausmachte". 
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solches  Verhältniss  nur  unter  verwandten  Geistern  möglich,  deren 
divergirende  Bahnen  in  einem  höher  liegenden  Punkte  zusammen- 
treffen, aber  es  setzt  von  Seiten  der  Intellectualität  die  klare  Er- 
kenntniss  dieses  Punkts,  von  Seiten  des  Charakters  voraus,  dass 
die  Rücksicht  auf  die  Person  gänzlich  zurückbleibe  hinter  dem 
Interesse  an  der  Sache.  Nur  unter  dieser  Bedingung  gehen  Be- 
scheidenheit und  Selbstgefühl,  wie  es  die  Bestimmung  ihres  idea- 
Hschen  Zusammenwirkens  ist,  wahrhaft  in  Unbefangenheit  über. 
So  nun  stand  Schiller  auch  Kant  gegenüber.  Er  nahm  nicht  von 
ihm;  von  den,  in  Anmuth  und  Würde  und  den  a  est  he- 
llsehen Briefen  durchgeführten  Ideen  ruhen  die  Keime  schon 
in  dem,  was  er  vor  der  Bekanntschaft  mit  Kantischer  Philosophie 
schrieb,  sie  stellen  auch  nur  die  innere,  ursprüngliche  Anlage 
seines  Geistes  dar.  Allein  dennoch  wurde  jene  Bekanntschaft  zu 
einer  neuen  Epoche  in  Schiller's  philosophischem  Streben,  die 
Kantische  Philosophie  gewährte  ihm  Hülfe  und  Anregung.  Ohne 
grosse  Divinationsgabe  lässt  sich  ahnden,  wie,  ohne  Kant,  Schiller 
jene  ihm  ganz  eigenthümlichen  Ideen  ausgeführt  haben  würde. 
Die  Freiheit  der  Form  hätte  wahrscheinlich  dabei  gewonnen. 

Bei  der  Art,  wäe  ich  hier  von  der  Form  rede,  meine  ich 
natürlich  nicht  den  Styl.  Diesen  hat  im  Historischen  und  Philo- 
sophischen, wie  im  Poetischen,  Schiller  sich  ganz  eigen  geschafften. 
Was  er  in  einer  Stelle  seiner  Schriften  über  die  Art  sagt,  wie 
die  Sprache  den  Ausdruck  umhüllen  solV)  das  hat  er  selbst  in 
hohem  Grade  erreicht.  Wer  einen  Styl  zu  würdigen  versteht,  der 
nicht  den  gleichsam  schon  fertigen  Gedanken  nüchtern  2)  aus- 
zudrücken strebt  (ein  nothwendig  mislingendes  Bemühen,  da  der 
Gedanke  erst  im  Ausdruck  seine  Vollendung  erhält),  sondern  mit 
dem  er,  in  jedem  Augenblick  selbstthätig  erzeugt,  zugleich  hervor- 
zuspringen scheint,  der  wird  den  Schillerschen  bewundern.  Denn 
indem  er  den  Stempel  der  Originalität  an  sich  trägt,  giebt  er 
zugleich  die  Regel  des,  nur  auf  jedes  eigene  Weise,  allgemein  zu 
Erringenden. 

Was  ich  hier  von  Schiller's  Styl  sage,  gilt  in  noch  viel  prae- 
gnanterem  Sinne  von  denjenigen  seiner  Gedichte,  welche  vorzugs- 
weise der  Ausführung  philosophischer  Ideen  gewidmet  sind.    Sie 

1)  Gemeint  sind  die  Ausführungen  über  wissenschafiliche,  populäre  und  schöne 
Diktion  (Sämmtliche  Schriften  10,  jg2j. 

*)  „nüchterti"  verbessert  aus  „mühsam". 

W.  V.  Humboldt,   Werke.     VI.  33 
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erzeugen  die  Idee,  umldeiden  sie  nicht  bloss  mit  einem  dichterischen 
Schmuck.  Sie  erfüllen  dadurch  die  Forderung  dieser  Gattung  der 
Poesie.  Der  Leser  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  die  sich  ihm 
darbietende  Idee  jenseits  einer  Kluft  liege,  über  welche  der  Ver- 
stand keine  Brücke  zu  schlagen,  die  nur  die  dichterisch  begeisterte 
Einbildungskraft  zu  überspringen  vermag.  Der  Dichter,  der  immer 
nur  hervorbringt,  was  er  selbst  empfindet,  muss,  um  jene  Ueber- 
zeugung  zu  bewirken,  erst  in  sich  die  geeignete  Stimmung  erzeugen, 
er  muss  die  Kraft  besitzen,  die  Idee,  als  gedacht,  rein  in  der 
dichterischen  Darstellung  aufgehen  zu  lassen,  und  seinen  Stoff  in 
die  Sphäre  des  Unendlichen  hinüberführen,  in  welchem  allein, 
nicht  auf  dem  Gebiet  des  Verstandes,  die  poetischen  Kräfte  mit 
den  erkennenden  zusammentreffen.  Schiller  klagt  irgendwo,  dass 
es  noch  kein  wahres  didaktisches  Gedicht  gebe.^)  Aber  einige  der 
seinigen  -)  können,  gerade  in  der  von  ihm  aufgestellten  Idee,  dafür 
gelten.  Unter  diesen  spricht  vielleicht  der  Spaziergang,  indem 
sich  Schiller  zugleich  in  malerischen  Naturschilderungen  selbst 
übertroffen  hat,  am  meisten  die  Phantasie  und  das  allgemeine 
Gefühl  an.  Sonst  möchte  man  in  dieser  Gattung  einige  frühere, 
die  Götter  Griechenlands,  die  Künstler,  späteren  vor- 
ziehen, vv'elche  der  Ausführung  der  darin  angeregten  Ideen  auf 
philosophischem  Wege  nachfolgten.  Denn  in  Schiller  selbst  ent- 
wickelten sich,  wie  es  in  einem  Dichter  nicht  anders  seyn  konnte, 
die  philosophischen  Ideen  aus  dem  Medium  der  Phantasie  und 
des  Gefühls. 

Schillers  historische  Arbeiten  werden  vielleicht  von  Einigen 
nur  als  Zufälligkeiten  in  seinem  Leben,  und  als  durch  äussere 
Umstände  herv^orgerufen  angesehen.  Dazu,  dass  sie  eine  grössere 
Ausdehnung  erhielten,  trugen  diese  Ursachen  unläugbar  bei,  allein 
an  sich  musste  Schiller  durch  seine  Geisteseigenthümlichkeit  eben- 
sowohl zu  historischem,  als  philosophischem  Studium  hingezogen 
werden.  Nur  um  dies  mit  wenigen  Worten  anzudeuten,  berühre 
ich  diesen  Punkt  hier.  Wer,  wie  Schiller,  durch  seine  innerste 
Natur  aufgefordert  w^ar,  die  Beherrschung  und  freiwillige  Ueber- 
einstimmung  des  Sinnenstoffes  durch  und  mit  der  Idee  aufzu- 
suchen, konnte  nicht  da  zurücktreten,  wo  sich  gerade  die  reichste 
Mannigfaltigkeit    eines    ungeheuren     Gebietes     eröffnet;    wessen 


'J   Vgl.  Sämmtliche  Schriften  10,  4ßg. 

^)  „der  seinigen"  verbessert  aus  „seiner  lyrischen". 
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beständiges  Geschäft  es  war,  dichtend,  den  von  der  Phantasie 
gebildeten  Stoff  in  eine,  Nothwendigkeit  athmende  Form  zu  giessen, 
der  musste  begierig  seyn  zu  versuchen,  welche  Form,  da  das  Dar- 
stellbare es  doch  nur  durch  irgend  eine  Form  ist,  ein  durch  die 
Wirklichkeit  gegebener  Stoff  erlaubt  und  verlangt.  Das  Talent 
des  Geschichtschreibers  ist  dem  poetischen  und  philosophischen 
nahe  verwandt,  und  bei  dem,  welcher  keinen  Funken  dieser  beiden 
in  sich  trüge,  möchte  es  sehr  bedenklich  um  den  Beruf  zum 
Historiker  aussehen.  Dies  gilt  aber  nicht  bloss  von  der  Geschicht- 
schreibung, sondern  auch  von  der  Geschichtforschung.  Schiller 
pflegte  zu  behaupten,  dass  der  Geschichtschreiber,  wenn  er  alles 
Factische  durch  genaues  und  gründliches  Studium  der  Quellen  in 
sich  aufgenommen  habe,  nun  dennoch  den  so  gesammelten  Stoff 
erst  wieder  aus  sich  heraus  zur  Geschichte  construiren  müsse, 
und  hatte  darin  gewiss  vollkommen  Recht,  obgleich  allerdings 
dieser  Ausspruch  auch  gewaltig  misverstanden  werden  könnte. 
Eine  Thatsache  lässt  sich  ebensowenig  zu  einer  Geschichte,  wie 
die  Gesichtszüge  eines  Menschen  zu  einem  Bildniss  bloss  ab- 
schreiben. Wie  in  dem  organischen  Bau  und  dem  Seelenausdruck 
der  Gestalt,  giebt  es  in  dem  Zusammenhange  selbst  einer  einfachen 
Begebenheit  eine  lebendige  Einheit,  und  nur  von  diesem  Mittel- 
punkt aus  lässt  sie  sich  auffassen  und  darstellen.  Auch  tritt,  man 
möge  es  wollen  oder  nicht,  unvermeidlich  zwischen  die  Ereignisse 
und  die  Darstellung  die  Auffassung  des  Geschichtschreibers,  und 
der  wahre  Zusammenhang  der  Begebenheiten  wird  am  sichersten 
von  demjenigen  erkannt  werden,  der  seinen  Blick  an  philo- 
sophischer und  poetischer  Nothwendigkeit  geübt  hat.  Denn  auch 
hier  steht  die  Wirklichkeit  mit  dem  Geist  in  geheimnissvollem 
Bunde.  Im  Sammeln  der  Thatsachen,  im  Studium  der  Quellen, 
so  weit  es  ihm  vergönnt  war,  in  sie  hinabzusteigen,  war  Schiller 
sehr  genau  und  sorgfältig.  Auch  bei  seinen  poetischen  Arbeiten 
versäumte  er  nie,  sich  die  historische  oder  Sachkunde,  welche  sie 
erforderten,  zu  verschaffen.  Wenn  ihm  etwas  in  dieser  Art  mis- 
lang,  so  lag  es  gewiss  nicht  an  der  Emsigkeit  seines  Strebens, 
sondern  am  Mangel  von  Hülfsmitteln,  an  seiner  Kränklichkeit  und 
anderen  zufälligen  Umständen.  Nur  muss  man  einzelne  factische 
Unrichtigkeiten  nicht  immer  als  Instanzen  gegen  die  Allgemeinheit 
dieser  Behauptung  ansehen.  Er  eignete  sich  bei  diesen  Studien 
zu  poetischen  Arbeiten  natürlich  vorzugsweise  das  Ganze  des  Ein- 
drucks an.  Mit  welcher  Liebe  er  sich  dem  Geschichtsfache  widmete, 
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geht  aus  einem  seiner  Briefe  an  Körner  hervor,  i)  Nur  wo  er 
historische  Arbeiten  bloss  für  äussere  Zwecke,  wie  für  die  Hören, 
übernehmen  musste,  wurden  sie  ihm  lästig.  Sonst  war  auch 
gerade  in  seiner  spätesten  Zeit  die  Lust  zur  Geschichte  nicht  in 
ihm  erloschen.  Er  sprach  mir,  noch  als  ich  ihn  das  letztemal  im 
Herbst  1802.  sah,-)  mit  leidenschaftlicher  Wärme  von  dem  Plan 
einer  Geschichte  Roms,  den  er  sich  für  höhere  Jahre  aufspane, 
wenn  ihn  vielleicht  das  Feuer  der  Dichtkunst  verlassen  hätte.  In 
der  That  kommt  wohl  keine  andere  Geschichte  dieser  an  drama- 
tischer Grösse  3)  gleich.  Besonders  wurde  Schiller  so  lebendig 
durch  die  Idee  ergriffen,  wie  sich  die  grossesten  welthistorischen 
Verhängnisse  im  Alterthum  und  der  neueren  Zeit  gerade  an  die 
Oertlichkeit  dieser  Stadt  anknüpften.*)  Man  erinnert  sich  hierbei 
an  Göthe's  schönen  Ausspruch,  dass  sich  von  Rom  aus  die 
Geschichte  ganz  anders,  als  an  jedem  Orte  der  Welt  liest.  „Ander- 
wärts liest  man  von  aussen  hinein,  in  Rom  glaubt  man  von  innen 
hinaus  zu  lesen;  es  lagert  sich  Alles  um  uns  her,  und  geht  wieder 
aus  von  uns."  •'') 

Das  Genie  in  jeder  Art  der  Hervorbringung  ist  die  Spannung 
der  ganzen  Intellectualität  auf  den  Einen  ihr  von  der  Natur  an- 
gewiesenen Punkt.  Von  der  Beschaffenheit  dieses  Ganzen  hängen 
zwei,  bei  jeder  intellectuellen  Charakterisirung  nothwendige  Be- 
stimmungen ab:  das  besondre  Gepräge  des  Genies,  da  es  sich  in 
jeder  Gattung  wieder  sehr  verschieden  gestalten  kann,  und  die 
Freiheit  **)  des  Geistes  neben  und  ausser  demselben  zu  allgemeinerer 
Ueberschauung  des  intellectuellen  Standpunkts.  In  den  Gränzen 
dieses  Typus  und  dem  Verhältniss  der  darin  zusammenwirkenden 
Potenzen  liegen,  was  jedoch  hier  nicht  der  Ort  zu  entwickeln  ist, 
alle  Verschiedenheiten  der  menschlichen  Intellectualität,  die  in 
jedem  Menschen,  wie  verdunkelt  es  immer  seyn  mag,  vorzugs- 
weise auf  Einen  Punkt  hin  bezogen  ist.  Darum  schien  es  mir 
nothwendig,  um  Schiller,  den  jeder  als  Dichter  fühlt,  auch  soviel 
das   möglich  ist,   dem  Begriff  nach,  als  Dichter  zu  schildern,  vor- 

1)  Gemeint  sind  die  von  Körner  in  seiner  Lebensskizze  Schillers  (Gesammelte 
Schriften  S.  181)  mitgeteilten  Fragmente  aus  seinen  Briefen. 
2j  „noch  —  sah"  verbessert  aus  „sehr  oft". 
■"^  „dramatischer  Grösse"  verbessen  aus  „Poesie". 
*■)  Die  folgenden  beiden  Sätze  fehlen  in  der  Handschrift 
'-)  Goethes  Werke  30,  243  weimarische  Ausgabe. 
6)  Nach  „Freiheit"  gestrichen:  „und  Kraft". 
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Züglich  von  seiner  ganzen  Geistesrichtung,  und  namentlich  von 
seiner  philosophischen  zu  sprechen.  Gerade  um  sein  Dichtergenie 
zu  charakterisiren,  redete  ich  von  dem,  worin  er  die  Bahn  des 
Dichters  zu  verlassen  schien.^)  Die  Schilderung  einer  grossen 
geistigen  Natur  setzt  nothwendig  wieder  einen  genialen  Blick  in 
das  Wesen  und  Zusammenwirken  aller,  sich  individuell  ver- 
theilenden  Intellectualität  voraus.  Ich  darf  daher  nicht  die  Hoffnung 
nähren  -)  den  Leser  wirklich  ganz  auf  den  Standpunkt  geführt  zu 
haben,  Schiller's  Eigenthümlichkeit,  wie  er  sie  bisher  empfunden 
hat,  nunmehr  auch  klar  und  entschieden  in  ihrem  Zusammen- 
hange zu  übersehen.  Bin  ich  hierin  aber  auch  nur  einigermassen 
glücklich  gewesen,  so  können  Schiller's  philosophische  und  histo- 
rische Bestrebungen  nicht  bloss  als  eine  vielseitige  Geistesbildung, 
noch  weniger  aber  als  ein  unsichres  Umhersuchen  nach  seinem 
wahren  Beruf,  sondern  beide  nur  als  mit  der  poetischen  aus  einer 
und  ebenderselben  tiefen,  reichen  und  mächtigen  Urquelle  in 
ihm  hervorbrechend  erscheinen.  Wie  in  den  Körpern  die  Stoffe 
nach  Wahlverwandtschaften  verschiedenartige  Verbindungen  ein- 
gehen, so  war  in  Schiller  die  Dichtung  innig  an  die  Kraft  des 
Gedanken  gebunden.  Sie  strömte  darum  nicht  weniger  frei  aus 
der  Anschauung  und  dem  Gefühle  hervor.  Sie  schöpfte  vielmehr 
gerade  aus  dieser,  die  Einbildungskraft  schon  durch  den  zu  über- 
windenden Contrast  steigernden  Verbindung  ein  Feuer,  eine  Tiefe 
und  Stärke,  wie  sie  auf  diese  Weise  kein  andrer  älterer,  noch 
neuerer  Dichter  bewiesen  hat.  Gedanke  und  Bild,  Idee  und  Em- 
pfindung treten  immer  in  ihm  in  Wechselwirkung,  und  in  den 
gelungenen  Stellen  durchdringen  sie  einander,  ohne  von  ihrer 
Eigenthümlichkeit  aufzugeben.  Man  kann  sich  im  Geiste  nichts, 
als  ruhend,  und  gelegentlich  zur  Thätigkeit  übergehend,  nichts 
getrennt  und  abgesondert  auf  einander  einwirkend  ^)  denken. 
Was  in  ihm  ist,  ist  nur  durch  Thätigkeit,  was  er  in  sich  fasst, 
ist  Eins,  nur  verschieden  durch  Spannung  und  Richtung,  die  oft 
d^rch  den  Impuls  verschiedener,  ja  entgegengesetzter  Kräfte  gegeben 
wird.  Der  Gedanke  jedes  Augenblicks  trägt  den  ganzen  in  diese 
Gestaltung  gegossenen  Geist.  Dies  energische  Erscheinen  der 
ganzen  Intellectualität  in  dem  einzelnen  Gedanken  macht  Schiller, 

^)  Nach  „schien"  gestrichen :  „und  wenn,  woran  ich  aber  mehr  als  zweifle,  da". 
*)  „Ich  —  nähren"   verbessert   aus  „wenn  es  mir  aber   auch   nur   irgend 
gelungen  wäre". 

")  „abgesondert  —  einwirkend"  verbessert  aits  „in  Wechselwirkung  tretend-'. 
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was  nur  aus  der  Energie  der  wirklichen  Verknüpfung  in  ihm 
selbst  entsprang,!)  vorzugsweise  fühlbar.  Das  schöne  Bild,  durch 
das  er  in  der  Macht  des  Gesanges  die  Dichtung  überhaupt 
charakterisirt:  ein  Regenstrom  aus  Felsenrissen  u.  s.  w. 
steht  in  besonderer  Beziehung  auf  die  seinige.  Was  ihn  aber 
daneben,  wenn  es  auch  für  seinen  Dichterberuf  als  gleichgültig 
erscheinen  könnte,  auszeichnet,  ist  die  Höhe,  in  der  er  sich  über 
jeder  einzelnen  Bestrebung  in  ihm,  selbst  über  seinem  Dichter- 
genie befindet,  einem  der  mächtigsten  und  gewaltigsten,  welche 
je  die  menschliche  Brust  bewegt  haben.  ^Es  ist  nicht  Freiheit 
bloss,  sondern  ganz  eigentlich  Uebermacht.-) 

Wenn   gleich  diese  ihn  sichtbar,   auch  als  Dichter,   hob  und 
empor  trug,   so   musste   ebendarum  unläugbar  auch  sein  Dichten 
aus   einer  'doppelt  energischen  Ivraft   hen'orgehen.     Alles  Künst- 
lerische und  Dichterische  trägt  zwar  den  Charakter  des  Freiwilligen 
an   sich,   darum   aber  fällt  doch  auch  dem  Künstler   und  Dichter 
nicht  ganz   ohne   Mühe   ihr  glücklich   Loos.    Auch   sie   bedürfen 
der  Arbeit,   nur   einer  Arbeit  ganz  eigner  Natur,   und  diese  war 
Schillern    gerade    durch    die  Vorzüge    seiner    Eigenthümlichkeit 
erschwert.     Sein   Ziel  war  ihm  höher  gesteckt,  weil   er  das  Ziel 
aller   Dichtung   klarer  vor   sich   sah,    ihre  verschiedenen  Bahnen 
sicherer    übermass,   das    ganze    Getriebe   des    geistigen   Wirkens, 
wenn    dieser   Ausdruck   auf   das   Walten    der    höchsten   Freiheit 
übergetragen  werden  kann,  heller  durchschaute.    Er  erkannte  das 
Ideal   in    seiner   ganzen,   von   ihm    aber   immer   erhebend,   nicht 
niederdrückend  empfundenen  Grösse,  und  indem  er,=^)  nach  semer 
eignen  lichtvollen  Eintheilung,  durchaus  zur  Classe  der  sentimen- 
talischen  Dichter  gehörte,   so   steigerte   seine  Individualität  noch 
den   Begriff  dieser   Gattung.      Zugleich    schwebend   über   seinen 
eignen   und   den  Leistungen  andrer,  war  er  nicht  bloss  Schopfer, 
sondern     auch    Richter,    und    forderte    Rechenschaft    von    dem 
poetischen  Wirken  auf  dem  Gebiete  des  Denkens.    Es  war  daher 
doppelt    zu    bewundern,    dass    die    den   Dichter    unbewusst   und 
unerklärbar  mit  sich  fortreissende  wahre  Naturkralt  darum  nichts 
an  ihrer  Macht  in  ihm  verior.     Hier  aber,  wie  in  Allem,  wirkte 
wieder  die  Totalitaet  seiner  Natur.     Niemand  drang  so  sehr, 
^^h  „entsprang'^  gestrichen:  „wo  er  sich  in   seiner  Eigenthümlichkeit 

äussert". 

2)  „Übermacht"  verbessert  aus  „Superiorität". 
»)  Nach  „er"  gestrichen:  „im  Ganzen  betrachtet". 
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als  er,  auf  die  absolute  Freiheit  des  sinnlichen  Stoft's,  auf  seine 
vollendete  und  von  der  Idee  ganz  unabhängige  Ausbildung  vor 
der  Anschauung  und  der  Phantasie,  und  dass  er  dies  that,  war 
nicht  etwa  Folge  theoretischer  Ideen.  Er  schöpfte  vielmehr  diese 
erst  selbst  aus  dem  gleichen,  ihn  beherrschenden,  mächtigen  innern 
Drange.  Was  andren  sentimentalischen  Dichtern  begegnete,  eben- 
darum, weil  sie  dies  waren,  in  ihren  Werken  weniger  plastisch 
zu  sej'n,  ihnen  weniger  sinnliche  Gestaltung  zu  geben,  konnte  für 
ihn  nie  eine  Klippe  werden.  Vielmehr  war  er  wieder  in  höherem 
Grade  naiv,  als  es  die  entschiedene  Hinneigung  zur  sentimen- 
talischen Gattung  zuzulassen  schien.  Seine  sich  selbst  überlassene 
Natur  führte  ihn  mehr  der  höheren  Idee  zu,  in  welcher  sich  der 
Unterschied  zwischen  jenen  Gattungen  wieder  von  selbst  verliert, 
als  sie  ihn  in  eine  von  beiden  verschloss,  und  wenn  er  dieses 
Vorrecht  mit  einigen  der  grossesten  Dichtergenies  theilte,  so 
gesellte  sich  dazu  noch  in  ihm,  dass  er  schon  in  die  Idee  selbst 
die  Forderung  absoluter  Freiheit  des  sich  idealisch  bildenden 
Sinnenstoffs  legte. 

Das  bloss  Rührende,  Schmelzende,  einfach  Beschreibende, 
kurz  die  ganze  unmittelbar  aus  der  Anschauung  und  dem  Gefühle 
genommene  Gattung  der  Dichtung  findet  sich  bei  Schiller  in 
unzähligen  einzelnen  Stellen  und  in  ganzen  Gedichten.  Ich 
brauche  hier  nur  an  die  Ideale,  des  Mädchens  Klage, 
den  Jüngling  am  Bach,  Thekla,  eine  Geisterstimme, 
an  Emma,  die  Erwartung,  u.  a.  m.  zu  erinnern,  die  nur 
den  empfangenen  Eindruck  wiederzugeben  scheinen,  und  in  denen 
man  Schillers  intellectuelle  Eigenthümlichkeit  nur  wie  in  einem 
sanften  Wiederscheine  erkennt.  Die  wundervollste  Beglaubigung 
vollendeten  Dichtergenies  aber  enthält  das  Lied  von  der 
Glocke,  das  in  w^echselnden  Sylbenmassen ,  in  Schilderungen 
der  höchsten  Lebendigkeit,  wo  kurz  angedeutete  Züge  das  ganze 
Bild  hinstellen,  alle  Vorfälle  des  menschlichen  und  gesellschaft- 
lichen Lebens  durchläuft,  die  aus  jedem  entspringenden  Gefühle 
ausdrückt,  und  dies  alles  symbolisch  immer  an  die  Töne  der 
Glocke  heftet,  deren  fortlaufende  Arbeit  die  Dichtung  in  ihren 
verschiednen  Momenten  begleitet.  In  keiner  Sprache  ist  mir 
ein  Gedicht  bekannt,  das  in  einem  so  kleinen  Umfang  einen  so 
weiten  poetischen  Kreis  eröffnet,  die  Tonleiter  aller  tiefsten 
menschlichen  Empfindungen  durchgeht,  und  auf  ganz  IjTische 
Weise  das  Leben  mit  seinen  wichtigsten  Ereignissen  und  Epochen, 
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wie  ein  durch  natürliche  Gränzen  umschlossenes  Epos  zeigt. 
Die  dichterische  Anschaulichkeit  wird  aber  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  jenen  der  Phantasie  von  fern  vorgehaltenen  Erscheinungen 
ein  als  unmittelbar  wirklich  geschilderter  Gegenstand  entspricht, 
und  die  beiden  sich  dadurch  bildenden  Reihen  zu  gleichem  Ende 
parallel  neben  einander  fortlaufen. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  was  ich  hier  über  Schiller's 
rastlose  Geistesthätigkeit  und  die  enge  Verbindung  seines  dichte- 
rischen Genies  mit  der  mächtigen  Ivraft  gesagt  habe,  die  in  ihm 
Alles  in  das  Gebiet  ihres  Denkens  zog,  so  wird  man  jetzt  besser 
die  Epoche  verstehen,  in  welche  der  nachfolgende  Briefwechsel 
fällt,  und  die  ich  im  Vorigen  als  die  kritische  in  seiner  poetischen 
Laufbahn  ansah.  Jede  grosse  poetische  Arbeit  fordert  eine  Stim- 
mung und  Sammlung  des  Gemüths,  die  Schiller,  als  er  nach 
Jena  zurückkehrte,  seit  Jahren  vermisste.  Zum  Theil  lag  die 
Schuld  davon  wohl  in  dem  Plane  zum  Wallenstein,  den  er  lange 
bei  sich  trug,  ehe  er  wirklich  Hand  an  die  Arbeit  legte.  Dieser 
Stoff  war  in  seinem  Umfange  zu  gewaltig,  und,  seiner  Beschaffen- 
heit nach,  zu  spröde,  um  nicht  der  grossesten  Zurüstungen  vor 
seiner  Ausführung  zu  bedürfen.  Wer  dies  Gedicht  richtig  zu 
würdigen  versteht,  wird  erkennen,  dass  es  eine  wahre  poetische 
Riesenarbeit  ist;  selbst  Schiller's  formender  Geist  vermochte  diesen 
weit  ausgreifenden  Stoff  doch  nur  in  drei  zusammenhängenden 
Stücken  zu  bezwingen.  Allein  auch  die  Forderungen,  welche 
Schiller  an  seine  theatralischen  Werke  machte,  hatten  sich  ge- 
steigert, da  das  schöpferische  Genie  augenblicklich  feierte,  trat 
desto  geschäftiger  die  richtende  Kritik,  und  nicht  ohne  Besorg- 
nisse, an  ihre  Stelle.  In  allem  künstlerischen  Schaffen  verlangt 
die  Zuversicht  das  Beispiel  des  schon  wirklich  Gelungenen.  Dies 
fehlte  Schiller'n  hier,  nicht  nach  dem  Urtheil  seiner  Nation,  aber 
nach  seinem  eignen.  Die  früheren  Stücke  konnten  ihm  nicht  als 
Beglaubigungen  des  Talentes  gelten,  dessen  Entwicklung  ihm  jetzt 
allein  seiner  und  der  Kunst  würdig  erschien.  Don  Carlos  war 
durch  äussere  Umstände  in  einem  langen  Intervalle  gedichtet 
worden,  und  die  Einheit  und  Glut  der  ersten  Auffassung  hatten 
die  Länge  der  Arbeit  nicht  überdauert.  So  glaubte  Schiller  am 
Anfange  ^)  einer  neuen  Laufbahn  zu  stehen,  und  w^irklich  drückte 
er,  da   er  sich   einmal   der-)   Fesseln   entledigt  hatte,   die   seinen 

1)  „at7i  Anfange"  verbessert  aus  „an  den  Schranken". 
^)  Nach  „der"  gestrichen:  „hemmenden". 
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neuen  Aufflug  hemmten,  der  Tragödie  ein  Gepräge  auf,  mit  dem 
sie  niemals  vorher  die  Bühne  betreten  hatte.  Zugleich  fiel  dies 
in  eine  Zeit,  wo  Schiller's  inneres  Bestreben  vorzüglich  ein  philo- 
sophisches war.  Denn  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zur  Zeit 
unmittelbar  nach  der  Arbeit  am  Don  Carlos  er  bemüht  war, 
die  in  ihm  rege  gewordnen  philosophischen  Ideen  zur  Klarheit 
und  Bestimmtheit  zu  bringen.  Schon  die  Wahl  des  Don  Carlos 
zum  Gegenstand  einer  Tragödie  war,  wie  man  aus  den  Briefen 
über  ihn  sieht,  nicht  frei  vom  Antheil  dieses  Innern,  auf  Ideen 
gerichteten  Triebes,  und  dies  in  seiner  Art  einzige,  im  Einzelnen 
mit  der  ganzen  Fülle  des  Schillerschen  Genies  ausgestattete,  wenn 
gleich  in  der  Form  und  Zusammenfügung  des  Ganzen  nicht,  gleich 
den  späteren,  gelungene  Stück  verräth  die  Spuren  dieses  Ur- 
sprungs. Ein  innerer  auf  Ideen  gerichteter  Trieb  war  es  in  der 
That;  da  er  aber  in  dem  Erscheinen  der  Kantischen  Philosophie 
Nahrung  fand,  und  nachdem  er  sich  einmal  in  xA.nmuth  und 
Würde  in  bestimmter  Klarheit  auszusprechen  begonnen  hatte, 
lag  die  vollendete  Ausbildung  des  in  diesem  Aufsatze  angedeuteten 
und  theilweise  ausgeführten  Systems  als  eine  innere  Aufgabe  in  ^) 
Schiller,  die,  seiner  Individualität  nach,  gelöst  seyn  musste,  ehe 
er  in  ein  andres  Gebiet  übergehen  konnte.  Es  war  ihm  unmög- 
lich, etwas  Unklares  oder  Ungewisses  in  seinem  Geiste  zurück- 
zulassen, solange  er  nicht  die  Hoffnung  aufgeben  musste,  es  zur 
Klarheit  und  Gewissheit  zu  bringen,  die  Ideen,  welche  die  Grund- 
säulen seines  ganzen  intellectuellen  Strebens  ausmachten,  mit 
denen  er  sein  poetisches  Schaffen  —  das  Element  seines  Lebens 
—  unauflöslich  verschwistert  sähe,  sobald  es  ihm  Gegenstand  der 
Betrachtung  und  des  Nachdenkens  wurde,  mussten  bis  zu  ihren 
Endpunkten  hin  rein  ausgesponnen  -)  vor  ihm  liegen.  Beharrlich- 
keit der  Ausdauer  war  ein  charakteristischer  Zug  bei  jeder  Arbeit 
in  Schiller,  und  so  ruhte  er  nicht  eher,  bis  die  ihm  von  seiner 
innersten  Natur  gestellte  Aufgabe  in  den  Briefen  über  die 
aesthetische  Erziehung  des  Menschen  gelöst  war.  Bis 
dahin  konnte  er  aber  auch  nichts  Anderes  ergreifen.  Was  seinen 
Geist  anzog,  beschäftigte  ihn  immer  ausschliesslich  und  ganz. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  wie  in  der  Periode,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  die  beständig  in  Schiller  fortlebende  Sehnsucht 
nach  dramatischer  Dichtung  langsam,  aber  immer  allmählich  sich 

y)  „Aufgabe  in"  verbessert  aus  „Schuld  auf. 
-)  In  der  Handschrift:  „vollendet". 
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Luft  machend,  die  Oberhand  über  das  philosophische  Streben  ge- 
wann. Im^)  ersten  Jahre  seiner  Rückkehr  nach  Jena  beschäftigten 
ihn  noch  ausschliesslich  die  aesthetischen  Briefe  und  ge- 
legentliche historische  Arbeiten.  Dann  blühte  die  Poesie  zuerst 
nur  in  kleineren  lyrischen  und  erzählenden-)  Gedichten  ihm  auf, 
und  die  Philosophie  näherte  sich  in  den  Abhandlungen  über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung  in  mehr  leichter 
und  heiterer  Form  der  nun  schon  herrschend  werdenden  Arbeit 
der  Phantasie.  Endlich  begann  der  Wallenstein.^)  So  trat 
Schiller,  wie  in  ein  leichteres,  ihm  eigenthümlicheres  Element,  in 
die  glänzende  ^)  dichterische  Periode  seiner  letzten  Jahre,  die  dann 
durch  nichts  weiter  unterbrochen  wurde.  Sein,  wie  er  uns  auch 
schmerzlich  bewegt,  grosser  und  schöner  Tod  führte  ihn  mitten 
in  einer  schon  herrlich  zurückgelegten  und  mit  immer  weiter 
strebender  Kraft  verfolgten  Laufbahn  ^)  hinweg. 

In  jene  Periode  der  Rückkehr  Schiller's  zur  dramatischen 
Dichtung  fällt  auch  der  Anfang  seines  vertrauteren  Umgangs  mit 
Göthe,  und  gewiss  als  die  am  stärksten  und  bedeutendsten  mit- 
wirkende Ursach.  Der  gegenseitige  Einfluss  dieser  beiden  grossen 
Männer  auf  einander  war  der  mächtigste  und  würdigste.  Jeder 
fühlte  sich  dadurch  angeregt,  gestärkt  und  ermuthigt  auf  seiner 
eigenen  Bahn,  jeder  sähe  klarer  und  richtiger  ein,  wie  auf  ver- 
schiedenen Wegen  dasselbe  Ziel  sie  vereinte.  Keiner  zog  den 
Andern    in    seinen    Pfad    herüber,     oder    brachte    ihn    nur    ins 


^)  Nach  „Im"  gestrichen:  „Mai,  i'JQ4." 

'^)  In  der  Handschrift:  „epischen". 

^)  Nach  „Wallenstein"  gestrichen:  „Wenn   ich  dieses  Entmcklungsganges 
des  Schillerschen  Geistes". 

*)  In  der  Handschrift:  „leuchtende". 

'')  Nach  „Laufhahn"  gestrichen:  „gedenke;  so  fällt  mir  immer  unwillkührlich 
der  schöne  Vers  aus  der  Jungfrau: 

der  schwere  Panzer  wird  zum  Flügelkleide, 

und  das  Ende  des  Reiches  der  Schatten  [Anmerkung:  „In  der  neuen  Aus- 
gabe: das  Ideal  und  das  Leben."]  ein: 

und  des  Aethers  leichte  Lüfte  trinkt. 

Froh  des  neuen,  ungewohnten  Schwebens, 

ßiesst  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 

schweres  Traumbild  sinkt  imd  sinkt  imd  sinkt, 
die  in  doppelter  Beziehung  auf  den  Dichter  Anwendung  finden."  —  Die  Stellen 
finden   sich  Jungfrau   von  Orleans  Vers  ^542   und  Das  Ideal  und  das  Leben 
Vers  i4j. 
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Schwanken  im  Verfolgen  des  eignen.  Wie  durch  ihre  unsterb- 
lichen Werke,  haben  sie  durch  ihre  Freundschaft,  in  der  sich  das 
geistige  Zusammenstreben  unlösbar  mit  den  Gesinnungen  des 
Charakters  und  den  Gefühlen  des  Herzens  verwebte,  ein  bis  dahin 
nie  gesehenes  Vorbild  aufgestellt,  und  auch  dadurch  den  Deutschen 
Namen  verherrlicht.  Mehr  aber  darüber  zu  sagen,  würde  theils 
überflüssig  seyn,  theils  verbietet  es  eine  natürliche  und  gerechte 
Scheu.  Schiller  und  Göthe  haben  sich  in  ihren  Briefen  selbst  so 
klar  und  offen,  so  innig  und  grossartig  über  dies  einzige  Verhält- 
niss  ausgesprochen,  dass  so  Gesagtem  noch  etwas  hinzuzufügen 
niemand  versucht  werden  kann. 

In  dem  Briefwechsel  mit  mir  giebt  es  Stellen,  wo  Schiller 
seinem  Dichterberufe  zu  mistrauen  scheint,  und  Aehnliches  findet 
sich  in  Körner's  Lebensbeschreibung  angeführt.^)  Ich  erwähnte 
auch  dessen  schon  im  Anfange  dieser  Vorerinnerung.  Solche 
augenblicklichen  Aufwallungen,  so  wie  der  sonderbare  MisgrifT, 
sich  mehr  für  epische,  als  dramatische  Dichtung  geboren  zu 
halten,  werden  niemanden  irre  machen,  der  mit  dem  mensch- 
lichen Kopfe  und  Herzen  vertraut  ist.  Nie  hat  einer,  wenn  man 
Momente  einzelner  Verstimmung  -)  ausnimmt,  so  klar  und  ent- 
schieden gewusst,  was  er  durch  seine  Natur  gedrungen  wollen 
und  suchen  musste,  nie  einer  sein  Streben  und  sein  Gelingen 
so  richtig  und  unbefangen  gewürdigt,  als  Schiller ;  nie  war  einem 
mehr,  als  ihm,  unsichres  Umhertappen  nach  seiner  naturgemässen 
Bestimmung  fremd  und  verhasst.  Seine  Bestimmung  aber  war 
offenbar  die  dramatische  Dichtung.  Die  Schärfe  der  Einbildungs- 
kraft, die  Alles  auf  Einen  Punkt  hinführt,  die  Fähigkeit,  auf  einen 
gewaltigen  Effect  hinzuarbeiten,  die  höchste  Spannung  in  der 
Wirklichkeit  hervorzubringen,  und  die  erhabenste  Lösung  in  der 
Idee  daran  zu  knüpfen,  welches  Alles  durch  Schiller's  Individualität 
unmittelbar  gegeben  war,  sagt  vorzugsweise  dieser  Dichtungsart 
zu,  deren  Charakter  sich,  nach  Goethe's  treffender  Bemerkung,^) 
daraus  ableiten  lässt,  dass  sie  ihren  Gegenstand  in  die  Gegenwart 
versetzt.  Denn  auch  sie  sammelt  ihre  ganze  Wirkung  auf  Einen 
Endpunkt,  verfolgt  mehr  eine  Linie,  als  sie  sich  auf  eine  Fläche 
verbreitet,   und   steht,   wie  auch  der  Gedanke,  in  engerem  Bunde 


')  Vgl.  Körner,  Gesammelte  Schriften  S.  i8g. 

^)  Nach  „Verstimmung"  gestrichen:  „oder  subtilisirender  Grübelei". 

^)  Vgl.  Werke  41,  2,  220  weimarische  Ausgabe. 
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mit  der  Zeit,  als  mit  dem  mehr  der  Anschauung  zusagenden 
Räume.  Wenn  Schiller  dies,  und  selbst  den  dichterischen  Genius 
in  ihm  augenblicklich  zu  verkennen  schien,  so  war  es,  in  den 
besten  Momenten  dieses  Mistrauens,  die  Höhe  des  Ideales,  die  den 
Blick  schwindeln  macht,  und  die  immer  am  Erreichen  des  er- 
wünschten Ziels  zweifelnde  Heftigkeit  der  tiefen  inneren  Sehnsucht. 

Des  Einflusses,  den  äussere  Umstände  auf  den  Wechsel  in 
Schiller's  Beschäftigungen  ausüben  mochten,  habe  ich  mit  Absicht 
gar  nicht  erwähnt.  Allerdings  zwar  wurden  die  prosaischen  Auf- 
sätze grossentheils  durch  die  Thalia  und  die -Hören,  die  Ge- 
dichte durch  die  Musenalmanache  hervorgerufen.  Der  erste 
von  1790.^)  veranlasste  geradezu  alle,  die  er  von  Schiller  enthält; 
keines  stammt  aus  einer  früheren  Periode.  Demungeachtet  lag 
dieser  wechselnde  Uebergang  von  poetischen  zu  philosophischen, 
prosaischen  zu  rhythmischen  Arbeiten  hauptsächlich  und  im  Ganzen 
allein  in  der  oben  geschilderten  Geistesstimmung  Schillers.  Nur 
weil  das  Grosse,  was  er  in  sehnender  Erwartung  in  sich  trug, 
noch  nicht  seine  Reife  erlangt  hatte,  weil  die  Sammlung  und 
Stimmung  des  Gemüths  noch  nicht  vollkommen  war,  welche  die 
einzig  mögliche  Zurüstung  zu  künstlerischem  Schaffen  und  Dichten 
ist,  liess  er  sich  zu  Unternehmungen  dieser  Art  gehen,  die  ihm 
hernach  allerdings  bisweilen  störend  erschienen,  allein  mehr 
schienen,  als  in  der  That  waren.  Bewundernswürdig  blieb  dabei, 
wie  diese  äusseren  Motive  ihm  niemals  Anlass  zu  mittelmässigen 
Arbeiten  wurden,  und  wie  die  -)  Nöthigung  (denn  so  musste  man 
es  oft  bei  Arbeiten,  zu  bestimmten  Zeiten  zugesagt,  nennen),  so- 
bald sich  die  glücklich  empfangene  Idee  dem  Geiste  darstellte,  in 
schöne  Freiwilligkeit  übergieng,  die  jede  Spur  des  äusseren  Ur- 
sprungs in  dem  Werke  selbst  austilgte.  Denn  niemand  wird  selbst 
den  weniger  bedeutenden  unter  den  Almanachs-  und  Horen- 
Gedichten  den  Stempel  ächter  Genialität  abzusprechen  vermögen.-^) 

Was  seine  späteren  dramatischen  Werke  vorzugsweise  aus- 
zeichnet, ist  erstlich  ein  sorgfältigeres  und  richtiger  verstandenes 
Streben  nach  einem  Ganzen  der  Kunstform ,  dann  eine  tiefere 
Bearbeitung  der  Gegenstände,  durch  die  sie  in  eine  grössere  und 
reichere  Weltumgebung  treten,  und  höhere  Ideen   sich  an  sie  an- 


')  Im  Druck  und  in  der  Hmidschrift :  „i']g5' 
*J  Nach  „die"  gestrichen:  „äussere", 
y  „vermögen"  verbessert  aus  „wagen". 


und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung.  ^2^ 

knüpfen,  endlich  eine  mehr  vollendete  Austilgung  alles  Prosaischen 
durch  einen  reineren  Schwung  des  Poetischen  in  Darstellung, 
Gedanken  und  Ausdruck.  In  allen  Punkten  ist  der  Begriff  der 
von  einem  Gedicht  zu  fordernden  Kunst  in  ihnen  gesteigert,  und 
indem  die  lebendige  poetische  ^)  Form  den  Stoff  vollkommner 
durchdringt,  wird  dieser  wieder  auch  -)  in  höherem  Sinne  Natur. 
In  mehreren  Stellen  seiner  Briefe  giebt  Schiller  die  grössere  Rück- 
sicht auf  die  Form  des  Ganzen  als  den  eigentlichen  von  ihm 
gemachten  Fortschritt  an,  und  tadelt  das  Hängen  am  Einzelnen 
und  die  durch  Vorliebe  geleitete  Behandlung  der  Theile.  Viel 
früher  aber  spricht  er  dies  höchste  Erforderniss  eines  Kunstwerks 
wundervoll  klar  und  schön  in  den  Künstlern  aus.  Was  er 
unter  einer  solchen  Behandlung  eines  dramatischen  Stoftes  ver- 
stand, zeigte  er  gleich  an  dem  schwierigsten  in  dieser  Hinsicht, 
am  Wallenstein.  Alles  Einzelne  in  der  grossen,  so  unendlich 
Vieles  umfassenden  Begebenheit  sollte  der  Wirklichkeit  entrissen, 
und  durch  dichterische  Nothwendigkeit  verbunden  erscheinen,^) 
alle  Grundlagen,  auf  welche  der  kühne  Held  sein  gefahrvolles 
Unternehmen  stützen  wollte,  alle  Klippen,  an  welchen  es  scheiterte, 
die  politische  Lage  der  Fürsten,  der  Gang  des  Krieges,  der  Zustand 
Deutschlands,  die  Stimmung  des  Heers,  sollte  vor  den  Augen  des 
Zuschauers  dichterisch  und  anschauhch  dargestellt  werden.  Selten 
hat*)  ein  Dichter  grössere  Forderungen  an  sich  und  seinen  Stoff 
gemacht,  wenn  man  Shakspeare  ausnimmt,  nicht  leicht  ein  zweiter 
eine  solche  Welt  von  Gegenständen,  Bewegung,  und  Gefühlen  in 
Einer  Tragödie  umfasst.^) 

Die  auf  Wallenstein  folgenden  Stücke  zeigen,  dass  Schiller 
in  gleicher  Art  fortarbeitete.  In  der  That  bestand  sein  Leben 
darin,  dass  er  als  Dichter  übte,  was  er  irgendwo  vom  idealisch 
gebildeten  Menschen  überhaupt  sagt,*')  soviel  Welt,  als  er  mit 
seiner  Phantasie  zu  erfassen  vermochte,   mit  der  ganzen  Mannig- 

^)  In  der  Handschrift:  „ihre  lebendige". 

^)  Dies  Wort  fehlt  in  der  Handschrift. 

")  In  der  Handschrift:  „werden". 

*)  „Selten  hat"  verbessert  ans  „Noch  nie  hat  wohl". 

^)  Nach  „umfasst"  gestrichen:  „Dabei  spaltet  sich  so  schön  das  Reich  der 
Lüge  in  den  handelnden  Hauptgestalten,  und  das  der  Reinheit  und  Herzens- 
unschuld in  Thekla  und  Max.  Was  die  Welt  theilt,  und  ewig  theilen  wird,  steht 
in  festgezeichneten,  herrlichen  Gestalten  da." 

®)  Hier  liegt  wohl  eine  ungenaue  Erinnerung  an  die  glänzende  Antithese 
des  Realisten  und  Idealisten  (Sämmtliche  Schrißen  lo,  s^^J  vor. 
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faltigkeit  ihrer  Erscheinungen  in  sich  zu  ziehen  und  in  die  Einheit 
der  Kunstform  zu  verschmelzen.  Daher  sind  seine  Tragödien 
nicht  Wiederholungen  eines  zur  Manier  gewordnen  Talents, 
sondern  Geburten  eines  immer  jugendlichen,  immer  neuen 
Ringens  mit  richtiger  eingesehenen,  höher  aufgefassten  Anforde- 
rungen der  Kunst.  Tiefer  in  sie  einzugehen  ist  meine  Absicht 
nicht.  Die  in  dieser  Vorerinnerung  niedergelegten  Be- 
trachtungen haben  nur  den  Endzweck,  den  hier  nachfolgenden 
Briefwechsel  in  den  ganzen  Entwicklungsgang  Schiller's  einzu- 
passen. Sie  finden  daher  ihren  natürlichen  Endpunkt  in  dem 
entschiednen  Beginn  der  Periode  seiner  letzten  Trauerspiele.  Diese 
haben  längst  das  Urtheil  der  Mitwelt  erfahren;  sie  können  mit 
Ruhe  das  der  nachfolgenden  Geschlechter  erwarten.  Lange  noch 
werden  sie  die  Bühne  beschäftigen,  dann  ihren  Platz  in  der 
Geschichte  Deutscher  Dichtung  einnehmen.  Der  Dichter  führt 
nicht  neue  Wahrheiten  ans  Licht,  sammelt  nicht  Thatsachen.  Er 
wirkt  in  der  Art,  wie  er  schafft;  der  Phantasie  aller  Zeiten  führt 
er  Gestalten  vor,  die  erheben  und  bilden,  er  leistet  dies  in  der 
Form,  in  die  er  seine  Gegenstände  kleidet,  in  den  Charakteren, 
mit  welchen  er  die  Menschheit  idealisch  bereichert,  in  seinem 
eignen,  aus  allen  seinen  Werken  wiederstrahlenden  Bilde.  So 
begeisternd,  und  bildend  durch  Erhebung  und  Rührung^)  wird 
auch  Schiller  lange  und  mächtig  auf  seine  Nation  fortwirken. 

Er  wurde  der  Welt  in  der  vollendetsten  Reife  seiner  geistigen 
Kraft  entrissen,  und  hätte  noch  Unendhches  leisten  können.  Sein"'^) 
Ziel  war  so  gesteckt,  dass  er  nie  an  einen  Endpunkt  gelangen 
konnte,  und  die  immer  fortschreitende  Thätigkeit  seines  Geistes 
hätte  keinen  Stillstand  besorgen  lassen;  noch  sehr  lange  hätte 
er  die  Freude,  das  Entzücken,  ja  wie  er  es  in  einem  der  hier 
folgenden  Briefe  bei  Gelegenheit  des  Plans  zu  einer  Id^dle  so 
unnachahmlich  beschreibt,^)  die  Seligkeit  des  dichterischen  Schaffens 
gemessen  können.  Sein  Leben  endete^)  vor  dem  gewöhnHchen 
Ziele,  aber  so  lange  es  w^ährte,  war  er  ausschliesslich  und  unab- 
lässig im  Gebiete  der  Ideen  und  der  Phantasie  beschäftigt;  von 
Niemand  lässt  sich  vielleicht  mit  soviel  Wahrheit  sagen,   dass  „er 


\)  „So  —  Rührung"  verbessert  aus  „In  dieser  dreifachen  Gestaltung". 

^)  „Sein"  verbessert  aus  „Ja,  sein". 

^)  Vgl.  Schillers  Briefe  4,  231- 

*)  Nach  „endete"  gestrichen:  „weit". 
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die  Angst  des  Irdischen  von  sich  geworfen  hatte,  aus  dem  engen, 
dumpfen  Leben  in  das  Reich  des  Ideales  geflohen  war" ;  ^)  er  lebte 
nur  von  den  höchsten  Ideen  und  den  glänzendsten  Bildern  um- 
geben, welche  der  Mensch  in  sich  aufzunehmen  und  aus  sich 
hervorzubringen  vermag.  Wer  so  die  Erde  verlässt,  ist  nicht 
anders  als  ^)  glücklich  zu  preisen. 

Tegel,  im  Mai,  1830. 

W.  V.  Humboldt. 


')  Vgl.  Das  Ideal  und  das  Leben  Vers  28. 

*)  „nicht  anders  als"  durch  Schreiberhand  verbessert  aus  „iimner". 


Rezension  von  Goethes  Zweitem  römischem  Aufenthalt. 

G  ö  t  h  e  's    Werke.      Neun    und    zwanzigster    Band.      Stuttgart    und    Tübingen ,    in    der 
J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung.     1829.     344  S.  in   12. 

Göthe  beschreibt  in  dem  neu  erschienenen  Bändchen  seiner 
Italiänischen  Reise  seinen  zweiten  längeren  Aufenthalt  in  Rom. 
Er  reiste  im  Herbst  des  Jahres  1786.  schnell,  um  bald  den  Punkt 
zu  erreichen,  auf  den  alle  seine  Erwartungen  gespannt  waren, 
hielt  sich  dann  vier  Monate  in  Rom  auf,  gieng  nach  Neapel,  be- 
suchte Sicilien,  und  kehrte  gegen  den  Anfang  des  Sommers  des 
Jahres  1787.  nach  Rom  zurück,  um  daselbst  bis  zum  folgenden 
Frühling  zu  verweilen.  Erst  in  dieser  Periode  konnte  er  mit  voll- 
kommner  Ruhe  die  grosse  Umgebung  gemessen,  und  frei  und 
ungestört  die  ernsten  Studien  verfolgen,  die  ihn  in  wahrhaft 
leidenschaftlichem  Drange  über  die  Alpen  geführt  hatten.  Kein 
Ort  verträgt  sich  so  wenig,  als  Rom,  mit  dem  an  sich  lobens- 
werthen  Eifer  des  Reisenden,  der  rastlos  alles  Einzelne  zu  sehen, 
die  daraus  geschöpfte  Belehrung  mit  hinwegzunehmen  strebt,  und 
fertig  zu  seyn  glaubt,  wenn  er  die  Reihe  des  Sehenswürdigen 
auf  diese  Weise  durchgemacht  hat.  Rom  verlangt  Ruhe,  und 
dass  man  die  Erinnerung  der  Nothwendigkeit  der  Rückreise,  wie 
fest  sie  bevorstehe,  möglichst  fern  halte.  Man  muss  sich  erst  selbst 
leben,   ehe   man   ihm   leben   kann,   sich  dem  Eindruck  stilP)  und 

Handschrift  (25  halbbeschriebene  Folioseiten)  in  der  Königlichen  Bibliothek 
in  Berlin.  Sie  führt  den  Titel:  „Recension  des  29.  Bandes  der  Göthischen  Schrifien, 
Ausgabe  letzter  Hand."  —  Erster  Druck :  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik, 
Jahrgang  i8jo  2,  ^53^374  (^^-  45 — 47t  Septemberheß). 

*)  In  der  Handschrift:  „ruhig". 
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ungestört  überlassen.  In  keiner  andren  Umgebung  geht  aus  der 
reinen  und  wahren  Empfänglichkeit  so  unmittelbar  auch  die  ge- 
eignete Thätigkeit  hervor,  es  möge  sich  nun  Neues  durch  neues 
Studium  entwickeln,  oder  man  möge  forttreiben,  was  man  zu 
treiben  gewohnt  war,  den  Gedanken,  Gefühlen,  Bildern  ^)  nach- 
hängen, welche  zu  Hause  die  Seele  am  lebendigsten  bewegten. 
Auch  so  wird  man  sich,  auf  gewisse  Weise  umgestaltet  und 
wiedergeboren,  wie  in  einem  neuen  und  anregenderen  Elemente 
befinden ;  vor  der  reinen  Natur,  in  die  man  versetzt  wird,  der  ge- 
diegnen Bestimmtheit,  vor  die  man  tritt,  schwindet  dann  von 
selbst  das  Dunkle,  Ungev/isse,  Form-  und  Wesenlose  dahin.  Wie 
durch  eine  besondere  Gunst  des  Geschickes,  der  wir  uns  dankbar 
erfreuen  können,  steht  Rom  für  uns  da  zugleich  als  ein  Voll- 
endetes und  Unendliches  der  Einbildungskraft  und  der  Idee,  das 
sich  aber  in  lebendigem  Daseyn  erhalten  hat,  mit  leiblichen  Augen 
geschaut  werden  kann.  Göthe  nennt  dies  (S.  180.)  sehr  ausdrucks- 
voll „die  Gegenwart  des  classischen  Bodens,  die  sich  dem  Gefühl, 
dem  Begriff,  der  Anschauung  offenbart".  Wie  der  Künstler  sich 
eines  Modelles  bedient,  um  sich  von  der  festen  Grundlage  der 
Wirklichkeit  zur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
Stadt  und  ihren  Umgebungen  die  Idee  des  höchsten  Kunstschönen, 
der  Begriff  des  welthistorischen  Ganges  der  Menschheit,  das  Gefühl 
des  nothwendigen  Sinkens  alles  Bestehenden  in  der  Zeit,  wie  in 
einem  ungeheuren  Bilde  auf  alle  Zeiten  verkörpert  hingestellt. 
Die  Wirkung  Roms  beruht  nicht  auf  dem  Reichthum,  den  es  in 
sich  fasst,  es  gilt-)  durch  sich  selbst.  Es  gewährt  „die  sinnlich 
geistige  Ueberzeugung,  dass  dort  das  Grosse  war,  ist  und  seyn 
wird".  (S.  180.)  Seine  Grösse  liegt,  neben  so  unendlich  vielem 
Einzelnen,  in  etwas,  das  unentreissbar  an  das  Ganze,  an  das 
Gemisch  antiker  und  moderner  Pracht,  die  Trümmer,  welche  das 
Auge  meilenweit  verfolgt,  die  umgebende  Ebne,  die  sie  begrän- 
zenden  Gebirge,  die  lange  Reihenfolge  historischer  Erinnerungen 
und  dunkler  Ueberlieferungen  geheftet  ist.  Dies  zeigte  sich  deut- 
lich in  der  Zeit,  wo  es  seiner  besten  Kunstschätze,  der  merk- 
würdigsten Ueberreste  des  Alterthums  auf  unwürdige  und  schmach- 
volle Weise  beraubt  war.  Es  bleibt  ein  ewiger  Unterschied  zwischen 


^)  Nach  „Bildern"  gestrichen:  „Träumen". 

'^)  Nach  „gilt"  gestrichen:  „wie  auch  Göthe  weiss,  und  an  einigen  Stellen 
unnachahmlich  schöyi  sagt". 

W.  V.  Humboldt,    Werke.     VI.  34 
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den  Ländern  und  Städten,  welche  selbst  der  Schauplatz  des  classi- 
schen  Alterthums  waren,  und  denen,  welche  jener  die  Menschheit 
früh  env'ärmende  Hauch  nie  berührte.  Hier  gleichen  die  antiken 
Kunstwerke,  und  dies  geht  zum  Theil  auch  auf  die  ihnen  so  nahe 
verwandten  modernen  über,  nur  aus  der  Fremde  zusammen- 
getragenem Geräth.^)  Dort  ist  gleichsam  der  Boden  selbst  mit 
ihrem  Sinne  geschwängert,  und  scheint  sie  unerschöpflich,  wie 
Bäume  und  Früchte  zu  tragen.  Rom  hat,  w^as  in  diesem  Ver- 
stände von  keiner  andren  Stadt  gesagt  werden  kann,  das  Eigen- 
thümliche,  dass  es  in  seinem  w^ahren  Gehalt  nur  mit  vollkommen 
gesammeltem  Gemüth,  wie  ein  grosses  Kunstwerk,  nur  indem 
man  das  Beste  in  seinem  Innern  in  Bewegung  setzt,  empfunden 
und  gefasst  werden  kann.  Es  weckt  aber  auch  die  Stimmung, 
die  es  fordert,  und  die  besten  und  edelsten  Kräfte  gehen  dort  in 
reger  und  freudiger  Thatigkeit  auf.  „Der  Strom,"  wie  Göthe 
einen  seiner  Briefe  beschliesst,  „trägt  fort,  sobald  man  nur  das 
Schifflein  bestiegen  hat."  (S.  217.)  Die  Römer,  so  stolz  sie  auf 
ihren  Namen  und  ihre  Stadt  sind,  erkennen  beide  mehr  aus  dem 
Wiederscheine  des  Eindrucks,  den  sie  auf  die  Fremden  machen. 
Ihnen  ist  Rom  die  Wirklichkeit,  in  der  sie  sich  täglich  bewegen, 
nicht,  wie  uns,  ein  Land  der  Einbildungskraft  und  der  Sehnsucht. 
Mit  den "-)  eigentlichen  Reisenden  ^)  fühlt  man  sich,  wenn  man 
selbst  länger  in  Rom  war,  selten  recht  in  Uebereinstimmung.*) 
Auch  Göthe  äussert  dies  in  einigen  Stellen.^)  Wahrhaft  empfunden 
wird  daher  Rom  nur  von  denen,  welche  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  wirklich  ihr  inneres  Leben,  wie  in  eine  neue,  geistige  Heimath, 
dahin  versetzen,  Studien  beginnen,  oder  an  längst  begonnene  an- 
knüpfen, oder  sich  frei  dem  reinen  Genüsse  der  sich  so  lieblich 
allen  Sinnen  erschliessenden  und  doch  eine  so  unergründliche 
Tiefe  darbietenden  Erscheinung  überlassen.  Zu  dieser  Classe  der 
Fremden  sind,  durch  ihr  Leben  und  ihre  Beschäftigung  selbst, 
die  ausländischen  Künstler  hingewiesen.  Zu  dieser  gesellte  sich 
natürlich,    und    auf  wahrhaft    einzige    Weise,    auch    Göthe   vom 


V  „Geräth"  verbessert  aus  „Hausgerätk''. 

^)  „Mit  den"  verbessert  aus  „Gegen  die". 

^)  Nach  „Reisenden"  gestrichen :  „auch  gegen  die,  welche  sich  sonst  in  diesem 
Wesen  mit  Fleiss  und  Verstände  bewegen". 

*■)  „recht  in  Übereinstimmung"  verbessert  aus  „bald  eine  gewisse  abstossende 
Kraft". 

'')  Nach  „Stellen"  gestrichen:  „sehr  lebhaft". 
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ersten  Augenblick  seiner  Ankunft  an,  allein  da  die  auf  das  Un- 
bekannte gerichtete  Neugier  und  das  freudige  Staunen  bei  dem 
zum  erstenmale  Erblickten  immer  störend  einwirken,  noch  voller 
und  eigner  während  der  Zeit  seines  zweiten  Aufenthalts. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vorigen,  dass  die  Schilderung  eines 
solchen  Aufenthalts,  eines  inneren  Lebens  in  Rom,  eine  wirkliche 
Selbstschilderung  ist,  und  diese  hat  der  ^)  Verfasser  hier  mit  einer 
Offenheit  und  Wärme,  einem  so  scharf  und  richtig  eindringenden 
Blick,  einer  so  liebenswürdigen,  durch  den  Moment  der  glück- 
lichsten Gegenwart  inspirirten  Heiterkeit  gegeben,  dass  man 
zweifelhaft  bleibt,  ob  man  darin  mehr  die  Tiefe  oder  die  Anmuth 
bewundern  soll.  Der  grossen,  gediegnen,  das  gesammte  Gebiet 
der  Kunst  und  das  Wesen  und  die  Formen  der  Natur,  als  die 
Grundlage  des  Dichtens,  das  selbst  ein  begeistertes  Entziffern  der 
Natur  ist,  aufsuchenden  Sinnesart  des  Mannes  steht  überall  das 
reiche,  ungeheure  Rom  mit  Allem,  was  es  in  sich  fasst,  und 
woran  es  erinnert,  gegenüber.  Göthe  fühlte  sich  durch  ein  un- 
widerstehliches Bedürfniss  nach  Rom ,  wie  nach  einem  Mittel- 
punkt, hingezogen,  die  heimathlichen  Umgebungen  erschienen  ihm 
als  ungenügend,  darin  sein  höchstes  und  eigenstes  Streben  zu  ver- 
folgen. So  war  die  Zeit  seines  Entschlusses  zur  Italienischen  Reise 
sichtlich  eine  merkwürdige  Epoche  in  seinem  Leben,  so  wie  der 
Aufenthalt  in  Rom  unläugbar  eine  entscheidende  für  die  Folge 
desselben  geworden  ist.  Diese  Sehnsucht  nun,  welche  der  erste 
aus  Rom  geschriebene  Brief  als  eine  Art  von  Krankheit  schildert, 
und  die  durch  sie  eingetretene  Stockung  lösen  sich  auf  die  be- 
friedigendste, heiterste,  lichtvollste  Weise  in  Rom  durch  den  An- 
blick und  die  Gegenwart  der  grossesten  und  würdigsten  Gegen- 
stände, welche  sich  in  Natur  und  Kunst  der  sinnlichen  An- 
schauung darbieten  können. 2)  Von  seinem  Eintritt  in  Italien  an, 
ist  Göthe  unablässig  beschäftigt,  sieht,  studirt  Gemälde,  Bild- 
werke, Alterthümer,  zeichnet,  mahlt,  modellirt,  stellt  musikalische 
Versuche  an,  sucht  das  Italienische  Theater  in  seinen  Kreis  zu 
ziehen,  verfolgt  seine  Naturstudien,    und   was   deutschen  Lesern 


^J  Nach  „der"  gestrichen:  „grosse". 

y  Nach  „können"  gestrichen :  „Dem  Leser  ist  es  vergönnt,  bei  dieser  Lösung 
gleichsam  gegenwärtig  zu  seyn.  Indem  er  den  Dichter  an  der  Reihe  der  im  27. 
bis  2p.  Bande  der  neuen  Ausgabe  enthaltenen  Briefe  auf  seiner  Reise  begleitet, 
sieht  er  dieselbe  schrittweise  vor  sich  gehen." 

34* 
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diesen  Aufenthalt  vorzüglich  werth  macht,  dichtet.  Die  Göschen- 
sche  Ausgabe  seiner  Schriften  war  bei  seiner  Abreise  eben  im 
Druck  begriffen,  und  er  verlor  sie  die  ganze  Reise  hindurch  nicht 
aus  den  Augen.  Erwin  und  Elmire,  Claudine  von  Villabella,  und 
Egmont  werden  umgearbeitet  und  vollendet ;  der  Plan  zum  Tasso 
wurde,  da  das  Stück,  nach  dem  Urtheil  des  Dichters,  wie  es  damals 
war,  weder  geendigt,  noch  weggeworfen  werden  konnte,  um- 
geändert; von  dem  fünfzehn  Jahre  früher  angefangenen  Faust 
wurde  nicht  bloss  der  Plan  zu  Ende  gebracht,  sondern  auch  eine 
Scene  ausgeführt;  ausserdem  entstanden  in  dieser  Zeit  mehrere 
der  kleinen  Gedichte,  von  denen  ich  hier  nur  das  wunderliebliche : 
Amor  als  Landschaftsmaler  erwähne.  Der  Elegieen  und 
Epigramme  wird  in  diesen  Briefen  nicht  gedacht.  Die  Ideen  über 
die  Metamorphose  der  Pflanzen  gediehen  vorzüglich  in  Sicilien 
zur  Reife  und  traten  da  einmal  störend  der  Nausikaa  in  den 
Weg,  von  welcher  die  neue  Ausgabe  ein  Fragment  mittheilt, 
über  deren  Idee  und  Plan  sich  aber  dieser  Briefwechsel  näher 
erklärt.  Auf  die^)  Theorie  über  die  Farbenentstehung  ^j  deutet 
nur  eine  einzige  Stelle  hin.  Die  meisten  dieser  Beschäftigungen 
wurden  in  fördernder  und  erheiternder  Gesellschaft  vorgenommen, 
und  verbinden  sich  mit  einem  schauenden  und  geniessenden 
Leben,  aus  dem  auch  kleine  gesellschaftliche  Ereignisse  und 
Abentheuer  eingewebt  sind.  Namen,  die  man  auch  sonst  mit 
Rom,  seinen  Kunstschätzen  und  Alterthümern  zusammen  zu 
denken  gewohnt  ist:  Angelika  Kaufmann,  Rezzonico,  Reifenstein, 
Hirt,  Heinrich  Meyer,  Tischbein,  Hackert,  Moritz,  der  Musiker 
Kaiser,  kehren  in  dem  Briefwechsel  oft  wieder,  und  vergegen- 
wärtigen dem  mit  Römischem  Aufenthalt  nicht  ganz  Unvertrauten 
noch  lebendiger  die  Epoche,  von  welcher  die  Rede  ist.  Die  be- 
deutendsten Punkte  in  Rom,  dessen  reizendste  Umgebungen, 
Tivoli,  Frascati,  Albano  werden  erwähnt  und^)  gelegentlich  ge- 
schildert, ebenso  einzelne  Kunstwerke,  Gemälde  und  Statuen,  von 
treffenden  und  geistreichen  Bemerkungen  begleitet.  An  solchen 
Bemerkungen,  auch  über  viele  andre  Gegenstände,  über  Raphael 
und   Michel  Angelo   und   die  Vergleichung  beider  mit   einander. 


^J  „Auf  die"  verbessert  aus  „Die". 

^)  Nach  „Farbenentstehung"  gestrichen:  „scheint  damals  kaum  erst  leise 
geahndet  worden  zu  seyn." 

^)  „erwähnt  und"  verbessert  aus  „selten  absichtlich,  aber  oft". 
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Tasso  und  Ariost,  die  ältere  und  neuere  Italienische  Literatur, 
einige  merkwürdige  Italienische  Charaktere,  wie  Filippo  Neri,  die 
Eigenheiten  des  Volks,  seine  Belustigungen,  das  Theater  u.  s.  f. 
sind  diese  Briefe  überhaupt  sehr  reich.  So  enthalten  und  berühren 
dieselben  eine  unglaubliche  Menge  von  Einzelnheiten,  und  der 
Reiz  der  Schilderungen  und  Raisonnements  wird  dadurch  erhöht, 
dass  diese  an  keinem  anderen  Faden  hinlaufen,  als  an  dem  des 
zufälligen  täglichen  Lebens.^)  Die  Reise  ist  übrigens  alles  eher, 
als  eine  beschreibende.  Zwar  enthält  sie  einzelne  Schilderungen, 
die  nur  Göthen  so  gelingen  konnten,  und  alle,  auch  die  kürzesten, 
tragen  den  Stempel  seiner  Art,  immer  das  Bezeichnende  heraus- 
zuheben, auf  das  hinzuzeigen,  woraus  der  Gegenstand  begriffen 
werden  muss,  und  ihn,  wie  er  klar  gesehen  worden,  wieder  klar 
vor  das  Auge  zu  stellen.  Ich  erinnere  hier  unter  vielem  nur  an 
die  Stellen  über  die  Aqua  Paola  (S.  175.)  und  den  x\nblick  von 
Frascati  bei  Mondschein.  (S.  loi.)  Indess  spricht  doch  Göthe  im 
Ganzen  von  den  Gegenständen,  wie  man  zu  Leuten  redet,  welche 
dieselben  schon  soweit  kennen,  dass  ihnen  nur  der  lebendige  An- 
blick fehlt.  Die  Schilderung  der  grossen  Gegen v/art  ist  eigent- 
lich das  Thema  des  Buchs.  Durch  Beschreibung  und  bildliche 
Anschauung  war  Göthen  und  denen,  an  die  er  sich  wendet,  Rom 
längst  bekannt.  Sehr  schön  vergleicht  er  gleich  im  ersten  aus 
Rom  geschriebenen  Briefe  diesen  lebendigen  Eindruck  mit  der 
Belebung  der  Statue  Pygmalions.  „Als  sie  endlich  auf  den 
Künstler  zukam  und  sagte:  ich  bin's!  wie  anders  war  die  Leben- 
dige, als  der  gebildete  Stein."  (27,  203.)  Dennoch  giebt  es  und 
Vv'ird  es  schwerlich  eine  treffendere  und  anschaulichere  Schilderung 
Roms  geben,  als  diese  Briefe  enthalten.  Denn  Rom  in  allen 
seinen  mannigfaltigen  Beziehungen  schildert  sich  gleichsam  durch 
die  That  in  dem  Eindrucke  auf  einen  Mann,  der  es  nicht  be- 
sucht,-) um  bloss  zu  geniessen,  oder  enthusiastisch  erregt  zu 
werden,  sondern  erfüllt  von  dem  wahren,  gediegenen,  grossen 
Begriffe   der  Kunst  in   ihrer  V'erbindung  mit   der  Natur  und  der 


y  Nach  „Lebens"  gestrichen:  „des  Reisenden.  Indem  man  sich  aber  in 
einer  anfangs  bloss  leicht  anziehend  erscheinenden  Lecture  diesen  Einzelnheiten 
hingiebt,  wird  man  unvermerkt  immer  auf  zwei  Gesichtspunkte  hingezogen,  wo 
ich  aus  dem  Einzelnen  zwei  Ganze  herausheben,  die  Betrachtung  des  Verfassers 
und  das  Bild  Roms." 

^J  In  der  Handschrift:  „der  nicht  hinkommt". 
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Menschheit,  ernsthafte  Studien  an  dem  einzigen,  kolossalen^) 
Gegenstande  vorzunehmen,  welcher  diesen  Begriff  noch  in  der 
grossesten  Treue  und  Reinheit  an  sich  trägt.  Zugleich  aber  ge- 
staltet sich  das  Bild  der  inneren  Bestrebungen  Göthe's  in  ihrer 
bewundernswürdigen  Ausbreitung  und  Einheit  auf  die  befriedi- 
gendste Weise  vor  uns,-)  und  wir  sehen,  vorzüglich  durch  die 
Schilderung  des  zweiten  Römischen  Aufenthaltes,^)  wie  die  be- 
friedigte Sehnsucht,  die  nach  allen  Seiten  hin  gemachten  Fort- 
schritte, die  Früchte  eines  angestrengten,  aber  noch  weit  mehr 
eines  begeisterten  Studiums  für  die  ganze  Folgezeit  hin  fortwirken 
konnten,  deren  wir  uns  nun  schon  über  vierzig  Jahre  erfreuen 
und  hoffentlich  noch  lange  erfreuen  werden.  Die  Art  des  Ein- 
flusses des  Römischen  Aufenthalts  wird  dadurch  noch  deutlicher, 
dass  in  diesen  29.  Theil,  nach  jedem  monatlichen  Abschnitt  der 
Correspondenz,  Berichte  eingewebt  sind,  welche  theils  längere 
Ausführungen  einzelner  Gegenstände  enthalten,  theils  den  Brief- 
wechsel, wo  er  dessen  bedarf,  erklären  oder  ergänzen.  Man  wird 
dadurch  oft  in  Stand  gesetzt,  den  augenblicklichen  Eindruck  der 
Gegenwart  mit  einem  späteren  Urtheil  zu  vergleichen. 

Eine  der  angelegentlichsten  Beschäftigungen  Göthe's  in  Rom, 
ja  man  kann  sagen,  die  hauptsächlichste  war  das  Zeichnen  und 
eigne  Ausüben  der  bildenden  Kunst.  Von  den  ersten  Wochen 
nach  der  Ankunft  an,  wurde  es  vorgenommen  und  bis  in  die 
letzten  fortgesetzt,  und  richtete  sich  sowohl  auf  Landschaften  als 
Figuren.  Es  war  sichtbar  ein  selbstständiger,  leidenschaftlicher 
Drang,  unabhängig  von  dem  poetischen,  der  ihn  zur  bildenden 
Kunst  hintrieb.  Auch  verfolgte  er  die  dazu  nöthigen  Studien,  als 
sollten  sie  keinen  anderen  Zweck  haben,  als  der  in  ihnen  selbst 
lag.  Das  Dichten  und  Arbeiten  an  seinen  Werken  nahm  nur  da- 
neben seinen  Fortgang,  und  erscheint  bisweilen  so  untergeordnet, 


V  In  der  Handschriß:  „ungeheuren". 

-)  Nach  „uns"  gestrichen:  „Aus  seinem  Wesen  und  so  manchen  gelegent- 
lichen Aeusserungen  über  sich  selbst  kannte  man  die  enge  Verbindung  seiner 
Dichtung  mit  allgemeinem  Kunstsinn  und  besonders  mit  der  plastischen  Kunst, 
eben  so  die  genaue  Beziehimg,  in  welcher  seine  Naturstudien  darauf  stehen. 
Allein  hier  strahlt  dies  Alles  lebendiger  aus  einer  glücklich  empfundenen  Gegen- 
wart zurück,  und  fordert  dadurch  zu  neuen  und  tieferen  Betrachtungen  auf." 

^)  Nach  „Aufenthaltes"  gestrichen :  „vollständiger,  wie  die  Fesseln,  durch  die 
er  sich  immittelbar  vor  der  Italienischen  Reise  in  seinem  innersten  Wirken  ge- 
hemmt fühlte,  gelöst  wurden,  und". 
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wie  es  wohl  ein  Geschäft  einer  LiebUngsneigung  ist.  Indem  er 
sich  aber  so  zwischen  beiden  theilte,  Zeichner  und  Dichter  zu- 
gleich war,  konnte  es  ihm  nicht  entgehen,  wie  beides  doch  nur 
aus  derselben  Quelle  in  ihm  floss,  aus  seiner  grossartigen  natur- 
gemässen  Art  dichterischer  Darstellung,  wie  diese  es  ihm  zum 
Bedürfniss  machte,  die  Natur  zu  sehen,  und  wie  dies  Sehen  von 
selbst  den  Trieb  mit  sich  führte,  das  Gesehene  in  allen  Formen 
darzustellen,  deren  die  Kunst  fähig  ist.  Er  drückt  sich  hierüber 
selbst  sehr  treffend  in  zwei  gegen  das  Ende  seines  Römischen 
Aufenthalts  geschriebenen  Stellen  aus.  „Dass  ich  zeichne  und  die 
Kunst  studire,"  sagt  er,  „hilft  dem  Dichtungsvermögen  auf,  statt 
es  zu  hindern,  denn  schreiben  muss  man  nur  wenig,  zeichnen 
viel."  (S.  163.)  Zwei  Monate  später  heisst  es:  „Ich  bin  fleissig 
und  vergnügt,  und  erwarte  so  die  Zukunft.  Täglich  wird  mir's 
deutlicher,  dass  ich  eigentlich  zur  Dichtkunst  geboren  bin,  und 
dass  ich  die  nächsten  zehn  Jahre,  die  ich  höchstens  noch  arbeiten 
darf,  dieses  Talent  excoliren  und  noch  etwas  Gutes  machen  sollte, 
da  mir  das  Feuer  der  Jugend  manches  ohne  grosses  Studiren 
gelingen  Hess.  Von  meinem  längern  Aufenthalt  in  Rom  werde 
ich  den  Vortheil  haben,  dass  ich  auf  das  Ausüben  der  bildenden 
Kunst  Verzicht  thue."  (S.  281.)  Diese  Stelle  ist  in  mehreren 
Rücksichten  ungemein  merkwürdig.  So  bestimmt  also  war  der 
Drang  zur  bildenden  Kunst,  so  entschieden  die  Anlage  dazu,  dass 
Göthe  dadurch  gewissermassen  über  seine  Bestimmung  irre  und 
ungewiss  v»"erden  konnte,  und  jetzt  erst,  wo  man  schon  entschieden 
Grosses  von  ihm  besass,  und  wo  er  an  den  bedeutendsten  seiner 
Dichtungen,  welche  der  Römische  Aufenthalt  und  die  nächst- 
folgenden Jahre  zur  Reife  brachten,  schon  wesentlich  vorgearbeitet 
hatte,  zur  Ueberzeugung  gelangte,  dass  er  eigentlich  zum  Dichter 
geboren  sey.  Zugleich  kann  man  nicht  ohne  die  innigste  Rührung 
lesen,  welch  eine  kurze  Spanne  der  Dichtungszeit  er  sich  noch 
zumisst,  und  wie  bescheiden  und  anspruchlos  er  sich  über  das 
Geleistete  und  noch  zu  Leistende  ausspricht.  Nie  kann  Deutsch- 
land dem  Schicksal  dankbar  genug  für  die  Gunst  seyn,  die  es  ihm 
in  der  rüstigen  Lebensdauer  dieses  Mannes  verlieh.  Als  er  jene 
Stelle  schrieb,  hatte  er  noch  nicht  die  Hälfte  seines  bis  jetzt  durch- 
wanderten Lebens  zurückgelegt,  und  noch  bewundern  wir  in 
seinen   sich   immer   folgenden   Productionen  ^)   immer  neue  Ent- 


^J  Nach   „Productionen"  gestrichen:   „dasselbe  Feuer,   dieselbe    Tiefe   und 
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Wicklung  jener  dichterischen  Kraft,  immer  neue  Mannigfaltigkeit 
der  Erfindung,  und  die  Reife  der  Kunstform,  die  nur  da  möglich 
ist,  wo  das  Genie  es  nicht  verschmäht,  sich  mit  immer  fort- 
gesetztem Studium  zu  verbinden. 

Das  bis  hierher  Gesagte  zeigt  den  Punkt,  auf  welchen  dieser 
sich  über  eine  Masse  von  Gegenständen  einzeln,  abgerissen  und 
zufällig  verbreitende  Briefwechsel  den  Leser,  als  das  sich  im 
Ganzen  aus  ihm  Ergebende  führt.  Wir  finden  Göthe  in  einer 
Zeit,  wo  eine  grosse  Zahl  seiner  bedeutendsten  Werke  theils  noch 
gar  nicht  vorhanden,  theils  nur  unvollendet,  oder  in  noch  unvoll- 
kommener Gestalt  bloss  einem  engen  Kreise  vertrauterer  Freunde, 
oder  auch  diesem  nicht  einmal  bekannt  war.  Wir  werden  seinem 
inneren  Schalten  und  Weben  nahe  geführt,  in  die  Mitte  seiner 
Studien  in  der  regsamsten  Periode  derselben  versetzt.  \)  Wir 
thun  also  hier,  was  gewiss  jeder  längst  aus  Göthe's  Schriften 
versuchte,  auf  einem  anderen  Wege,  gleichsam  in  der  Werkstatt 
seiner  Hervorbringung,  mit  neuer  Bewunderung  erfüllte  Blicke  in 
ein  Leben,  an  welches  sich  in  den  Meisten  von  uns  grossentheils 
das  Beste  und  Höchste  des  Gedachten  und  Empfundenen  an- 
schliesst.  Indem  wir  aber  so  auf  den  Mann  gerichtet  sind,  zeigt 
sich  uns  zugleich,  wie  er  in  Römischer  Grösse  neuen  Schwung, 
in  Römischer  Helle  und  Klarheit  neuen  inneren  Einklang  gewinnt, 
und  wie  das  —  was  es  immer  auch  sey,  denn  die  leblosen  Mauern 
und  der  todte  Stein  sind  es  nicht  —  was  dem  Menschen,  und 
man  kann  es  mit  Stolz,  w^ie  mit  Wahrheit  sagen,  vor  Allen  dem 
Deutschen  von  Geist  und  Gemüth  in  dieser  wundervollen  Stadt 
entgegentritt,  Göthen  zu  einem  Elemente  wurde,  in  welchem  seine 
Thätigkeit  neues  Leben,  sein  Blick  in  Natur  und  Kunst  neue  An- 
sichten gewann.  Diesen  zugleich  begeisternden  und  bildenden 
Einfluss  drückt  er,  was  überhaupt  die  in  diesen  Briefen  zerstreuten 
Aussprüche  vorzugsweise  bezeichnet,  sehr  kurz  und  passend  in 
den  Worten  aus:  „Wenn  ich  bei   meiner  Ankunft  in  Italien  wie 


Einfachheit  des  Gehalts  und  der  Sprache,  dieselbe  Lebendigkeit  und   Wahrheit 
der  Darstellung,  eine". 

V  Nach  „versetzt"  gestrichen :  „  Wenn  wir  hier  sehen,  wie  er  dichtet,  Antiken 
und  Gemälde  betrachtet,  dem  Schaffen  und  Machen  grosser  Künstler  nachgeht, 
mit  Malern  und  Bildhauern  zeichnet  und  tnodellirt,  sich  mit  Kaiser  musikalisch 
bewegt,  auf  Spatziergängen  und  Reisen  nach  der  Urbildung  der  Pflanzen  und 
der  Formation  der  Gebirge  forscht,  so  wird  uns  klar,  dass  Alles  diess  nur  ver- 
schiedene Richtungen  Eines  Bestrebens  sind." 
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neu  geboren  war,  so  fange  ich  jetzt  an,  wie  neu  erzogen  zu  sein." 
(S.  1(53.)  Es  ist  vielleicht  dem  Leser  nicht  unerwünscht,  hier  über 
beide,  den  Dichter  und  den  Ort,  gerade  in  ihrer  hier  erwähnten  gegen- 
seitigen Stellung  auf  einander,  noch  einige  Betrachtungen  zu  finden. 
Man  wird  sehr  leicht  veranlasst,  Göthen  bald  mit  den  Alten, 
bald  mit  einigen  grossen  neueren  Dichtern  zu  vergleichen.  Zu 
dem  Ersteren  führt  so  Vieles  in  der  ganzen  Manier,  Stellen  von 
Homerischer  Einfachheit  gleich  im  Werther,  ganze  Compositionen: 
Iphigenia,  Herrmann  und  Dorothea;  mehrere  Elegieen  und  Epi- 
gramme; zu  dem  Letzteren  vorzüglich  einige  dramatische  Stücke, 
Götz,  Egmont,  einzelne  Lieder.  Allein  wie  vieles  tritt  in  der 
Iphigenia  still  und  gross  aus  den  Schranken  des  Alterthums  heraus; 
welch  ein  anderer  Geist  w^eht  in  Egmont,  als  in  irgend  einem 
anderen  neueren  Dichter.  Nimmt  man  nun  gar  einige  ganz 
Göthische  Producte,  Tasso,  Faust,  mehrere  der  Balladen,  so  viele 
der  lyrischen  Gedichte,  so  scheint  es  mir,  findet  man  keine  Ver- 
gleichung  recht  fruchtbar  und  bleibt  ruhig  dabei  stehen,  dass 
Göthe  nur  mit  sich  selbst  vergleichbar  ist.  Was  einen  Dichter 
gerade  als  den  bezeichnet,  der  er  ist,  lässt  sich  immer  schwer 
auch  nur  ungefähr  mit  Worten  angeben.^)  Es  kommt  aber  hier 
auch  nicht  auf  eine  Schilderung,  und  noch  weniger  auf  eine 
Würdigung  Göthe's,  als  Dichter,  an.  Die  Absicht  ist  hier  bloss, 
auf  das  hinzuweisen,  was  sich  über  sein  Dichten  und  Studiren 
aus  seinen  eignen  hier  gemachten  Mittheilungen  ergiebt,  und  da 
wird  man  vorzüglich  auf  Folgendes  geführt. '•^)  Göthe's  Dichtungs- 
trieb, verschlungen,  wie  so  eben  ausgeführt  worden  ist,  in  seinen 
Hang  und  seine  Anlage  zur  bildenden  Kunst,  und  sein  Drang, 
von  der  Gestalt  und  dem  äusseren  Object  aus  dem  inneren  Wesen 
der  Naturgegenstände  und  den  Gesetzen  ihrer  Bildung  nachzu- 
forschen, sind  in  ihrem  Princip  Eins  und  ebendasselbe,  und  nur 
verschieden  in  ihrem  Wirken.  Denn  so  rein  und  entschieden 
sich  auch  Göthe,  wenn  man  nicht  gerade  auf  diesen  Zusammen- 
hang achtet,  als  Dichter  und  Naturforscher,  zu  diesen   getrennten 


V  „auch  —  angeben"  verbessert  aus  „ja,  wie  sich  alle  Kritik  immer  be- 
scheiden müsste,  niemals  in  Worte  fassen.  Denn  das  Grosse  im  Dichter  ist 
gerade  das,  was  nicht  ausgesprochen,  noch  begriffen,  sondern  nur  gefühlt 
werden  kann." 

^)  In  der  Handschrift:  „lässt  sich  mit  Bestimmtheit  und  als  allem  Uebrigen 
zum  Grunde  liegend  imd  gerade  Göthe  charakterisirend  Folgendes  sagen." 
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Richtungen  hinwendet,  so  scheint^)  es  gewiss,  dass,  ohne  jene 
Naturansicht,  sein  Dichten  ein  verschiedenes  seyn  würde,  und  so 
entsteht  gar  sehr  die  Frage,  ob,  hätte  ihn  nicht  das  Dichten  so 
mächtig  gedrängt,  das  Wort  in  Anschauung  zu  verwandeln,  und 
gerade  in  der  sinnlichen  Erscheinung  eine  reinere  und  tiefere 
Wahrheit  zu  suchen,  er  zu  dieser  eigenthümlichen,  sich  nur  in 
eignen  Entdeckungen  bewegenden  Erforschungsweise  der  Natur 
gekommen  wäre?  Göthe  selbst  spricht  diesen  Zusammenhang 
nicht,  wie  den  der  Poesie  mit  der  bildenden  Kunst  aus,  er  beklagt 
sich  vielmehr  scherzhaft,  und  beinahe  in  halbem  Ernst  „über  die 
vielerlei  Geister,  von  welchen  der  Mensch  verfolgt  und  versucht 
wird"  und  fragt,  „warum  die  Neuern  doch  so  zerstreut,  so  gereizt 
zu  Forderungen  sind,  die  sie  nicht  erreichen,  noch  erfüllen  können  ?" 
(S.  z|4.)  Allein  die  Sache  kann  schwerlich  ^)  zweifelhaft  bleiben. 
Die  Dichtung  ist  in  jedem  wahren  Dichter  immer  zugleich  eine 
Weltansicht,  sie  entspringt  aus  der  Art,  wie  sich  seine  Indivi- 
dualität den  Erscheinungen  gegenüberstellt,  und  bestimmt  dieselbe 
hinwiederum,  beides  in  so  innig  durchdrungener  Wechselwirkung, 
dass  das  den  ersten  Impuls  Gebende  nicht  zu  erkennen  ist.  Auch 
kleinere  Gedichte  machen  die  gleiche  Anforderung;  die  von  dem 
Dichter  zu  lösende  Aufgabe,  den  Gegenstand  in  seiner  lebendigen 
Erscheinung,  seinen  nothwendigen  Verknüpfungen  aufzufassen  und 
darzustellen,  kehrt  ebensowohl  bei  einem  einzelnen,  als  bei  einem 
Ganzen  der  Erscheinungen  zurück.  Genau  betrachtet  steht  die 
bildende  Kunst  in  ganz  gleicher  Beziehung  auf  den  ganzen  orga- 
nischen Bau  der  Natur,  und  nimmt  ebenso  die  Gesammtheit  der 
Kräfte  des  Künstlers  in  Anspruch.  Allein  ihre  von  der  poetischen 
verschiedene  Wirkungsweise  bringt  dennoch  eine  Verschiedenheit 
auch  hierin  hervor.  Der  Dichter  kann  nicht  unmittelbar  sinnlich 
den  Sinnen  darstellen,  er  kann  nur  die  Phantasie  des  Zuhörers 
anregen,  das  Bild  aus  sich  selbst,  aber  in  der  von  ihm  bestimmten 
Form  hervorzubringen.  Dazu  aber  bedarf  er  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit, da  das  Wort,  wenn  es  lebendige  Kraft  besitzen  soll, 
seine  Wurzeln  in  alle  Tiefen  des  Gemüths  schlagen  muss.  Die 
Poesie  kann  daher  nie,  gleich  einem  abgesonderten  Talent,  in  der 
Seele  da  liegen,  sie  umspannt  immer  die  ganze  Persönlichkeit, 
W'enn  es  gleich  allerdings  viele  Fälle  geben  kann,  wo  der  Mensch 


V  In  der  Handschrift:  „bleibt", 
y  In  der  Handschrift:  „niemanden' 
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dem  poetisch  Ergriffenen  und  Dargestellten  im  prosaischen  Be- 
wusstseyn  nicht  nahe  zu  kommen  vermag.  Aus  der  hier  ange- 
gebenen Verschiedenheit  stammt  es  auch,  dass  sich  die  Poesie 
nicht  auf  gleiche  Weise,  als  die  bildende  Kunst,  üben  lässt.  Denn 
das  Erfinden  lässt  sich  in  ihr  nicht  gleich  rein  vom  Nachahmen 
trennen,  Rhythmus  und  Sprache  lassen  sich  nicht,  w^ie  das  Auge 
und  wie  die  Hand  beim  Zeichnen  gewöhnen,  ohne  den  Gedanken 
und  die  Empfindung  in  einer  Unterordnung  zu  halten,  die  ihnen 
nicht  gebührt.  Das  nur  aus  innerer  Freiheit  hervortretende  Dichten 
kann  auch  nicht,  ohne  Schaden,  zu  sehr  äusserlich  und  mechanisch 
angeregt  werden.  Darum  sagt  Göthe  in  der  vorhin  angeführten 
Stelle  so  wahr:  „schreiben  muss  man  wenig  und  zeichnen  viel." 
Er  deutet  damit  an,  dass  der  Dichter  die  Uebung,  den  Gegenstand 
aus  der  Wirklichkeit  in  die  künstlerische  Darstellung  überzutragen, 
in  der  schwesterlich  verwandten  Kunst  zu  erlangen  suchen  soll, 
um  den  hieran  ^)  geübten  Sinn  analog  auf  die  seinige  anzuwenden. 
Allein  das  bis  zu  diesem  Grade  lebendige  Gefühl  der  Verwandt- 
schaft dieser  Künste  und  beider  mit  der  Naturforschung  muss  vor- 
zugsweise in  der  Individualität  des  grossen  Künstlers  gesucht 
werden,  und  so  führt  uns  dies  zur  genaueren  Betrachtung  dieser 
zurück. 

Der  Weg,  den  die  sinnliche  Anschauung  im  Zeichnen  nimmt, 
um  wieder  dem  Auge  darstellbar  zu  werden,  ist  an  sich  sehr  ver- 
schieden von  dem,  auf  welchem  der  Dichter  sie  durch  ein  ganz 
anderes  Medium  gleichsam  vor  das  Auge  des  Geistes  führt.  Das 
Ziehen  der  Contoure  ist  da  verschieden,  das  Malen  gleicht  da  ein 
wenig  dem  des  Amor  im  Göthischen  Gedicht,  der  in  Glut  ge- 
tauchte Finger  bewegt  sich  nur  in  flüchtigem  Auftupfen,  und  die 
Gegenstände  stehen  hingezaubert  da,  regen  sich,  glänzen  und 
rauschen.  Der  Punkt  der  Aehnlichkeit  und  das  Charakteristische 
in  der  Göthischen  Dichtungsweise,  da  die  Dichtung  in  jedem 
grossen  Geiste  einen  individuellen  Gang  nimmt,  liegt  in  der  Art 
der  Auffassung.  Bei  organischen  oder  unorganischen  Dingen  die 
Gestalt  in  der  Gestalt  aufsuchen,  die  wahre  in  der  erscheinenden, 
ist,  oft  ihm  selbst  unbewusst,  das  Geschäft  des  bildenden  Künstlers. 
Mit  andren  W^orten  heisst  dies,  versuchen,  die  Gestalt  aus  ihrem 
Mittelpunkt,  ihren  nothwendigen  Bedingungen  zu  begreifen.  Darum 
studirt   der  Zeichner  Anatomie   —   zerstört   die  Erscheinung,   um 


V  In  der  Handschrift:  „so" 
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sie  wieder  aufzubauen  —  Pflanzen,  die  Form  der  Berge,  charak- 
terisirt  durch  die  sie  bildenden  Gebirgsarten.  Auf  dieser  breiten 
Basis  ruht  auch  in  Göthe's  Dichtungen  alles,  was  in  der  dich- 
terischen Wirkung  davon  abhängig  seyn  kann.^)  Ueberall  ist  ein 
festgegliederter  Bau,  jede  Gestalt  bewegt  sich,  wie  aus  ihrem 
Wesen  -)  hen'or,  ist  erst  wahr,  ehe  sie  Anspruch  darauf  macht, 
schön  zu  se\^n.  Darum  ist  aber  auch  für  Göthe  und  für  jeden, 
der  mit  ihm  zu  empfinden  vermag,  die  künstlerisch  nachahmbare 
Gestalt  der  Dinge  etwas  unendlich  Hohes/')  Um  dies  darzuthun, 
zu  zeigen,  welch  einen  Abgrund,  ein  Labyrinth,  das  sind  seine 
eignen  Ausdrücke  (S.  38.  214.),  er  in  ihr,  und  vor  Allem  in  der 
menschlichen  fand,  brauche  ich  nur  einige  seiner  zerstreuten 
Aeusserungen  hier  zusammenzustellen.  „Das  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  hat  mich  nun  ganz.  Alles  andre  verschwindet 
dagegen.  Es  ist  mir  damit  durch  mein  ganzes  Leben,  auch  jetzt 
wieder  sonderbar  gegangen.  Darüber  ist  nicht  zu  reden."  (S.  212.) 
„Das  Interesse  an  der  menschlichen  Gestalt  hebt  nun  alles  andre 
auf.  Ich  fühlte  es  wohl  und  wendete  mich  immer  davon  weg, 
wie  man  sich  von  der  blendenden  Sonne  wegwendet,  auch  ist 
alles  vergebens,  was  man  ausser  Rom  darüber  studiren  will. 
Ohne  einen  Faden,  den  man  nur  hier  spinnen  lernt,  kann  man 
sich  aus  diesem  LabjTinthe  nicht  herausfinden.  Leider  wird  mein 
Faden  nicht  lang  genug,  indessen  hilft  er  mir  doch  durch  die 
ersten  Gänge."  (S.  213.)  „Meine  titanischen  Ideen  waren  nur 
Luftgestalten,  die  einer  ernsteren  Epoche  vorspukten.  Ich  bin 
nun  recht  im  Studio  der  Menschengestalt,  welche  das  nofi  plus 
ultra  alles  menschlichen  Wissens  und  Thuns  ist.  Meine  fleissige 
Vorbereitung  im  Studio  der  ganzen  Natur,  besonders  die  Osteo- 
logie,  hilft  mir  starke  Schritte  machen.  Jetzt  seh'  ich,  jetzt  ge- 
niess'  ich  erst  das  Höchste,  was  uns  vom  Alterthum  übrig  blieb, 
die  Statuen.  Ja,  ich  sehe  wohl  ein,  dass  man  ein  ganzes  Leben 
studiren  kann,  und  am  Ende  doch  noch  ausrufen  möchte:  jetzt 
seh  ich,  jetzt  geniess'  ich  erst."  (S.  216.)  „Wie  könnt'  ich  aus- 
drucken, was  ich  hier"  (in  der  Gypssammlung  der  Französischen 
Akademie)   „wie  zum  Abschied  empfand?     In  solcher  Gegenwart 


^]  In  der  Handschrift:  „ist". 

y  „ihrem  Wesen"  verbessert  aus  „dein  Mittelpunkt  ihres  Wesens", 
y  „künstlerisch  —  Hohes"  verbessert  aus  „Gestalt  etwas  ganz  andres,  als 
eine  nur  irgend  prosaische  Ansicht  darin  zu  entdecken  weiss." 
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wird  man  mehr,  als  man  ist;  man  fühlt,  das  Würdigste,  womit 
man  sich  beschäftigen  sollte,  sey  die  menschliche  Gestalt,  die  man 
hier  in  aller  mannigfaltigen  Herrlichkeit  gewahr  wird.  Doch 
wer  fühlt  bei  einem  solchen  Anblick  nicht  alsobald,  wie  unzu- 
länglich er  sey ;  selbst  vorbereitet  steht  man  wie  vernichtet.  Hatte 
ich  doch  Proportion,  Anatomie,  Regelmässigkeit  der  Bewegung 
mir  einigermassen  zu  verdeutlichen  gesucht,  hier  aber  fiel  mir 
nur  zu  sehr  auf,  dass  die  Form  zuletzt  alles  einschliesse,  der 
Glieder  Zweckmässigkeit,  Verhältniss,  Charakter  und  Schönheit." 
(S.  "^22.)  Aus  diesen  Stellen,  denen  man  andre  ähnliche  zu- 
gesellen könnte,  zeigt  sich,  welches  Sehen  der  Gegenstände  hier 
gemeint  ist,  und  wie  die  Erscheinung  den  ergreift  und  festhält, 
der  ihr  so  zu  begegnen  weiss.  Zum  Grunde  liegt,  was  Göthe  an 
einer  andren  Stelle  von  sich  erwähnt,  der  ihm  von  Jugend  an  in- 
wohnende Trieb  nicht  zu  ruhen,  bis  ihm  nichts  mehr  Wort, 
Name,  Ueberlieferung,  Alles  lebendiger  Begriff,  anschauende  Kennt- 
niss  ist  (S.  7.  29.),  „die  Uebung,  alle  Dinge,  wie  sie  sind,  zu  sehen 
und  abzulesen,  die  Treue  das  Auge  Licht  seyn  zu  lassen"  (27,  217.), 
also  eine  vollkommene  Abwesenheit  aller  Täuschung  durch  Phan- 
tasie oder  Ueberwürdigung.  Dies  ist  besonders  in  dieser  Italie- 
nischen Reise  merkwürdig.  Von  den  ersten  Tagen  in  Rom  an, 
nach  dem  leidenschaftlichen  Drange,  dahin  zu  gelangen,  ist  es 
nur,  als  wäre  die  Zunge  der  vorher  schwankenden  Wagschale 
nun  in  ihr  Gleichgewicht  eingetreten.  Alles  ist  Klarheit  und  Ruhe, 
und  ein  gelassnes  Empfangen  der  Eindrücke,  eine  der  ersten 
Selbstwahrnehmungen,  die  Dinge  nie  richtiger  geschätzt  zu  haben, 
als  da.  Eine  solche  Anschauung  geht  auf  den  Begriff  der  Ge- 
stalt; das  Gesetz  ihrer  Innern  Verknüpfung,  die  Reihe  ihrer  Ent- 
faltungen wird  zum  Studium  und  man  besorgt  nicht,  dadurch 
den  Zauber  der  Erscheinung  zu  zerstören.  Allein  Begriff  und 
Studium  können  nur  Vorbereitungen,  Hülfsmittel  seyn,  Mass  an- 
geben, Schranken  setzen;  die  Gestalt  ist  immer  Eins  und  ein 
Ganzes,  immer  mehr  und  ein  Andres.  Da  tritt  nun  das  Unbe- 
greifliche, durch  kein  Studium  Erreichbare  ein,  das  was  nur  ge- 
fühlt und  geschaffen,  nicht  gemacht  werden  kann.  So  geht  das 
Kunstwerk  wieder  in  ein  Naturwerk  über.  Dies  ist  unnachahm- 
lich in  einer  Stelle  gesagt,  die  auch  beweist,  dass,  was  Göthe 
hierin  über  die  bildende  Kunst  ausspricht,  ihm  in  gehöriger 
Anwendung  auch  durchaus  für  die  Poesie  gilt.  „Soviel  ist  ge- 
wiss, die  alten  Künstler  haben  eben  so  grosse  Kenntniss  der  Natur 
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und  einen  ebenso  sichren  Begriff  von  dem,  was  sich  vorstellen 
lässt,  und  wie  es  vorgestellt  werden  muss,  gehabt,  als  Homer. 
Leider  ist  die  Anzahl  der  Kunstwerke  der  ersten  Classe  gar  zu 
Idein.  Wenn  man  aber  auch  diese  sieht,  so  hat  man  nichts  zu 
wünschen,  als  sie  recht  zu  kennen,  und  in  Frieden  hinzufahren. 
Diese  hohen  Kunstwerke  sind  zugleich  als  die  höchsten  Natur- 
werke von  Menschen  nach  wahren  und  natürlichen  Gesetzen 
her\^orgebracht  worden.  Alles  Willkührliche,  Eingebildete  fällt  zu- 
sammen, da  ist  die  Nothwendigkeit,  Gott."  (S.  80.)  Die  Ent- 
wicklungslehre der  organischen  Bildungen  schliesst  sich  hier  an, 
geht  aber  weiter.  Es  werden  die  Gesetze  ganzer  Reihen  von  Ge- 
stalten aufgesucht,  ihre  Entfaltung  nicht  bloss  im  Raum,  sondern 
auch  in  der  Zeit,  was  dem  Inneren  des  Menschen  näher  tritt,  die 
mannigfaltigste  Anwendung  auf  den  Gedanken  und  die  Empfin- 
dung verstattet.  So  schliessen  sich  in  Göthe  Natur,  Kunst  und 
Poesie  in  dem  auf  jede  von  ihnen  unabhängig  gerichteten  An- 
schauungsvermögen zusammen,  und  die  Dichtung  ruht  auf  der 
Basis  einer  Wahrnehmung,  die  gerade  dadurch,  dass  sie  sich  recht 
an  das  Endliche,  einzeln  Erscheinende  hält,  zeigt,  wie  unendlich 
die  Welt  des  zu  Schauenden  und  Darzustellenden,  wie  unergründ- 
lich gerade  das  Einzelne  ist.  Die  festen  Verhältnisse  der  Dinge, 
die  Entwicklungsgesetze  ihrer  Verwandlungen,  die  reinen  Masse 
der  Schönheit,  alles  in  dieser  Dichterindividualität  geschöpft,  er- 
kannt, geahndet  an  der  sinnlichen  Anschauung  selbst  durch  das 
künstlerische  und  naturbeobachtende  Auge,  und  der  Phantasie 
überliefert,  macht  die  Form  aus,  in  welcher  nun  erst  das  indi- 
viduell und  einzeln  Interessirende  würdig  und  poetisch  auftreten 
kann.  Dadurch  dass  ihm  sein  Genius  die  Bürgschaft  verleiht, 
dass  Alles,  was  er  poetisch  empfindet,  sich  von  selbst  in  diese 
Form  giesst,  trägt  Göthes  Dichtung  das  Gepräge  an  sich,  das 
unsre  mit  Recht  immer  gesteigerte  Bewunderung  erweckt. 

Wenn  man  irgend  ein,  grösseres  oder  kleineres,  Göthisches 
Gedicht  liest,  und  ein  solches  auswählt,  wo  der  Gegenstand  die 
hier  erwähnte  Beharidlungsweise  hervortreten  lässt,  so  fühlt  man 
mehr,  dass  der  Dichter  sich  nach  lebendiger,  ihm  auch  in  der 
Realitaet  sinnlich  zuströmender  Klarheit  und  Fülle  sehnen  musste, 
als  dass  man  sich  überzeugen  kann,  dass  er  dieser  äusseren  Zu- 
gabe wirklich  bedurft  hätte.  Die  Fülle  und  Klarheit,  von  der 
man  umgeben  ist,  die  Wahrheit  und  der  Glanz,  die  einander  er- 
höhen, statt   sich   zu   schaden,   strömen   so   unmittelbar  aus   dem 
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Charakter  dieser  Dichtung  hervor,  dass  der  Geist,  der  sie  schuf, 
sie  nicht  einem  fremden  Eintiuss  verdanken  konnte.  Göthe,  das 
fühlt  jeder,  wäre  immer  derselbe  Dichter  gewesen,  wäre  auch 
seine  Sehnsucht  nach  Italien  nie  befriedigt  worden.  Aber  man 
begreift  diese  Sehnsucht  besser  und  mehr,  je  reiner  man  sich 
dem  Eindruck  dieser  Individualität  in  allen  ihren  Erscheinungen 
überlässt.  Ein  südliches  Land,  eine  in  vielem  Betracht  neue  Natur- 
umgebung, das  Meer,  das  Göthe  vorher  nicht  gesehen  zu  haben 
scheint,  und  dessen  erstes  Erblicken  immer  bei  jedem,  der  Natur 
nicht  Verschlossenen  Epoche  macht,  das  Anschauen  alter  und 
neuer  Kunst,  die  in  Rom  wie  in  einander  verschlungen  stehen, 
und  endlich  das  Unaussprechliche,  wodurch  diese  Stadt  auf  uns 
wirkt,  musste  die  Sehnsucht  eines  Gemüthes  erregen,  das  im 
Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  gerade  allen  diesen  Einflüssen  zu- 
neigte. Göthe  schreibt  über  die  ihm  nach  Rom  nachgeschickten 
vier  ersten  Bände  seiner  Schriften:  „ich  kann  wohl  sagen:  es  ist 
kein  Buchstabe  darin,  der  nicht  gelebt,  empfunden,  genossen,  ge- 
litten, gedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich  nun  desto  lebhafter 
an."  (S.  86.)  In  ein  so  reiches,  so  aus  seinen  innersten  Tiefen 
schaffendes  Daseyn  musste  sich  Römische  und  Italienische  Gegen- 
wart mächtig  und  innig  verweben. 

Man  fühlt  indess  bald,  dass  diese  Wahrnehmung  und  Dar- 
stellung voll  ewiger  Naturwahrheit  und  ausser  aller  Wirklichkeit 
liegender  Reinheit  und  Grösse  doch  nur  gleichsam  eine  Hälfte 
der  Eigenthümlichkeit  Göthischer  Dichtung  ausmacht,  und  auf 
etwas  anderes  hinweist,  das  ihr  scheinbar  entgegensteht,  dem  aber 
unser  Gemüth  versucht  ist,  einen  noch  mächtigeren  Antheil  an 
der  Totalwirkung  zuzuschreiben.  Ich  meine  hier  den  inneren 
leidenschaftlichen  Drang  der  Seele,  die  Mächte  des  Busens,  die 
der  Aussenwelt  nicht  zu  bedürfen  scheinen,  die  Welt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen.  Ich  brauche  keine  der  Stellen  und 
Gedichte  nahmhaft  zu  machen,  in  welchen  dies  vorzugsweise 
lebendig  ist.  Sie  haben  alle  in  unsrem  Innern  oft  wiedergeklungen. 
Was  wäre  das  Leben  ohne  die  Begleitung  der  Dichter,  deren 
edles  Vorrecht  es  ist,  ihren  Aussprüchen  ein  solches  Gepräge  zu 
ertheilen,  dass  sie  bei  allen  Vorfällen  des  Tages  in  uns  zurück- 
kehren, unbedeutenderen  einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den 
bedeutendsten  aber  der  Wirklichkeit  entrücken,  bald  in  tiefe  Weh- 
muth  versenken,  bald  auf  einen  Gipfel  tröstender  Beruhigung  er- 
heben.^   Wer   verdankt    nicht    auch    in    dieser   Art    Göthen    und 
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Schillern,  die  beide,  wie  verschieden  in  sich,  gleiche  Macht  auf 
das  Gemüth  ausüben,  unendlich  viel?  wer  gesellt  nicht,  nach 
Massgabe  eignen  Gefühls  und  eigner  Dankbarkeit,  diesen  Namen 
andere  bei?  Wenn  man  sich  nun  näher  vergegenwärtigt,  was  in 
dem  hier  berührten  Gedanken-  und  Empfindungsgange  wiederum 
Göthen  eigenthümlich  bezeichnet,  wie  —  um  nur  Einiges  anzu- 
führen —  die  höchste  Fülle  und  Kraft  hervorzubrechen  scheint 
aus  einem  Heiligthume,  in  dem  sie  lange  verschlossen  kochte  und 
webte,  wie  die  schrankenloseste  Freiheit  doch  immer  innerlich 
gehalten  wird  durch  die  Scheu  vor  höher,  wenn  gleich  dunkel 
waltenden  Mächten,  wie  das  fertige  Werk  einem  Symbole  gleicht, 
das  weniger  sich  selbst  enthüllt,  als  zum  Enträthseln  des  tiefen 
Sinnes  begeistert,  wie  es  von  den  verwickeltsten,  unklarsten  Em- 
pfindungszuständen  an  bis  zum  zartesten  Hauche  sich  selbst  un- 
bewusster  Unschuld  keine  Falte  des  Busens  giebt,  die  der  Dichter 
nicht  unverändert  darzulegen  verstände,  so  fühlt  man  doppelt  die 
Macht  der  Verknüpfung  dieser  nach  den  beiden  Endpunkten  unsres 
Daseyns  ziehenden  Elemente,  der  eben  geschilderten  Individualität 
der  Empfindung  mit  ^)  jenem  Drange  nach  Leben  und  sinnlicher 
Klarheit,  jener  die  Gestalt  in  den  ewigen  Gesetzen  ihrer  Bildung 
suchenden  Naturauffassung.-)  Das  bewegteste  und  bewegendste 
Gemüth  tritt  poetisch  in  die  Form  der  sinnvollsten  sich  sonnen- 
klar darlegenden  Anschauung.^)  Das  künstlerische  und  poetische 
Wirken  ist  ein  unendlicher  Trieb  nach  aussen,  der,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  durch  das  plötzlich  überraschende  Gefühl, 
dass  dieser  Trieb  doch  nur  im  Innern  Befriedigung  finden  kann, 
zurückgedrängt  wird,  und  nun  in  sich  zu  Fülle  und  Ruhe  an- 
schwillt. Dies  ist  gewiss  jedem  Leser  Göthe's  bei  dem  schönen  ■*) 
Sonett:  ein  Strom  entrauscht  umwölk  tem  Felsen- 
saale u.  s.  f.-^)  oft  wieder  klar  geworden,  obgleich  das  Bild  dort 
in  allgemeinerem  Sinn  steht.  Auf  keinen  anderen  Dichter  aber 
passt  es  so,  wie  auf  Göthe.  In  Allem  ist  Besonnenheit  ein  charak- 
teristischer Zug  in  ihm,  aber  die  Besonnenheit,  die  ganz  aus   der 

V  Nach  „mit"  gestrichen :  „jener  Scheu  vor  den  dunkeln  und  hohlen  Worten". 

^)  Nach  „Naturauffassung"  gestrichen:  „eine  neue  Form  der  Poesie,  und 
als  solche  wird  die  Göthische  immer  erkannt  werden." 

^)  Dieser  Satz  hieß  ursprünglich:  „Anschauung  und  Leidenschaft  (wenn 
man  in  diesen  Ausdruck  das  innerliche  poetische  Empfindungsvermögen  zusammen- 
fassen will)  verbinden  sich  in  dem  Schaffen  desselben  Gemüths." 

*)  „schönen"  verbessert  aus  „wunderschönen". 

^)  „Mächtiges  Überraschen"  Werke  2,  j  weimarische  Ausgabe. 
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Slärke  und  Reinheit  des  Triebes  zu  bilden  und  zu  schaffen  her- 
vorsteigt. Ich  habe  jedoch  auf  diese  Dinge  nur  hindeuten  wollen. 
Ueber  einen  Dichter ')  reden  oder  schreiben,  ist  nie  mehr  als  ein 
Herumgehen  um  das  Unaussprechliche.'-) 

Was  sich  aus  diesen  Römischen  Briefen  noch  vorzüglich  er- 
giebt,  und  darin  hauptsächlich  Beachtung  verdient,  ist  die  Sorgfalt 
des  künstlerischen  und  auch  des  poetischen  Studiums,  das  Ver- 
gleichen des  genommenen  mit  dem  einzuschlagenden  Wege,  das 
Nachdenken  über  die  Hervorbringung  dessen,  v^^as,  wenn  es  her- 
vorgebracht ist,  bloss  eine  unfreiwillige  Gabe  des  Genies  scheint. 
Göthe  bemerkt  irgendwo,  dass  sich  in  der  Malerei  über  das  eigent- 
liche Machen  der  Meister  viel  mehr  auffinden  lasse,  als  man  ge- 
meinhin denke,^)  und  es  ist  in  der  Poesie  gewiss  nicht  viel  anders. 
Der  neuere  Dichter  ist  fast  nothwendig  auf  den  Punkt  gestellt, 
sich  Rechenschaft  von  seinem  Schaffen  geben  zu  müssen.  Alles 
fordert  ihn  dazu  auf;  der  Hang  des  Zeitalters,  auch  in  dem,  was 
sich  unter  kein  Gesetz  zu  beugen  scheint,  doch  allgemeine  Ge- 
setze aufzusuchen,  dann  die  Vielfachheit  der  vor  ihm  betretenen 
Bahnen;  Vergleichungen  und  Rückblicke  auf  sein  eigenes  Thun 
drängen  sich  ihm  auf.^)  Am  wenigsten  darf  diese  Betrachtung 
bei  Göthe  und  Schiller  aus  den  Augen  gelassen  werden,  sie  gehört 
nothwendig  zu  ihrer  Charakterisirung  und  Beurtheilung.  Beide 
haben  sich  auch  darüber  mit  so  ungemeiner  Ivlarheit  ausgesprochen, 
gegen  einander  in  ihrem  ewig  denkwürdigen  Briefwechsel,  jeder 
besonders,  Schiller  in  den  Briefen  an  Körner  und  mich,  Göthe  in 
so  vielen  Stellen  seiner  Schriften,  aber  ganz  vorzüglich  in  dieser 
Reise.  In  beiden  aber  entsprang  diese  Wachsamkeit  auf  das 
eigene  Schaffen  aus  viel  höheren  Gründen,  als  den  oben  berührten. 
In  beiden  lebte  ein  Ideal  der  Poesie  und  Kunst,  das  ihnen  in 
ihrer  an  Productionen   so    reichen  Laufbahn   immer  klarer  zur 


V  Nach  „Dichter"  gestrichen:  „(ich  muss  es  auch  hier  wiederholen)". 

^)  Nach  „  Unaussprechliche"  gestrichen :  „  Wer  einen  Dichter  oder  ein  Kunst- 
werk eigentlich  zu  begreifen  vermöchte,  der  durchschaute  die  Welt  und  den 
Menschen.  Man  kanyi  sich  aber  dieser  Versuche  nicht  erwehren,  da  man  selbst, 
was  man  empfindet,  immer  erst  dann  zu  besitzen  glaubt,  wenn  man  es  klar  vor 
dem  Verstände  gemacht  hat." 

V  Vgl.   Werke  ^2,  i^i  weimarische  Ausgabe. 

*)  Nach  „auf  gestrichen:  „In  Göthe  ist  überhaupt  und  in  Allem  Besonnen- 
heit ein  charakteristischer  Zug,  die  man  sich  verbunden  denken  muss  mit  dem 
mächtigen  Triebe  zu  bilden  und  zu  schaffen." 

W.  V.  Humboldt,  Werke.     VI.  35 
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Anschauung  kam ;  für  dieses  arbeiteten  sie.  Der  Künstler  ist  nur 
dadurch  Künstler.  Es  mischt  sich  aber  wohl  Rücksicht  der  Per- 
sönlichkeit, Beziehung  auf  Zeit  und  Publicum  bei.  In  ihnen  ist 
die  würdevollste  Stellung  derer,  welchen  der  Dichter  sein  Werk 
zunächst  bestimmt,  die  richtigste  Bewahrung  der  Unabhängigkeit 
von  fremdem  Unheil  und  eine  totale  Entäusserung  von  aller 
Praetension  und  Persönlichkeit  der  Kunst  gegenüber.  Der  Sinn 
für  das  Ganze  der  Kunstform,  auch  im  Poetischen,  musste  in  dem 
Römischen  Element  vorzüglich  reiche  Nahrung  finden.^) 

Nach  einem  vierwöchentlichen  Aufenthalte  auf  dem  Lande 
beginnt  der  erste,  wieder  aus  Rom  geschriebene  Brief:  „Ich  bin 
in  diesem  Zauberkreise  wieder  angelangt,  und  finde  mich  gleich 
wieder  wie  bezaubert,  zufrieden,  stille  hinarbeitend,  vergessend 
alles,  was  ausser  mir  ist,  und  die  Gestalten  meiner  Freunde  be- 
suchen mich  friedlich  und  freundlich."  (S.  119.)  Wem  es  das 
Schicksal  vergönnt  hat,  an  einen  längeren  Aufenthalt  in  Rom 
zurückdenken  zu  können,  dem  muss  diese  einfache  Schilderung 
der  Rückkehr  dahin  wie  aus  der  Seele  geschrieben  seyn.  Schon 
das  Wiedereinfahren  in  eines  dieser  Thore  giebt  dies  Gefühl,  das 
man  nicht  mit  dem  der  ersten  Ankunft  verwechslen  muss.  Frau  von 
Stael  hat  sehr  treffend,  und  in  dem  Sinn,  in  dem  sich  ihren  Worten 
immer  die  Seele  beimischte,  gesagt,  dass  einem  nur  da  wohl  ist, 
wo  man  schon  war; -)  und  von  Rom  gilt  das  mehr,  als  von  jedem 
anderen  Ort.  Wie  tief  Göthe  Rom  fühlte,  zeigt  sich  in  diesen 
Briefen  bisweilen  an  ganz  kleinen  Zügen.  „Nach  der  Villa  Patrizzi, 
um  die  Sonne  untergehen  zu  sehen,  der  frischen  Luft  zu  gemessen, 
meinen  Geist  recht  mit  dem  Bilde  der  grossen  Stadt  anzufüllen, 
durch  die  langen  Linien  meinen  Gesichtskreis  auszuweiten  und 
zu  vereinfachen  u.  s.  w."  (S.  37.)  Diese  langen  Linien,  die  sich 
wahrhaft  und  wirklich  in  den  sich  weit  hindehnenden  Mauern 
der  Stadt,  den  Gräbern  der  Appischen  Strasse,  und  den  die  Ebne 
durchschneidenden  Aquaeducten  vor  dem  Auge  überall  zeichnen, 
wo  man  Rom  von  irgend  einem  hohen  Punkte  übersieht,  sind 
wirklich  unendlich  bedeutsam  ^)  in  dem  grossen  und  einfachen 
Bilde;  noch   in   der  Erinnerung  scheint  sich   die  immer  lebende 


V  Nach  „finden"  gestrichen:  „Mehrere  Stellen  dieser  Briefe  zeigen,  wie 
lebhaft  Göthe  dies  empfand." 

'*)  Diese  Stelle  habe  ich  nicht  auffinden  können. 
*)  „bedeutsam"  verbessert  aus  „charakteristisch". 
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Sehnsucht  an  ihnen  hinzuziehen.  Sie  passen  so  ganz  in  den 
Charakter,  welchen  die  Römische  Gegend  überhaupt  an  sich  trägt ; 
eine  weite,  nirgends  beschränkte,  nur  vom  Meer  und  Gebirgen 
fern  begränzte  Ebne,  und  in  dieser,  die  so  Zahlreiches  ^)  in  sich 
schliesst,  Fülle  ohne  Ueppigkeit,  Grösse  mit  unendlicher  Stille, 
Anmuth,  die  sich  unmittelbar  schwesterlich  mit  Wehmuth  paart, 
Umrisse  der  Berge  von  einem  Zauber,  den  man  sonst  nirgends 
anzutreffen  glaubt.  Selbst  wenn  die  Phantasie  diesen  Eindrücken 
hinzufügte,  ist  es  doch  die  Wirklichkeit  dieser  Localität,  die  sie 
dazu  anregt. 

Man  enthält  sich  billig  gern  der  oft  wiederholten  Ausdrücke 
des  ewigen,  einzigen  Roms.  Wenn  man  aber  wieder  in  den  vor- 
liegenden Briefen  den  grossen  und  dauernden  Einfluss  sieht,  den 
Rom  erst  in  der  Sehnsucht  dahin,  dann  in  der  Gegenwart  auch 
auf  Göthe  hervorbrachte,  so  kehrt  doch  die  längst  gehegte  Ueber- 
zeugung  mit  doppelter  Stärke  zurück,  dass  an  diesen  Mauern  etwas 
das  Höchste  und  Tiefste  im  Menschen  Berührende  haftet,  das 
sonst  kein  Ort,  kein  Denkmal  des  classischen  Alterthums  bewahrt. 
Findet  auch  vor  allen  andren  das  Studium  der  bildenden  Kunst 
dort  Nahrung,  so  bleibt  es  doch  unverkennbar,  dass  die  Wirkung 
nicht  darauf  beschränkt,  sondern  ganz  allgemeiner  Natur  ist.  Was 
in  uns  menschlich  erklingt,  durch  welche  Gattung  der  Thätigkeit, 
an  welchem  Faden  des  Menschen-  und  W^eltschicksals  es  in  uns 
wach  werden  möge,  tönt  in  dieser  Umgebung  reiner  und  stärker 
wieder.  Der  Geist  des  Alterthums  hat  in  Rom  eine  Macht  ge- 
funden, die,  indem  sie  ihn  durch  Jahrhunderte  hindurch  trug, 
statt  ihn  durch  irdisches  Gewicht  zu  erdrücken,  selbst  vorzugs- 
weise als  geistige  Grösse  strahlte,  und  in  ihren  zahlreichen  und 
gewaltigen  Umwandlungen  die  Bilder  des  Untergangs  und  des 
Wiederauflebens  gleichsam  in  einander  mischt.  So  lässt  sich  viel- 
leicht kurz  und  doch  nicht  unvollständig  der  Grund  der  wunder- 
vollen Erscheinung  angeben.  Unsere  heutige  Bildung  ruht  in 
ihren  wesentlichsten  Punkten  auf  der  Grundlage  des  Altenhums, 
Kunst  und  Wissenschaft  auf  Griechenland,  Gesetze  und  Einrich- 
tungen auf  Rom,  so  viele  Dinge,  die  uns  im  täglichen  Leben  um- 
geben, auf  beiden.  Kein  uns  bekanntes  Zeitalter  hat  so,  wie  das 
unsrige,  den  bildenden  Gegensatz  eines  früheren  erfahren,  das 
vollkommen  geschichtlich  ist,  aber  weil  wir  so  viele  Verknüpfungs- 


V  In  der  Handschriß:  „Unendliches". 
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punkte  der  Wirklichkeit  theils  nicht  kennen,  theils  absichtlich  über- 
sehen, vor  uns  mehr  als  ein  Wesen  der  Einbildungskraft  dasteht. 
Denn  wir  sehen  offenbar  das  Alterthum  idealischer  an,  als  es  war, 
und  wir  sollen  es,  da  wir  ja  durch  seine  Form  und  Stellung  zu 
uns  getrieben  werden,  darin  Ideen  und  eine  Wirkung  zu  suchen, 
die  über  das,  auch  uns  umgebende  Leben  hinausgeht.    Von  diesem 
idealisch  angeschauten  Alterthume  ist  uns  Rom  als   das   sinnlich 
lebendige  Bild  stehen  geblieben.     Dadurch   unterscheidet   es   sich 
für  uns  von  allen   anderen  Städten  auch   des   classischen  Bodens. 
Die  Erklärung,  wie  jene,   um  sie   kurz  zu   benennen,   idealische 
Eigenthümlichkeit  des  Alterthums  sich  aus  der  historischen  Wirk- 
Uchkeit  entwickelt  (da  jene  Wirkung  doch  auf  keiner  Täuschung 
beruht),  ist   die  Geschichte   schuldig,   allein   bis  jetzt  von   keiner 
Geschichte  Griechenlands  irgend  vollständig  geleistet  worden.    Nur 
da  aber  ist  sie  zu  erwarten.    Denn  was  aus  dem  Alterthum  her- 
über auf  uns  am  innerlichsten  und  geistigsten  wirkt,  gehört  dem 
Griechischen   Geist   an,   der,   indem   er,   gleich   einer  natürlichen 
Blüthe,  aus  dem  Lande  und  Volke  emporwuchs,  wie  vom  Welt- 
schicksal gestempelt  erscheint,  die  Bildung  künftiger  Jahrtausende 
in  sich  zu  tragen.     Gerade  in  seiner  Form  liegt  auch  diese   seine 
Eigenschaft,  und  wie  weit  auch  noch  Forschung  und  Gelehrsam- 
keit führen  mögen,  wird  man  den  Kreis  des  classischen  Alter- 
thums schwerlich  jemals  erweitern  dürfen.    Aber  die  Griechische^) 
Bildung  erhielt  nicht  nur'-)   in   der  Römischen  eine  bewunderns- 
würdige Zugabe,  sondern  hätte  auch  schwerUch,  ohne  die  Römische 
Macht,  Dauer  und  Verbreitung  gewonnen.    Auch  davon  lassen  sich 
die  Gründe  historisch   nachweisen.     Es   erscheint  gerade  hier  in 
der   Weltgeschichte    eine    der   grossesten   Verkettungen    geistiger 
Zwecke  und  nach  Irdischem  strebender  Kräfte.     Vor  Allem  aber 
darf  man   in  Rom   nicht  Italien  vergessen.     An   dem  Geiste   des 
Alterthums  musste  sich  die   neuere  Bildung  emporschlingen,  um 
sich  zu  etwas  allseitiger  Vollendetem  zusammenzuwölben,  und  in 
dieser  entscheidenden,   von   allen  Punkten   ihres  Erscheinens   aus 
anziehenden  Umgestahung   spielt  dies  wundervolle,    in   Himmel, 
Lage,  Erzeugnissen,   Schönheit  und  Anlagen   der  Menschennatur 
so  begünstigte  Land   die   erste  und  bedeutendste  Rolle.     In   den 
meisten  künstlerischen,  wissenschafdichen,  philosophischen,  bürger- 


V  Nach  „Griechische"  gestrichen:  „Kunst  und". 

V  Nach  „nur"  gestrichen:  „die  erstere  wenigstens  gewiss  in  der  Baukunst". 
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liehen,  politischen,  dann  in  den  grossen,  durch  Handlungs-  und 
Forschungsgeist  geleiteten  länderverbindenden  Entwicklungen 
menschlicher  Thätigkeit  schritt  Italien  dem  übrigen  Abendlande 
in  jenen  denkwürdigen  Jahrhunderten,  in  welchen  das  Moderne 
sich  zuerst  in  geistiger  Würdigkeit  dem  Antiken  gegenüberzustellen 
anfieng,  voran.  Auch  kann  sich  kein  Land  in  der  Zahl  hen^or- 
stechend  leuchtender  Männer,  die  es  hervorgebracht,  mit  Italien 
messen,  und  merkwürdig  ist  es,  dass  gerade  in  der  oben  er- 
wähnten Verbindung  Kunst  und  Naturstudium,  beide  in  allen 
ihren  Zweigen,  vorzugsweise  in  dieser  Nation  blühten.  Gerade 
die  bedeutendsten  Entdeckungen  in  Physik ,  Anatomie  u.  s.  f. 
nahmen  dort  ihren  Ursprung.  Aber  auch  die  Sprache  bezeichnet 
durch  ihren  Ton,  ihre  gediegene  Kraft,  ihren  reichen,  anmuthig 
poetischen  Schwung,  am  sichtbarsten  unter  allen  Töchtersprachen 
des  Lateinischen,  das  in  der  Culturgeschichte  in  dieser  Art  fast 
beispiellose  Entstehen  dieses  Sprachzweiges.  Wörter  und  Formen 
mischen  und  vertauschen  sich  im  Gedränge  wandernder  Horden 
und  Nationen.  Aber  eine  neue  Sprache  entsteht  nur,  wo  ein 
neuer  Geist  in  den  Völkern  aufflammt.  Die  Sprache  ist  ein 
Organismus,  der  eines  Einheit  schaffenden  Princips,  einer  Urform 
zu  neuer  Kr\^stallisation,  bedarf.  Nur  durch  ein  solches  neues 
Princip,  das  sich  immer  an  einem  neuen  Charakter  offenbart,  ent- 
standen, aus  älterem,  jetzt  deutlich  erkanntem  Stoff  die  Griechische 
und  Lateinische  Sprache.  Allein  die  Umgestaltung  der  aus  der 
letzteren  entsprungenen  ist,  zwar  dunkel  und  geheimnissvoll,  wie 
Alles,  wo  der  menschliche  Geist  wie  Natur  wirkt,  aber  doch  zu 
einer  Zeit  vorgegangen,  die  uns  vollkommen  historisch  bekannt 
ist.^)  In  keiner  dieser  Sprachen  nun,  als  in  der  Italienischen,  hat 
dieser  neue  Geist,  in  vollständiger  Unabhängigkeit  und  in  eigen- 
thümlicherem  Charakter,  treuere  Anhänglichkeit  an  das  Antike 
bewahrt.  Indem  man  in  Rom  noch  heute  fast  Altrömischen  Klang 
zu  vernehmen  meint,  schliesst  sich  in  ihm  eine  eigne,  anders  ge- 
staltete Welt  auf.  An  diesem  neueren  Ruhme  Italiens  haben  zwar, 
wenn  man  gerecht  seyn  will,  andere  Städte  grösseren  Antheil,  als 
gerade  Rom.  Allein  alles  floss  doch  in  Italien  zu  diesem  Mittel- 
punkt zurück,  und  die  Glorie  legt  sich  gleichsam  freiwillig  um 
das  Haupt,  das  schon   so  viele  Kronen   zieren.     So   ist  Rom   für 


V  In  der  Handschrift:  „doch  unter  den  Augen  auf  uns  gekommener  Ge- 
schichte zugegangen". 


ccO  '5-    Rezension  von  Goethes  Zweitem  römischem  Aufenthalt. 

uns  Eins  geworden  mit  den  zwei  grossesten  Zuständen,  auf  welche 
sich  unser  geistiges  Daseyn  gründet,  dem  classischen  Alterthum, 
und  dem  Emporwachsen  moderner  Grösse  an  der  antil^en,  und 
zwar  beruht  dies  nicht  auf  trocknen,^)  eingeredeten  Verstandes- 
begriffen.  Rom  spricht  uns  in  Allem  damit  an,  in  ungeheuren 
Ueberresten,  in  seelenvollen  Kunstwerken,  und  wohin  man  den 
Fuss  setzt,  in  nicht  abzuwehrenden  Erinnerungen.  Es  ist  wohl 
zugleich  ein  Hauch  der  Einbildungskraft,  ein  dichterischer  Schimmer, 
der  diese  Stadt  umschwebt,  ein  Schein,  der  vor  einer  nüchternen 
Betrachtung  gewisser  Art,  wie  Morgenduft,  verrinnt,  aber  ein 
Schein,  welcher,  wie  der  künstlerische  und  poetische,  die  Wahr- 
heit reiner  und  gediegner  in  sich  hält,  als  die  gewöhnlich  so  ge- 
nannte Wirklichkeit.  Mit  diesen  Betrachtungen  sey  es  erlaubt, 
diese  Göthische  Schrift  zu  verlassen,  die  desto  lebendiger  zu  ihnen 
hinführt,  je  weniger  sie  dieselben  geradezu  ausspricht. 


V  In  der  Handschrift  folgt  hier:  „erraisonninen". 
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Die  Jahre  der  akademischen  Ausstellungen  pflegen  auch  die- 
jenigen zu  seyn,  wo  unser  Verein  die  reichste  und  mannigfaltigste 
Auswahl  von  Bildern  zur  Verloosung  darzubieten  im  Stande  ist. 
Im  gegenwärtigen  aber  muss  es  ihm  zu  einer  besondern  Genug- 
thuung  gereichen,  dass  gerade  die  beiden  Gemälde,  welche  auch 
auf  der  Ausstellung  vorzugsweise  von  Kennern  und  Liebhabern 
aufgesucht  wurden,  eine  Frucht  seiner  Bestellungen  sind.  Ich 
brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  ich  hierunter  das  Bild  nach  der 
Uhlandischen  Ballade :  dasSchlossamMeer  von  Herrn  Lessing 
und  den  Raub  des  Hylas  von  Herrn  Sohn  meine.  Beide  Bilder 
haben,  ausser  der  Erfüllung  der  künstlerischen  Erfordernisse,  noch 
das  Merkwürdige,  dass  sie  Gegenstände  behandeln,  von  welchen 
der  eine  der  künstlerischen  Darstellung,  der  andre  dem  Gemüthe 
wenig  zu  geben  verspricht,  und  dass  sie  diese  Schwierigkeit  auf 
eine  Weise  überwunden  haben,  die  nicht  einmal  ahnden  lässt, 
dass  sie  vorhanden  war.  Gerade  das  ist  es  aber,  was  den  wahren 
Künstler  bezeichnet ;  ursprünglich,  in  seiner  ersten  Auffassung  er- 
scheint ihm  der  Gegenstand  so,  dass  die  Schwierigkeiten  ver- 
schwinden, ja  oft  sich  zu  eigenthümlichen  Vorzügen  umgestalten. 

Wenn  man  das  Uhlandische  Gedicht  liest,  so  fragt  man  sich 
mit  Verwunderung,   wie   daraus   ein  Bild   entstehen   könne?    Es 


Handschrift  von  Schreiberhand  {12.  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigen- 
händigen Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  a77i  15.  Januar  18^1  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der 
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schildert  keine  Handlung,  es  geht  kaum  eine  Scene  daraus  hervor, 
an  welcher  sich  die  malerische  Einbildungskraft  halten  könnte; 
alles  ist  hTisch,  empfunden,  innerlich.  Der  Künstler,  der  durch 
seine  vielseitigen  Leistungen  zeigt,  dass  er  vorzugsweise  fähig  ist, 
jedem  Gegenstande  seine  objective  Eigenthümlichkeit  abzugewinnen, 
ist  auch  hier  ebendadurch  glücklich  gewesen.  Er  hat  nicht  ge- 
sucht, die  Lücke,  welche  die  darstellende  Kunst  in  dem  Gedichte 
finden  konnte,  durch  andere  Mittel  zu  ersetzen;  er  ist  ganz  in 
den  Dichter  eingegangen,  und  hat  nichts  als  den  Schmerz,  con- 
centrirt  und  vereinzelt,  hingestellt.  Des  andeutenden  Sarges  hätte 
er  leicht  entrathen  können,  die  Aussicht  auf  das  Meer  knüpft  sein 
Bild  nur^)  lose  an  das  Gedicht  an,  das  Verständniss  der  Dar- 
stellung, wie  der  Eindruck  selbst  kommt  allein  von  der  stummen 
Trauer  des  sitzenden  Paares.  In  dieser  aber  liegt  eben  darin  das 
Originelle,  dass  der  Ausdruck  des  Schmerzes  selbst  seine  Ursach 
und  die  ganze  Situation  zeichnet.  Dies  ist,  wie  man  aus  allen 
Beurtheilungen  sieht,  welche  das  Bild  erfahren  hat,  allgemein  ge- 
fühlt worden.  Ein  solcher  Schmerz  trauert  nicht  um  bloss  irdischen, 
weltlichen  Verlust,  es  ist  der  Seele  entwandt  worden,  was  ein  Theil 
ihrer  selbst  war;  er  ist  zugleich  ein  gemeinschaftlicher,  aber  der 
feine  Zug,  durch  welchen  der  Künstler  in  die  Trauer  der  Mutter 
die  Sorge  der  Gattin  um  das  starre  Versinken  des  Vaters  in  seine 
Empfindung  gemischt  hat,  hält  die  Gruppe  noch  durch  eine  neue, 
doch  aus  dem  gleichen  Gefühl  entspringende  Beziehung  fest  und 
innig  zusammen. 

Der  Raub  des  Hylas  ist  ganz  nach  der  mythologischen  Er- 
zählung genommen.  Die  Nymphen  streben  die  irdische  Schönheit 
des  Jünglings  mit  ihrem  unsterblichen  Leben  in  ihren  schattig 
feuchten  Grotten  zu  vermählen;  sie  umwinden  ihn  mit  ihren 
Armen  und  ziehen  ihn  herab.  Er  widerstrebt  nicht,  streitet  nicht, 
scheint  aber  besorglich  über  den  Uebergang  aus  dem  freundlichen 
leichteren  Elemente  der  Luft.  Der  Künstler  hat  sich  nicht  ge- 
scheut dies  bestimmt  in  seinen  Gesichtszügen  auszudrücken  und 
folgt  hierin  ganz  den  Dichtern,  welche  bei  den  Alten  diese  Fabel 
behandelten.  Dadurch  wird  sein  Bild  zu  einem  schönen  Gegen- 
stück zu  Herrn  Hübners  Fischer,  der  auf  der  vorletzten  Aus- 
stellung so  gerechten  Beifall  erntete.  Dort  braucht  die  Bewohnerin 
der  Flut  mehr  die  Gewalt  der  Ueberredung,  sie  preiset  das  Element, 


V  „nur"  verbessert  aus  „sinnig  aber". 
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das  sie  umgiebt/)  in  dem  Ausdruck  des  Jünglings  liegt  schon  die 
Stimmung  vorbereitet,  die  sie  hervorbringen  will;  das  Ganze  ist, 
nach  dem  schönen  Gedicht,  das  die  antike  Fabel  sinnvoll  ins 
Moderne  umbildet,  die  Schilderung  der  Sehnsucht,  welche  der 
Anblick  des  tiefen  blauen  Wasserspiegels  wirklich  erweckt.  Man 
hat  mythologischen  Gegenständen  in  der  Malerei  wohl  den  Vor- 
wurf der  Kälte  gemacht,  und  bei  dem  hier  dargestellten  war  diese 
Gefahr  leicht  zu  besorgen.  Herr  Sohn  hat  in  die  Gesichtszüge 
der  Nymphen,  einzeln,  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander,  den 
Ausdruck  gelegt,  in  dem  die  schöne  Sinnlichkeit  mit  einem  tiefer 
und  geistiger  empfundenen  Gefühle  zusammenschmilzt,  und  ist 
darin  über  die  Grenzen  des  x\ntiken  und  über  die  Dichter  hinaus- 
geschritten, aus  denen  er  schöpfen  konnte.  Doch  möchte  es  nicht 
gerade  hierauf  beruhen,  dass  er  jene  Klippe  glücklich  vermied.  Die 
Kunst  gilt  immer  durch  sich  selbst  und  ein  Bild  ist  sicher,  nicht 
kalt  zu  scheinen,  wenn  das  volle  Feuer  der  Phantasie  des  Künst- 
lers es  belebt. 

So  sehr  auch  die  beiden  hier  erwähnten  Bilder  es  verdienen, 
betrachtend  bei  ihnen  zu  verweilen,  so  würde  ich  es  mir  doch 
kaum  erlaubt  haben,  wenn  sie  nicht  einen  wichtigen  Belag  zu 
demjenigen  abgäben,  was  über  die  Wahl  der  Gegenstände  bei 
Kunstwerken  hier  schon  mehreremale  zu  äussern  Veranlassung 
war.  Auch  die  diesjährige  Ausstellung  ist  hierin  sehr  erfreulich 
gewesen.  Die  Künstler  fühlen  immer  mehr,  dass  sich  die  Kunst, 
frei  von  aller  Einseitigkeit,  wie  die  Natur,  reich  und  vielfach  ent- 
falten muss. 

Ausser  diesen  beiden  Bestellungen  werden  die  hier  anwesenden 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  schon  auf  der  Ausstellung  einige 
andere  Bilder  bemerkt  haben,  welche  in  der  vorigjährigen  Ver- 
sammlung als  noch  nicht  fertig  angekündigt  waren :  die  Beschützung 
der  Töchter  Reguels  von  den  Herren  Draeger  aus  Trier  und  Temmel 
aus  Schlesien,  eine  Landschaft  von  Herrn  Brüggemann  und  eine 
Ansicht  des  Römischen  Forum  vom  Palatinischen  Hügel  aus  vom 
Herrn  Architecturmaler  Schulz. 

Vorzüglich  aber  freuen  wir  uns,  heute  den  Erzguss  des  Gany- 
medes  von  Herrn  Wredow  zur  Verloosung  bringen  zu  können. 
Dies  schöne  Kunstwerk  wird  gewiss  demjenigen,  welchem  es  das 
Glück  zufühn,  um  so  erfreulicher  seyn,  als   auch   der  Guss   sich 


V  „umgiebt"  verbessert  aus  „bewohnt". 
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durch  Leichtigkeit  und  so  sehr  durch  Reinheit  und  Gediegenheit 
auszeichnet,  dass  er,  so  wie  er  aus  der  Form  gekommen  ist,  un- 
ciseHn  hingegeben  wird.  Eine  solche  Vollendung  einer  für  die 
Sculptur  so  wichtigen  Kunst  konnte  nur  die  Frucht  unermüdeter 
einsichtsvoller  Bemühungen  seyn,  das  Beste,  was  das  Ausland  bis 
jetzt  in  dieser  Art  zu  liefern  vermochte,  nicht  bloss  zu  uns  her 
zu  verpflanzen,  sondern  zu  übertreffen. 

Eine  bedeutende  Anzahl  den  geehrten  Mitgliedern  des  Vereins 
schon  bekannter  Bestellungen  müssen  wir  als  noch  zurückgeblieben 
ankündigen.  Herrn  Meisters  und  Herrn  Professor  Krügers  ^)  Dar- 
stellungen aus  dem  letzten  Kriege,  Herrn  Brüggemanns  Verfolgung 
einer  Griechischen  Brigg  und  die  Landschaften  der  Herren  Helms- 
dorf und  Nerly  sind  noch  nicht  vollendet.  Der  gleiche  Fall  ist  es 
mit  der  Arbeit  des  Medailleurs  Herrn  Voigt,  die  Bändigung  des 
Pegasus  durch  Bellerophon  vorstellend.  Herr  Hübner  hat  uns 
den  von  ihm  gewählten  Gegenstand  noch  nicht  bezeichnet,  und 
von  Herrn  Philipp  Veit  sind  wir  ohne  alle  Nachricht  über  das 
uns  früher  versprochene  Bild. 

Herr  Erhardt  hat  seine,  in  Folge  der  vierten  in  Rom  ange- 
ordneten Preisbewerbung  gekrönte  Skizze:  Moses,  wie  er  aus 
dem  Felsen  Wasser  schlägt,  nunmehr  ausgeführt.  Das  Bild 
kommt  heute  mit  zur  Verloosung.  Von  der  sechsten  Preis- 
bewerbung, wo  der  Gegenstand  den  Künstlern  freigelassen  war, 
ist  von  acht  eingelaufenen  Skizzen  eine,  auch  von  Herrn  Erhardt, 
angekauft  worden.  Sie  stellt  Moses  vor,  wie  er  während  der 
Schlacht  gegen  die  Amalekiter  von  Aaron  und  Hur  unterstützt 
wird.    (Exod.  17,  12.) 

Eine  neue  Art  der  Preisbewerbung  versucht  das  Directorium 
und  der  Künstlerausschuss  im  gegenwärtigen  Jahre,  und  hofft, 
dass  dieselbe  sich  eines  glücklichen  Erfolgs  und  des  Beifalls  der 
geehrten  Mitglieder  des  Vereins  zu  erfreuen  haben  wird.  Es  sind 
nemlich  die  Bildhauer,  welche  für  den  Verein  zu  arbeiten  geneigt 
seyn  möchten,  aufgefordert  worden,  mit  kleinen  Modellen  von 
höchstens  18  Zoll  Höhe  zu  Statuen  oder  Gruppen  um  den  Preis 
zu  concurriren.  Der  Preis  ist  auf  100  Thaler  bestimmt;  die  Ab- 
sicht aber  des  Gebrauchs  der  zu  liefernden  Arbeiten  ist,  das  ge- 
krönte Modell  in  Erz  giessen  zu  lassen  und  in  dieser  Gestalt  zur 


V  Franz  Krüger  (1797— i8sj),  Portrait-  und  Tiermaler,  war  Professor  an 
der  berliner  Akademie  der  Künste. 
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Verloosung  zu  bringen.  Es  war  schon  öfter  in  unsren  Versamm- 
lungen zur  Sprache  gekommen,  dass  es  dem  Verein  schwer  werde, 
für  die  Sculptur  thätig  zu  seyn.  Das  Hinderniss  lag  vorzüglich 
in  der  Kostbarkeit  des  Marmors  und  seiner  Bearbeitung,  und  in 
der  Grösse,  welche  Marmor  -  Bildwerke  fast  nothwendig  haben 
müssen.  Diese  kann  selbst  durch  die  Schwierigkeit  der  Auf- 
stellung in  gewöhnlichen  Privatwohnungen  dem  Gewinnenden 
unbequem  werden.  Auf  dem  jetzt  gewählten  Wege  ist  dies 
Hinderniss  beseitigt;  derselbe  Hess  sich  aber  freilich  nicht  eher 
einschlagen,  als  bis  die  Bronze-Arbeiten  einen  solchen  Grad  der 
Vollendung  bei  uns  gewonnen  hatten,  und  wir  verdanken  auch 
jetzt  die  Möglichkeit  ihn  zu  verfolgen  nur  der  gütigen  Theilnahme 
des  Wirklichen  Geheimen  Ober-Regierungsraths  Herrn  Beuth  an 
unsrem  Vereine. 

Für  eine  spätere  Verloosung  sind,  mit  eigener  Wahl  des 
Gegenstandes,  worüber  jedoch  dem  Directorium  vorher  Anzeige 
gemacht  werden  muss,  neue  Bestellungen  bei  Herrn  Lessing, 
Sohn,  Hildebrand,  Daege  ^)  und  Henning'-)  gemacht  worden, 
ebenso  auch  bei  Herrn  Hübner,  nach  Vollendung  seines  noch 
rückständigen  Bildes.  Da  alle  diese  Künstler  den  geehrten  Mit- 
gliedern des  Vereins  bereits  längst  bekannt  sind,  so  bedarf  es 
keiner  Rechtfertigung  des  von  dem  Directorium  und  Künstler- 
ausschuss  in  sie  gesetzten  Vertrauens. 

Aus  der  sogleich  vorzulegenden  Rechenschaft  von  den  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Vereins  werden  die  hier  anwesenden 
geehrten  Mitglieder  sehen,  dass  die  Theilnahme  an  demselben 
sich  nicht  bloss  erhalten,  sondern  sichtbar  vermehrt  hat.  Wir 
zählen  339  im  Laufe  und  grösstentheils  in  der  letzten  Hälfte  des 
Jahres  1830.  hinzugetretene  neue  Mitglieder.  Es  ist  dies  ein  er- 
freulicher Beweis,  dass  auch  die  Ereignisse  der  Zeit  unsrem 
Unternehmen  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  nicht  entwandt 
haben.  Und  in  der  That  ist  die  Kunst  vorzugsweise  geeignet, 
nicht  nur  (denn  dies  wäre  bloss  eine  Täuschung  gewährende 
Unterbrechung)  von  zu  ernsten  Begebenheiten  zerstreuend  abzu- 


V  Eduard  Daege  (1805—1883),  Historienmaler,  war  später  Mitglied  der 
berliner  Akademie  der  Künste. 

^)  Adolf  Henning  fi8og—i88jJ,  Historien-  und  Portraitmaler ,  war  ein 
Schüler  Wachs. 
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ziehen,  sondern  auch  dem  Geiste  gerade  die  Ruhe  und  Stärke 
zu  verleihen,  deren  beider  zugleich  das  glückliche  und  das  wirk- 
same Leben  bedürfen.  In  ihren,  der  Wirklichkeit  fremden  Regionen 
bietet  sie  dem  Gemüth  in  jedem  Augenblick  eine  sichere  Freistätte 
dar;  sie  führt  dasselbe  zu  der  Höhe,  wo  das  Zufällige  sich  scheidet 
von  dem  Wesentlichen  und  Ewigen  in  dem  Daseyn  der  Mensch- 
heit, und  obgleich  ihr  Gebiet  nur  ein  Gebiet  der  Phantasie  ist, 
so  strömt  daraus  der  Seele  doch  nicht  minder,  auch  für  das 
äussere  und  thätige  Leben,  Erhebung,  Heiterkeit  und  Kraft  zu. 


17- 

Lettre  ä  Monsieur  Jacquet  sur  les  alphabets  de  la 
Polynesie  Asiatique.*) 

Je  commence,  Monsieur,  par  vous  envoyer  une  copie  exacte 
des  paragraphes  oü  les  Peres  Gaspar  de  S.  Augustin  et  Domingo 
Ezguerra,  dans  leurs  grammaires  tagala  et  bisaya,  parlent  des 
alphabets  de  ces  langues.  Vous  verrez  par-lä  que  vous  avez  eu 
parfaitement  raison  de  supposer  que  ces  deux  dialectes  et  l'ylog 
se  servent  du  meme  aiphabet;  car  quoique  l'alphabet  bisay  offre 
quelques  Varietes  plus  considerables  que  les  deux  autres,  l'identite 
n'en  est  pas  moins  evidente.  Vous  trouverez  aussi,  Monsieur, 
dans  les  deux  alphabets  que  j'ai  l'honneur  de  vous  transmettre, 
le  V  de  corazon  de  Totanes  et  toutes  les  dix-sept  lettres  dont  se 
compose  l'alphabet  des  Philippines. 


Erster  Druck:  Nouveau  Journal  asiatique  g,  484 — s^S  (Juniheft  18^2).  Ein 
längeres  „Avertissement"  Jacqiiets  kann  hier  nicht  vollständig  wiedergegeben  werden; 
es  schließt  mit  den  Sätzen:  „On  remarquera  l'heureuse  precision  et  l'elegance  toujours 
soutenue  du  style  dans  une  discussion  qui  semble  ä  peine  pouvoir  les  comporter;  mais 
ces  qualites  n'etonneront  aucune  des  personnes  qui  savent  jusqu'ä  quel  point  monsieur 
G.  de  Humboldt  reussit  ä  soumettre  la  langue  frangalse  ä  la  direction  de  ses  idees. 
J'espere  qu'il  voudra  bien  excuser  l'infidelite  que  j'ai  commise  dans  cette  publication, 
en  suppriraant  quelques  expressions  beaucoup  trop  obligeantes  pour  l'editeur  de  sa  lettre." 
—  Erster  Druck  der  deutschen  Amnerkungen :  Wilhelm  von  Humboldt,  Über  die 
Kawisprache  auf  der  Insel  Java  2  Beilage  S.  ']8—q-]  (i8j8J. 

*)  Herr  Jacquet  hat  die  Güte  gehabt,  diesen  Brief  im  neunten  Bande  des  Nouveau 
Journal  Asiatique  abdrucken  zu  lassen.  Er  erscheint  hier  durch  einige  spätere  Zusätze 
vermehrt,  und  durch  Stellen  des  Aufsatzes  des  Herrn  Jacquet  erläutert,  welcher  die  Ver- 
anlassung zu  demselben  gab.^) 

V  Die  letzteren  sind  hier  fortgelassen. 


rrS  '7-    Lettre  ä  monsieur  Jacquet 

Vous  attribuez  rexpression  de  baybayin  aux  grammairiens 
espagnols,  et  cela  m'a  paru  tres-probable.  Je  vois  cependant  par 
le  dictionnaire  du  Pere  Domingo  de  los  Santos,  que  ces  gram- 
mairiens ne  reconnaissent  pas  ce  mot  pour  le  leur;  il  parait  ap- 
partenir  aux  indigenes,  et  ret3^mologie  qu'on  en  donne  est  assez 
curieuse.  Baybayin  est  un  substantif  forme  du  verbe  baybay 
(epeler,  nommer  une  lettre  apres  l'autre).  Le  meme  verbe  signifie 
aussi,  marcher  sur  la  cöte  de  la  mer  et  naviguer  pres  de  la  cöte 
Sans  vouloir  s'exposer  aux  dangers  de  la  haute  mer ;  c'est  de  cette 
metaphore  que  de  los  Santos  derive  le  mot,  dans  le  sens  d'epeler. 
-I'ose  aussi  croire  que  la  lettre  b  serait  plutöt  nommee  ba  que  bay. 
De  los  Santos  dit  expressement  que  les  indigenes  nomment  les 
consonnes  ainsi :  baba,  caca,  dara,  gaga,  etc. 

Je  suis  entierement  d'accord  avec  vous,  Monsieur,  sur  l'alphabet 
des  Bugis.  Les  consonnes  sont  ä-peu-pres  les  memes  que  dans 
l'alphabet  tagala;  mais  la  maniere  d'ecrire  les  voyelles  en  differe 
beaucoup,  non  pas  pour  la  forme  seulement,  mais  pour  le  principe 
meme  de  la  methode.  C'est  precisement  ce  point  principal  dont 
il  est  impossible  de  se  former  une  idee  juste  d'apres  Raffles. 
L'alphabet  bugis  manque  de  signes  pour  les  vo3^elles  initiales,  ä 
l'exception  de  \a:  mais  le  fait  est  que  cet  a,  outre  sa  fonction  de 
voyelle,  est  en  meme  temps  un  fulcrum  pour  toutes  les  autres 
voyelles,  un  signe  qui,  de  meme  que  toute  autre  consonne,  leur 
sert  pour  ainsi  dire  de  corps.  Vous  aurez  peut-etre  dejä  observe, 
Monsieur,  en  Consultant  la  grammaire  de  Low,  que  la  meme  chose 
a  lieu  dans  le  thai.  Dans  la  derniere  serie  des  consonnes  thai  se 
trouve  un  ä  dont  Low  donne  l'explication  suivante:  ä,  wich  is 
rather  a  vowel  than  a  consonant,  and  is  placed  frequently  in  a  word, 
as  a  sori  of  pivot,  on  whüh  the  vowel  points  are  arranged.  It  forms, 
as  it  were,  the  body  of  each  of  the  simple  vowels.  C'est  ainsi  qu'on 
place,  en  javanais  un  h  devant  chaque  voyelle  initiale,  mais  sans 
le  prononcer ;  et  c'est  encore  ainsi  que  les  mots  malais  commencant 
par  t  et  ü  sont  precedes  tantöt  d'un  f,  tantöt  d'un  5. 

Monsieur  Thomsen,  missionnaire  danois,  a  commencc  ä  imprimer 
ä  Sincapore,  en  types  fort  elegans,  un  vocabulaire  anglais- bugis, 
oü  l'ecriture  indigene  est  placee  ä  cote  de  la  transcription  anglaise. 
Le  manque  de  fonds  necessaires  a  fait  abandonner  l'entreprise; 
mais  je  tiens  de  l'obligeance  de  Monsieur  Neumann  la  premiere  feuille 
de  ce  vocabulaire,  qu'il  a  rapportee  de  son   interessant  voyage   ä 
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Canton:*)  l'analyse  de  deux  cents  mots,  qu'elle  renierme,  m'a 
fourni  ce  que  je  viens  de  dire  sur  remploi  de  Va  bugis:  nooiivae 
{low  water)  y  est  ecrit  na-o  pur-rt-  avec  le  point  de  Vott-va-e-a-^ 
makounrai  (femme)  ma-ka  avec  ou-ra-a  avec  le  point  de  1'/.  Vous 
voyez  par  ces  exemples,  Monsieur,  que  la  difficulte  que  ces  alpha- 
bets (qui  considerent  les  voyelles  mediales  comme  de  simples  ap- 
pendices  de  consonnes)  eprouvent  d'ecrire  deux  voyelles  de  suite, 
est  levee  par  le  moyen  de  cet  a.  Le  devanagari,  qui,  parce  que 
la  langue  sanscrite  ne  permet  jamais  ä  deux  voyelles  de  se  suivre 
immediatement  dans  le  meme  mot,  a  destine  les  voyelles  indepen- 
dantes  ä  etre  exclusivement  emplo3'ees  au  commencement  des  mots, 
s'est  mis  par-lä  dans  l'impossibilite  d'ecrire  le  mot  bugis  ouvac  (eau). 
Je  trouve  dans  un  seul  mot  le  redoublement  d'une  voyelle  mediale, 
lelena,  ecrit  e-c-la-na'.  ce  n'est  lä  qu'une  abreviation;  on  repete  la 
voyelle,  on  neglige  d'en  faire  autant  pour  la  consonne,  et  le  lecteur 
ne  peut  pas  etre  induit  en  erreur;  comme  une  consonne  ne  peut 
etre  accompagnee  que  d'une  seule  voyelle,  il  reconnait  de  suite 
qu'il  faut  en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  m'a  frappe  dans  ce  vocabulaire,  c'est  de  trouver  tran- 
scrit  en  anglais  par  o  le  signe  que  Raffles  rend  par  eng**)  Cet  o, 
que  je  nommerai  nasal,  differe  ä  la  verite,  dans  l'impression  anglaise, 
de  l'autre  qui  repond  ä  Vo  bugis  place  ä  la  droite  de  la  consonne, 
en  ce  que  ce  dernier  est  plus  grele  et  que  l'autre  est  plus  arrondi ; 
mais  cette  difference  typographique,  tres-peu  sensible  en  elle-meme, 
ne  nous  apprend  rien  sur  la  difference  du  son  ou  de  l'emploi  des 
deux  signes  bugis.  Je  crois  m'etre  assure  que  \o  note  au-dessus  de 
la  consonne  a  en  effet  un  son  nasal,  tandis  que  le  signe  place  a 
la  droite  de  la  consonne  ne  s'emploie  que  lä  oü  le  son  de  Vo  est 
pur  et  clair.  C'est  le  mot  sopoulo,  dix,  qui  m'a  mis  sur  la  voie 
de  cette  distinction :  il  s'ecrit  sa  avec  Vo  nasal  -pa  avec  ou-la-o  pur; 


*)  Ich  habe  später  dieses  Wörterbuch  vollständig  erhalten;  es  führt  den  Titel: 
A  vocahidary  of  the  English,  Bugis,  and  Malay  languages,  containing  about 
2000  words.  Singapore.  1833.  8".  Es  sind  ihm  ein  Alphabet  und  einige  Be- 
merkungen über  die  Aussprache  vorausgeschickt,  und  der  erste  Bogen  erscheint  verändert. 
**)  Marsden  giebt  in  seinen  miscellaneous  works  (Platte  2.  nach  S.  16.)  auch 
eine  Abbildung  des  Bugis-Alphabets ;  er  nennt  das  Zeichen  fig  und  spricht  es  in  der 
Verbindung  mit  einem  Consonanten  ang  aus.  Das  vollständige  Bugis-Wörlerbuch  giebt 
ihm  die  Aussprache  des  ö  in  Königsberg,  und  setzt  hinzu:  it  is  ö,  ön  and  öng,  ac- 
cording  to  its  place  in  the  word,  or  the  letter  which  follows  it.  Es  wird  darin 
auch  immer  ö  bezeichnet. 


-(5o  17.    Lettre  a  monsieur  Jacquet 

il  renferme  donc  les  deux  o.  Or,  sopoiilo  est  le  sanpövo  tagala 
(Totanes.  nr.  359.)?  et  Vo  nasal  bugis  repond  ainsi  exactement  au 
son  nasal  du  mot  tagala.  \]o  nasal  est  souvent  suivi,  dans  la  pro- 
nonciation,  du  son  nasal  figx  mais  ce  son  n'en  forme  pas  une 
partie  necessaire.  II  se  detache  dans  la  prononciation,  et  Vo  reste 
nasal  dans  l'ecriture:  oulong,  lune,  a  avec  ou-la  avec  \o  nasal; 
oulo  tepou,  pleine  lune,  a  avec  ou-la  avec  Vo  nasal  -e-ta-pa  avec  ou. 
\Jo  nasal  se  trouve  aussi  dans  des  mots  qui  ne  se  terminent  pas 
par  le  son  iig'^  oloe,  air,  a  avec  Vo  nasal-/«  avec  Vo  nasaW-«:  il 
est  meme  suivi  de  consonnes  autres  que  iig\  alok,  bois,  a-la  avec 
r^  nasal ;  tandis  que  cette  consonne  nasale  peut  etre  precedee  par 
un  o  pur,  tandjofig,  ta-dja-o  pur.  II  resulte  de  tout  cela  que  1'^^ 
nasal  est  un  anousvara,  qui  peut  encore  etre  renforce  par  la  con- 
sonne nasale. 

L'uniformite  avec  laquelle  les  differens  alphabets  dont  j'ai 
parle  placent  Ve  et  Vi  ä  la  gauche  de  sa  consonne  et  en  sens  con- 
traire  de  la  direction  de  l'ecriture,  est  tres-singuliere :  l'alphabet 
javanais  assigne  la  meme  place  ä  IV. 

Les  quatre  lettres  composees  ilgka,  mpa,  nra,  ntcha  manquent 
dans  mon  vocabulaire ;  *)  et  ce  qui  est  plus  singulier  encore,  c'est 
qu'au  cas  echeant  la  premiere  des  deux  consonnes  reunies  n'est  pas 
exprimee  dans  l'ecriture  bugis:  eile  n'est  donc  point  regardee, 
ainsi  qu'on  devait  le  croire  d'apres  Raffles,  comme  initiale,  mais 
comme  terminant  la  syllabe  precedente;  exemple:  Icmpok  (inon- 
dation),  e-la-pa  avec  Vo  nasal;  onroinali?io  (endroit  retire),  a-o  pur- 
ra-o  pur-ma-la  avec  i-^ia-o  pur.  Je  ne  trouve  pas  d' exemple  des 
syllabes  ngka  et  ntcha**) 


*)  Herr  Jacquet  hat  schon  {Noiiv.  Joiirn.  Asiat.  T.  S.  p.  11.  Anm.  i.)  bemerkt, 
dass  diese  zusammengesetzten  Buchstaben  auch  in  einer  andren  von  Raffles  gegebenen 
Abbildung  eines  Bugis-Alphabcts  fehlen,  welches,  nach  Rafflies,  sich  in  einer  alten 
Handschrift  findet.  Auffallend  bleiot  es,  dass,  obgleich  das  Bugis-Wörterbuch  nie  sich 
eines  dieser  zusammengesetzten  Buchstaben  bedient,  sie  dennoch  in  dem  vor  demselben 
gegebenen  Alphabete  aufgeführt  sind,  merkwürdigerweise  aber  in  der  Aussprache  der 
Nasal  fehlt;  denn  für  ngkak  (das  Wörterbuch  fügt  allen  diesen  zusammengesetzten 
Buchstaben  in  der  Benennung  ak,  den  einfachen  aber  nur  a  bei)  wird  die  Aussprache 
k,  für  mpak  nur  p,  für  nrak  nur  r,  für  nchak  nur  ch  angegeben.  Marsden's  oben 
erwähntes  Alphabet  enthält  ebenfalls  die  vier  zusammengesetzten  Buchstaben. 

•*)  In  den  ferneren  Bogen  des  Bugis-Wörterbuches  finde  ich  nun  allerdings  dafür 
Beispiele :  garangkang,  Spinne,  geschrieben  ga-ra-ka,  gonching,  Scheere,  geschrieben 
Iffl-reines  o-cha  mit  i  (ich  schreibe  hier  ch,  was  ich  im  Französischen  Texte  tch  be- 
zeichne). —  Ja  ich  finde  auch  noch  andre  zusammengesetzte  Consonantenlaute,  als  die 
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Vous  supposez,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplace  dans 
la  langue  tagala  par  Xy ;  *)  vous  m'excuserez  si  je  ne  puis  partager 
cette  opinion.  Les  deux  lettres  y  et  r,  il  est  vrai,  se  permutent 
souvent  dans  ces  dialectes;  le  pronom  tagala  siya,  il,  est  indubi- 


vier  oben  erwähnten :  iiggci,  z.  B.  in  genggo  tedong,  Käfer,  geschrieben  e-ga-ga- 
reines  0-e-ta-da-rdnes  o;  niba,  in  gumbang,  Wasserknig,  geschrieben  ga  mit  u-ba, 
sumbu,  Docht,  geschrieben  sa  mit  ii-ba  mit  u ;  nta,  in  lantera,  Laterne,  geschrieben 
la-e-ta-ra ;  nda,  in  landak,  Igel,  geschrieben  la-da ;  tandak,  Sieb,  ta-da ;  nja  (ich  ver- 
stehe unter  j  den  Englischen  Laut  dieses  Buchstaben),  in  injili,  Evangelium,  geschrieben 
a  mit  i-ja  mit  i-la  mit  i,  junjungi,  auf  dem  Kopfe  tragen,  ja  mit  ii-ja  mit  u-nga 
mit  /.  Hierdurch  erweitert  sich  auf  einmal  der  Gesichtskreis,  und  wird  man  in  den 
Stand  gesetzt,  diese  Eigenthümlichkeit  des  Bugis-Alphabets  klar  zu  übersehen.  Es  wird 
nämlich  deutlich,  dass  die  Bugis-Sprache,  wie  die  ihr  verwandten  Malayischen  Sprachen, 
die  eigentlich  Malayischc,  die  Javanische  u.  a.,  alle  Zusammensetzungen  des  Nasallauts 
mit  dem  dumpfen  und  tönenden  Consonanten  der  vier  ersten  Classen  (von  einer  Zu- 
sammensetzung des  Nasals  mit  s  finde  ich  kein  Beispiel,  und  scheint  das  Bugis  diese 
Verbindung  mit  den  verwandten  Sprachen  nicht  zu  theilen),  wozu  noch  die  Verknüpfung 
desselben  mit  dem  Halbvocal  ra  kommt  (eine  Verbindung  mit  la  finde  ich  nicht,  und 
die  mit  dem  ya  wird  durch  einen  eignen,  einfachen  Consonanten,  wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen,  ausgedrückt),  in  ihrem  Lautsysteme  besitzt,  dass  sie  aber  den  Nasal 
nicht  schreibt,  sondern  es  dem  Leser  überlässt,  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorkommt, 
vor  dem  geschriebenen  zweiten  Consonanten,  nach  Massgabe  seines  Organs  (n,  ng 
oder  m),  zu  ergänzen.  Dennoch  hat  die  Schrift,  und,  wie  ich  glaube,  in  späterer  Zeit, 
für  die  Verbindung  des  Nasals  mit  den  dumpfen  Consonanten,  merkwürdigerweise  aber 
nicht  mit  dem  dentalen,  und  mit  dem  Halbvocal  ra  eigene  Zeichen  gebildet,  welche 
aber  nicht  viel  im  Gebrauche  zu  sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier 
Consonantenzeichen  spricht  auch  in  der  That  ihre  complicirtere  Gestalt ;  und  man  kann 
wohl  sicher  behaupten,  dass  das  Zeichen  für  ngkä  (durch  blosse  Umkehrung)  von  dem 
für  figä,  und  durch  blossen  Zusatz  einer  Linie  das  für  7npa  von  pa,  das  für  nra  von 
ra  abgeleitet  sind ,  wogegen  nur  das  Zeichen  für  ncha  keine  Analogie  darbietet. 
Daraus,  dass  man  für  die  Verbindimg  des  Nasenlauts  mit  dem  dumpfen  dentalen  und 
mit  allen  vier  tönenden  Consonanten  kein  Zeichen  besass,  geht  deutlich  genug  hervor, 
wie  man  sich  nun  auch  der  wirklich  vorhandenen  vier  Zeichen  beim  Schreiben  ent- 
schlagen konnte. 

*)  Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zu  bemerken,  dass  dem  Bugis-Alphabet  das  y 
nicht  fehlt;  es  findet  sich  in  dem  zweiten  von  Raffles  gegebenen  Alphabete,  in  dem 
in  Marsden's  miscellaneous  works  und  dem  des  Bugis-Wörterbuches,  und  kommt  auch 
in  dem  letzten  öfter  vor,   z.  B.   apeyangi,   werfen,    geschrieben   a-e-pa-ya-nga  mit   i, 

ekayak,  Geschichte   (das  Arabische    ^.A^- — i^  ),   e-a-ka-ya,  yatii,  er,  sie,  es,  ya-ta 

mit  u.  Im  Anfange  des  Wortes  spricht  es  das  Wörterbuch  auch  Hya  aus,  z.  B.  in  dem 
letztgenannten  Pronomen  mit  pima,  ryatii  puna,  sein,  ihr,  und  bezeichnet  diese  Aus- 
sprache manchmal  durch  den  Vocal  i  über  dem  ya,  z.  B.  in  Tyak,  ich,  welches  einfach 
durch  diese  Verbindung  dargestellt  wird,  lyapega,  welcher,  geschrieben ^a  mit  i-e-pa-ga. 
W.  V.  Humboldt,  Werke.     VI.  36 
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tablement  le  sira  javanais  ou  plutöt  kawi:  mais  le  ;-  initial  est 
remplace  par  le  d;  on  dit  ra^ou  et  datoit-,  roi,  kadatoan  et  karaton, 
palais.  Les  indigenes  des  Philippines  confondent  sans  cesse  le  d 
et  le  r\  mais  de  los  Santos  donne  pour  regle  que  le  d  doit  etre 
place  au  commencement  et  le  ;-  dans  le  milieu  des  mots.  Cette 
regle  parait  constante  pour  le  tagala;  mais  eile  est  aussi  obsenee 
dans  d'autres  dialectes:  le  danau  (lac)  malais  est  le  ranoii  (eau) 
de  Madagascar  et  le  dano  ou  lano  de  File  de  Magindanao.  L'j 
entre  aussi  dans  ces  permutations,  mais  moins  regulierement,  et 
dans  la  langue  tagala,  autant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale. 
Un  des  exemples  les  plus  frappans  est  le  suivant.  Ouir:  dingig 
en  tagala,  ringue  Madagascar,  rongo  Nouvelle-Zelande,  roo  Tahiti, 
ongo  tonga;  oreille:  tayinga  tagala,  telinga  malais,  talinhe,  tadigny 
Madagascar,  faringa  Nouvelle-Zelande,  taria  Tahiti. 

Vous  avez  explique  d'une  maniere  fort  ingenieuse,  Monsieur, 
comment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des  signes  de 
l'ecriture  tagala,  et  vous  avez  refute  en  meme  temps  l'opinion  de 
quelques  missionnaires  espagnols  sur  l'origine  de  cet  aiphabet. 
Cette  opinion  est  certainement  erronee:  je  ne  voudrais  cependant 
pas  nier  toute  influence  de  l'ecriture  arabe  sur  les  alphabets  de 
l'archipel  indien.  Vous  observerez,  Monsieur,  que,  dans  le  §.  ii. 
p.  152.  le  Pere  Gaspar  de  S.  Augustin  ecrit  les  mots  gaby  et  gäbe 
en  caracteres  tagalas,  de  droite  ä  gauche.  Ce  n'est  lä  peut-etre 
qu'une  meprise  du  Pere  Gaspar.  Mais  ne  pourrait-on  pas  supposer 
aussi  que  les  indigenes,  ou  pour  flatter  leurs  nouvcaux  maitres, 
ou  pour  leur  faciliter  la  lecture  de  leur  ecriture,  l'ont  en  certaines 
occasions  assimilee  en  ce  point  ä  l'arabe?  Je  soumettrai  meme  ä 
votre  decision,  Monsieur,  une  autre  conjecture  plus  hasardee,  mais 
plus  importante.  Vous  temoignez  avec  raison  votre  etonnement 
de  ce  que  l'alphabet  bugis  n'ait  adopte  que  la  premiere  des  voyelles 
initiales  de  l'alphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces  deux  alphabets, 
d'ailleurs  si  conformes,  different  Fun  de  l'autre  dans  un  point 
aussi  essentiel.  J'avoue  ingenuement  que  cette  difference  ne  me 
parait  pas  avoir  du  toujours  exister.  II  est  tres-naturel  de  supposer 
que  les  Bugis  ont  eu,  de  meme  que  les  Tagalas,  les  trois  voyelles 
initiales,  mais  que,  voyant  Fecriture  malaie  faire  souvent  servir  Va 
de  signe  introductif  de  voyelle  initiale  (Gramm,  mal.  de  Marsden. 
p.  ig.},  ils  ont  invente  une  methode  analogue  et  ont  laisse  tomber 
en  desuetude  leurs  deux  autres  vo3^elles  initiales.  Je  conviens  que 
le  cas  n'est  pas  tout-a-fait  le  meme,  puisque  le  j  et  le  (^  arabes 
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font  en  meme  temps  les  fonctions  de  voyelles  et  de  consonnes, 
et  que  leur  qualite  de  voyelles  longues  entre  aussi  en  consideration; 
mais  ces  nuances  ont  pu  etre  negligees.  II  est  tres-remarquable 
encore  que  des  trois  alphabets  sumatrans  le  batta  ait  les  trois 
voyelles  initiales,  tandis  que  le  redjang  et  le  lampoung  ont  Va 
seulement.  Cette  diversite  est  explicable  dans  mon  hypothese, 
puisque  le  hasard  a  pu  faire  que  l'ecriture  arabe  ait  exerce  une 
plus  grande  influence  sur  differens  points  de  l'archipel.  Mais  hors 
de  cette  hypothese,  eile  reste  inconcevable  dans  les  alphabets  dont 
le  principe  est  evidemment  le  meme.  Marsden  ne  dit  pas,  au  reste, 
de  quelle  maniere  les  Redjangs  et  les  Lampoungs  ecrivent  IV  et 
Vo  initiaux;  mais  j'aime  ä  croire  qu'ils  usent  de  la  meme  methode 
que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'eloigner  de  la  supposition  que  le 
signe  en  question  est  vraiment  un  a,  un  signe  de  voyelle.  S'il 
etait  permis  de  revoquer  ce  fait  en  doute,  contre  le  temoignage 
des  auteurs,  toute  difficulte  serait  levee  par-lä:  le  pretendu  a 
n'aurait  rien  de  commun  avec  les  voyelles  sanscrites  et  tagalas; 
il  serait  le  signe  d'une  aspiration  infiniment  faible,  un  //,  un  v  ou 
un  y,  et  pourrait,  comme  une  consonne,  s'unir  ä  toutes  les  voyelles. 

L'erreur  dans  laquelle  seraient  tombes  les  auteurs  ä  qui  nous 
devons  ces  alphabets,  serait  facile  ä  expliquer.  Comme,  dans  ces 
langues,  toute  consonne,  lorsqu'elle  est  independante,  se  prononce 
liee  a  un  a,  ceux  qui  entendaient  proferer  un  a  avec  une  aspiration 
tres-faible,  pouvaient  regarder  ce  son  comme  celui  d'une  voyelle. 
Ce  qui  me  confirme  dans  cette  opinion,  c'est  que  mon  vocabulaire 
bugis  ne  fournit  aucun  signe  pour  le  k,*)  et  que  Va  thai  est  ränge 
parmi  les  consonnes.  Le  pretendu  a  bugis  ressemble  moins  ä  Va 
qu'au  k  tagala,  et  Va  redjang  n'a  aucune  ressemblance  avec  le  veri- 
table  a  batta,  tandis  qu'ä  la  position  pres,  il  a  la  meme  forme  que 
le  pseudo-«  lampoung.  Mais  ce  qui  me  parait  presque  decider  la 
question,  c'est  que  les  signes  de  Va  et  du  v  bugis  sont  absolument 
les  memes,  ä  l'exception  d'un  point  ajoute  au  premier :  les  lettres  //, 


*)  Auch  in  den  späteren  Bogen  kommt  es  nicht  vor,  und  dennoch  erscheint  ein 
besonderer  Buchstabe  ha  in  dem  Alphabete,  welches  dem  Wörterbuche  beigegeben  ist, 
so  wie  in  Raffles  erstem  und  in  Marsden's  Alphabete;  in  einem  Falle,  wo  man  am 
ersten  ein  wirkliches  ha  zu  finden  vermuthen  sollte,  dem  oben  angeführten  Arabischen 

V^^orte   X  \l ,  '>^  ,  fehlt  es. 
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z;y  de  ces  alphabets  peuvent  etres  des  consonnes  plus  prononcees.*) 
Si  donc,  Monsieur,  vous  ne  trouvez  pas  trop  hardi  de  nommer  /t 
le  signe  que  Low,  Marsden  et  Raffles,  d'apres  le  temoignage  des 
indigenes,  nomment  a,  j'abandonne  l'hypothese  de  l'influence  arabe 
sur  ce  point,  en  m'en  tenant  simplement  ä  la  supposition  que  ces 
peuplades,  d'apres  leur  prononciation,  ont  admis  dans  leurs  alpha- 
bets les  signes  des  voyelles  initiales,  ou  adopte  ä  leur  place  un 
signe  d'aspiration  infiniment  faible,  qui,  sans  presque  rien  ajouter 
au  son  des  voyelles  dans  la  prononciation,  peut  neanmoins  leur 
servir  de  consonne  dans  Tecriture.  La  consonne  /i  qui  precede 
toute  voyelle  initiale  des  mots  javanais,  est  entierement  dans  ce 
cas,  et  ressemble  en  cela  au  Spiritus  lenis  que  nous  ne  faisons  pas 
entendre  non  plus  en  prononcant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans  faire 
encore  mention  de  l'alphabet  barman.  II  possede  dix  voyelles 
initiales  et  autant  de  mediales ;  et  cependant  il  use  de  cette  meme 
methode  de  lier  a  la  premiere  les  signes  mediaux  de  tous  les 
autres,  en  ecrivant  aozc  pour  ou.  Care}^  (Gramm,  barm.  p.  17. 
nr.  72.)  prescrit  cette  maniere  d'exprimer  les  voyelles  initiales  en 
les  liant  ä  un  ^  muet,  comme  regle  generale  pour  la  formation 
des  monosyllabes.  Judson,  dans  la  preface  de  son  dictionnaire 
barman  (p.  12.),  s'exprime  plus  generalement.  The  synibol  (la  forme 
mediale)  of  any  vowel,  dit-il,  ?nay  he  combined  with  a  (initial)  ift 
which  case  the  Compound  has  ihe  power  of  the  vowel  which  the  symbol 
represents,  thus  ai  is  equivalcnt  to  i.  Aucun  de  ces  grammairiens 
ne  dit  ä  quel  usage  sont  reserves  les  signes  des  autres  vo3^elles 
initiales.  II  faut  cependant  que  l'usage  en  ait  regle  l'emploi. 
Mais  le  nombre  de  mots  ou  on  les  conserve  est  si  peu  consi- 
derable,  que  l'article  de  \a  occupe  42  pages  dans  le  dictionnaire, 
tandis  que  ceux  des  autres  neuf  voyelles  en  remplissent  huit; 
encore  y  a  t-il  beaucoup  de  mots  palis  dans  ces  derniers.  Lorsqu'on 
reflechit  sur  cette  circonstance  et  qu'on  y  ajoute  cette  autre,  que 
la  methode  de  se  ser\dr  de  Va  comme  d'une  consonne  est  con- 
sacree  particulierement  aux  monosyllabes,  on  est  tente  de  croire 
que  l'alphabet  barman  se  servait  anciennement  de  la  meme  methode 
que  l'alphabet  des  Bugis,  celle  de  combiner  les  voyelles  mediales 
avec  Va  initial,  et  que  l'usage  des  autres  voyelles  initiales  n'a  ^te 
introduit  que  posterieurement. 

*)  Auch  das  Zeichen  für  y  ist  von  dem  für  w  abgeleitet,  indem  zwei  Punkte, 
wie  bei  a  einer,  darunter  gesetzt  sind. 
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Je  ne  me  souviens  pas  d'avoir  rencontre  la  particularite  dont 
nous  parlons  ici,  dans  aucun  des  alphabets  derives  du  devanagari 
et  usites  dans  l'Inde  meme,  ä  l'exception  naturellement  des  cas  oü, 
comme  dans  la  langue  hindoustanie,  on  emploie  l'alphabet  arabe. 

II  y  a  cependant,  dans  la  langue  telinga,  un  cas  oü  Va  lie  ä 
une  voyelle  reste  muet  et  conserve  ä  la  voyelle  sa  prononciation 
ordinaire ;  mais  c'est  pour  la  convertir  de  voyelle  breve  en  voyelle 
longue.  Campbell  dit,  en  parlant  de  ces  cas  dans  sa  Teloogoo 
Grammar  (p.  lo.  nr.  23.):  In  such  cases,  the  symbol  0/  the  long 
vowel  a  ts  to  be  constdered  as  lengthening  the  short  vowel  i,  rather 
than  as  representing  the  long  vowel  a. 

Au  reste,  je  ne  cite  ces  cas  que  parce  qu'ils  sont  autant 
d'exemples,  que  1'«  est  charge  d'une  fonction  etrangere  a  son 
emploi  primitif.  La  Solution  la  plus  simple  du  probleme  qui 
nous  occupe  ici,  est  sans  doute  de  supposer  que  les  peuples  de 
ces  lies,  a^^ant  ä  leur  disposition  des  voyelles  mediales  et  initiales, 
ont  trouve  plus  simple  de  se  passer  de  ces  dernieres,  et  d'accoler 
les  premieres  (lorsqu'elles  n'etaient  point  precedees  de  consonnes) 
ä  I'ä,  qui,  inherent  de  sa  nature  aux  consonnes,  etait  la  seule  parmi 
les  voyelles  dont  il  n'existät  pas  de  forme  mediale.  Le  procede 
n'en  est  pas  moins  etrange,  et  c'est  pour  cela  que  j'ai  essaye  de 
trouver  une  circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 

Les  Tagalas  trouvaient  d'ailleurs,  dans  leur  langue  meme,  une 
raison  particuliere  pour  marquer  bien  fortement  leurs  trois  voyelles, 
comme  initiales  de  syllabes  dans  l'interieur  des  mots.  La  langue 
tagala  a  deux  accens,  dont  Fun  prescrit  de  detacher  entierement 
la  voyelle  de  la  derniere  syllabe  d'un  mot,  de  la  consonne  qui  la 
precede  immediatement  {haciendo  que  la  sylaba  postrera  no  sea 
herida  de  la  co7isonante  que  la  preßere,  sino  que  suene  independente 
de  ella  Gramm,  du  Pere  Gaspar  de  S.  Augustin.  p.  154.  nr.  3.). 
II  faut  donc  lire  pat-ir,  big-at,  dag-y,  tab-a,  et  non  pas  pa-tir,  etc. 
Comme,  dans  ce  cas,  la  voix  glisse  legerement  sur  la  premiere 
S3^11abe,  on  a  coutume  de  noter  cet  accent  par  les  lettres  /.  c. 
{penultimä  correpta)\  l'accent  oppose,  nox.€ p. p.  {penultimä producta)^ 
appuie  sur  la  penultieme  et  laisse  tomber  la  finale.  II  est  de  la 
plus  grande  importance  de  ne  pas  confondre  ces  deux  accens ; 
car  un  grand  nombre  de  mots  changent  entierement  de  signi- 
fication,  selon  l'accent  qu'on  leur  donne.  C'est  donc  a  cet  usage 
que  les  Tagalas  reservaient  specialement  leurs  voyelles  initiales. 
Ils  les  employaient  aussi  au  milieu   des   mots,   lä   oü   il   importait 
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de  renvoyer  une  consonne  ä  une  syllabe  precedente  et  de  com- 
mencer  la  suivante  par  une  voyelle.  C'est  ce  qui  resulte  claire- 
ment  de  l'extrait  de  grammaire  que  je  joins  ä  cette  lettre,  et  le 
Pere  Caspar  obser\^e  tres-Judicieusement  que  c'etait  lä  un  grand 
avantage  de  l'ecriture  indigene  sur  la  nötre. 

Soldat  et  sourat  sont  Sans  aucun  doute  des  mots  arabes; 
Marsden  l'obsen^e  expressement  de  sourat'.  on  peut  y  ajouter  le 
serrat  des  Javanais  et  le  soratsc  de  Madagascar.  Veuillez  encore 
remarquer  la  conformite  grammaticale  de  ces  quatre  langues,  qui 
forment  de  ces  mots  manoimoulat,  me7iyourat,  nyerrat,  manorats, 
en  changeant  toutes  le  j-  en  un  son  nasal.  II  m'a  ete  fort  agreable 
d'apprendre  qu'il  existe  dans  la  langue  tagala  une  expression  in- 
digene pour  I'idee  d'ecrire.  Je  ne  connaissais  pas  le  mot  titü, 
qui  ne  se  trouve  pas  dans  le  dictionnaire  de  de  los  Santos.  Mais 
y  aurait-il  assez  d'analogie  entre  toiilts  et  titü  pour  deriver  l'un 
de  Fautrer  Ce  dernier  ne  serait-il  pas  plutöt  le  tttzk  malais,  qui 
veut  dire  goutte,  mais  aussi  tache  (idee  qui  n'est  pas  sans 
rapport  ä  l'ecriture)?  Quant  ä  toultSy  qui  est  le  toki  de  la  langue 
tonga,  j'ai  toujours  cru  le  retrouver  dans  le  /<?///?>  tagala,  p  o  i  n  t  e , 
aiguiser:  on  trace  ordinairement  les  lettres  avec  un  Instrument 
pointu. 

Nous  venons  de  voir  que  les  langues  malaies  fönt  subir  aux 
mots  arabes  les  changemens  de  lettres  de  leurs  grammaires;  la 
meme  chose  a  lieu  pour  les  mots  sanscrits  qui  passent  dans  le 
kawi :  houkti  devient  mamoukti\  sabda ,  parole ,  devient  masabda, 
dire,  et  sinabda,  ce  qui  a  ete  dit. 

On  est  naturellement  porte  ä  regarder  l'alphabet  indien  comme 
le  prototype  de  tous  les  alphabets  des  iles  du  Crand  Ocean.  Ces 
peuplades  pouvaient,  comme  vous  le  dites,  Monsieur,  l'adapter 
chacune  ä  la  nature  de  sa  langue  et  ä  son  orthophonie.  Cette 
opinion  a  ete  neanmoins  contestee:  quelques  auteurs  regardent 
comme  tres-probable  que  les  differens  alphabets  ont  ete  inventes 
independamment  l'un  de  l'autre  chez  les  diflerentes  nations.  Je 
ne  puis  partager  cette  opinion.  Je  ne  nie  point  la  possibilite  de 
l'inveniion  simultanee  de  plusieurs  alphabets;  mais  ceux  dont  nous 
parlons  ici  sont  trop  evidemment  formes,  sans  parier  meme  de  la 
ressemblance  materielle  des  caracteres,  d'aprcs  le  meme  Systeme, 
pour  ne  pas  etre  rapportes  a  une  source  commune.  II  n'existe 
pas  de  donnees  historiques  qui  puissent  nous  guider  dans  ces 
recherches;  mais  il  me  semble  que  nous  devons  les   diriger  dans 
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une  voie  differente,  mettre  un  moment  de  cöte  tout  ce  qui  est  tra- 
dition  ou  conjecture  historique,  et  examiner  les  rapports  Interieurs 
qui  existent  entre  ces  alphabets,  voir  si  nous  pouvons  trouver  les 
chainons  qui  conduisent  de  Fun  ä  l'autre :  car  11  semble  naturel  de 
supposer  aussi,  dans  le  perfectionnement  des  alphabets,  des  progres 
successifs. 

Les  alphabets  dont  nous  parlons  ici  ont  cela  de  commun, 
qu'ils  tracent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes,  dans  les- 
quels  la  seule  lettre  initiale  ä  laquelle  on  ajoute  les  autres  comme 
accessoires  est  regardee  comme  constitutive.  Ces  alphabets,  lors- 
qu'ils  sont  complets,  se  composent  ainsi:  i.  de  la  serie  des  con- 
sonnes  et  des  voyelles  initiales;  2.  de  la  serie  des  voyelles  pro- 
feres  par  les  consonnes  initiales;  3.  des  consonnes  qui  se  lient 
ä  d'autres  consonnes  sans  voyelles  intermediaires ;  4.  de  quelques 
signes  de  consonnes,  qui,  en  terminant  la  syllabe,  se  lient  etroi- 
tement  ä  sa  voyelle,  tels  que  le  refha,  Xanousvara,  le  visarga.  Si 
les  consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinairement, 
dans  Fecriture  de  ces  langues,  aux  lettres  initiales  des  mots  suivans, 
il  faudrait  encore  ajouter  ä  cette  derniere  classe  toutes  les  con- 
sonnes pourvues  d'un  virama.  Ces  alphabets  se  distinguent  en- 
tierement  des  syllabaires  japonais:  les  syllabes  n'y  sont  pas  con- 
siderees  comme  indivisibles ;  on  en  reconnait  les  divers  elemens; 
mais  cette  ecriture  est  pourtant  syllabique,  parce  qu'elle  ne  de- 
tache  pas  toujours  ces  elemens  Tun  de  l'autre,  et  parce  qu'elle 
regle  sa  methode  de  tracer  les  sons,  d'apres  la  valeur  qu'ils  ont 
dans  la  formation  des  syllabes,  tandis  qu'une  Ecriture  vraiment 
alphabetique  isole  tous  les  sons  et  les  traite  d'une  maniere  egale. 

Dans  ce  Systeme  commun ,  nous  apercevons  deux  classes 
d'alphabets  tres-differens :  les  uns,  tels  que  le  devanagari  et  le 
javanais,  possedent  toute  l'etendue  des  signes  que  je  viens  d'ex- 
poser;  les  autres,  tels  que  le  tagala,  le  bugis,  et  ä  ce  qu'il  parait 
les  sumatrans,  se  bornent  aux  deux  premieres  classes  de  ces  signes. 
Si  Ton  examine  de  plus  pres  cette  difference,  on  trouve  qu'elle 
consiste  en  ce  que  les  derniers  de  ces  alphabets  ne  peuvent  point 
detacher  la  consonne  de  sa  voyelle,  et  que  les  premiers  sont  en 
possession  de  moyens  pour  reussir  dans  cette  Operation.  Les 
alphabets  tagala  et  bugis  n'expriment  en  eifet  aucune  consonne 
finale  d'une  syllabe;  ils  laissent  au  lecteur  le  soin  de  les  deviner. 
La  seule  adoption  du  virama  aurait  leve  cette  difficulte,  et  Ton 
est  etonne  de  voir  que  ces  peuples  l'aient  exclu  de  leurs  alphabets. 
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Mais  je  crois  que  nous  nous  representons  mal  la  question,  en 
transportant  nos  idees  d'aujourd'hui  et  de  notre  prononciation  ä 
des  epoques  oü  les  langues  etaient  encore  ä  se  former,  et  ä  des 
idiomes  tout-ä-fait  differens.  Si  Tinvention  et  le  perfectionnement 
d'un  aiphabet  exercent  une  influence  quelconque  sur  la  langue 
dont  il  rend  les  sons,  c'est  certainement  celle  de  contribuer  au 
perfectionnement  de  l'articulation,  c'est-a-dire,  de  l'habitude  des 
organes  de  la  voLx  de  separer  bien  distinctement  tous  les  elemens 
de  la  prononciation.  Si  les  nations,  pour  etre  capables  de  faire 
usage  d'un  aiphabet,  doivent  dejä  posseder  cette  disposition  ä  un 
certain  degre,  eile  augmente  par  cette  invention,  et  l'ecriture  et 
la  prononciation  se  perfectionnent  mutuellement. 

Le  premier  pas  etait  fait  par  l'invention  des  lettres  initiales 
de  syllabes,  des  voyelles  qui  en  forment  une  ä  elles  seules  et  des 
consonnes  accompagnees  de  leurs  voyelles.  Les  langues  dont 
nous  parlons  ici  forment  presque  tous  leurs  mots  de  syllabes 
simples  se  terminant  en  voyelles;  on  pouvait  donc,  jusqu'ä  un 
certain  degre,  se  passer  des  moyens  de  marquer  aussi  les  con- 
sonnes finales:  dans  les  200  mots  que  renferme  la  premiere 
feuille  du  vocabulaire  bugis,  je  ne  trouve  de  consonnes  finales 
que  m,  n,  k,  //,  ng,  les  deux  premieres  dans  l'interieur  des  mots 
seulement,  m  devant  p,  n  devant  r\  //  et  >^  ne  paraissent  qu'ä  la 
fin  des  mots,  mais  ng  occupe  les  deux  places  et  est  employe  plus 
souvent  que  les  autres.*) 


*)  Die  mir  später  zugekommenen  übrigen  Bogen  des  Bugis-Wörterbuclis  liefern 
noch  als  am  Ende  der  Wörter  vorkommend  die  Consonanten  m,  «,  t,  S,  aber  nur  in 
einigen  als  ausländisch  zu  betrachtenden  Wörtern,  und  zwar  nur  in  folgenden:  batu 
pulam,  Marmor  (das  Malayische  bätu  püälam),  apiun,  Opium  (Malayisch  apyiin  oder 

afyün,   vom  Arabischen    (,j.a  jl*i    das    Griechische   oTTior),    intan,  Diamant   (ebenso 

im  Malayischen)  sapu  chdt,  malen  (das  Malayische  Verbum  säpü^  fegen,  übertünchen, 
und  das  Substantivum  chap,  Siegel,  welches,  wie  Marsden  in  seiner  Grammatik  S.  113. 
der  dialektischen  Verwandlung  eines  Anfangs-jc  in  t,  z.  B.  tükul  statt  pükul,  schlagen, 
und  umgekehrt  eines  End-t  in  p,  kilap  für  kilat,  Blitz,  erwähnt,  wahrscheinlich  in  einigen 
Gegenden  chat  lautet;  denn  die  beigesetzte  Malayische  Paraphrase  giebt  sapu  chat 
ebenso  für  den  Malayischen,  wie  für  den  Bugis-Ausdruck),  angaris,  Englisch  ( patvale 
angaris,  Kreide),  im  Malayischen  inggris.  Man  kann  daher  von  diesen  Consonanten 
ganz  absehen,  und  behält  allein  die  drei  oben  genannten,  h,  k  und  ng,  als  beständig 
am  Ende  der  Wörter  wiederkehrende.  Merkwürdig  ist  noch  eine  Einzelheit;  ich  finde 
nämlich  paak,  Mcissel,  nur  durch  den  einzigen  Buchstaben  pa  ausgedrückt;  man  hat 
es  also  nicht  für  nöthig  erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buchstaben  a  zu  gebrauchen. 
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II  n'etait  cependant  pas  si  aise  d'aller  plus  loin.  On  ne 
pouvait  ecrire  la  terminaison  des  syllabes  composees  qu'en  faisant 
une  double  Operation.  Apres  avoir  prive  la  consonne  finale  de 
sa  voyelle  inherente,  par  laquelle  eile  aurait  forme  une  nouvelle 
syllabe,  il  fallait  encore,  pour  en  isoler  entierement  le  son,  la 
detacher  de  la  voyelle  qui  la  precedait  immediatement;  car  le  son 
de  la  consonne  et  celui  de  la  voyelle  se  confondaient.  II  faut 
observer  en  effet  que  les  peuples  qui  se  servaient  d'alphabets 
semblables  ä  ceux  des  Bugis  et  des  Tagalas,  ne  croyaient  pas 
representer  leurs  syllabes  d'une  maniere  incomplete :  ils  ne  voyaient 
pas,  comme  nous,  dans  les  signes  de  leurs  voyelles  finales,  un  / 
ou  un  ou  seulement,  mais,  selon  les  circonstances,  aussi  un  ik^ 
un  ing,  etc.;  ils  ne  concevaient  pas  meme  la  possibilite  de  de- 
composer  encore  des  sons  dejä  si  simples.  Le  virama  privait 
bien  la  consonne  de  sa  voyelle  inherente;  mais  l'operation  de 
detacher  la  consonne  de  la  voyelle  qui  la  precedait,  etait  plus 
difficile:  car  la  voyelle  qui  s'exhale,  pour  ainsi  dire,  en  consonne, 
rend  naturellement  un  son  plus  obscur  et  moins  distinct  que  la 
consonne  qui  commence  la  syllabe;  de  meme  la  voyelle  qui  est 
coupee  par  une  consonne  finale,  se  trouve  arretee  dans  sa  Ibr- 
mation.  II  resulte  des  deux  cas  que  la  voyelle  et  la  consonne 
des  terminaisons  de  mots  se  modifient  mutuellement. 

L'ecriture  barmane  öftre  un  exemple  tres-curieux  de  ces 
modifications ;  j'observe  que  cette  particularite  se  trouve  dans  les 
monosyllabes ,  qui  constituent  le  fond  primitif  de  cette  langue. 
Les  consonnes,  lorsqu'elles  viennent  ä  terminer  un  mot,  recoivent 
dans  presque  tous  les  cas  une  autre  valeur,  et  alterent  meme  celle 
de  la  voyelle  qui  les  precede.  Le  monosyllabe  ecrit  kak  est  pro- 
nonce  ket,  un  /  final  devient  /,  un  m  final  //,  etc.  (Carey.  p.  iq; 
Judson.  p.  13.)  On  se  demande  naturellement  d'oü  il  vient  que 
l'ecriture  ne  suive  pas  ici  la  prononciation :  si  l'on  prononce  con- 
stamment  /,  d'oü  sait-on  que  ce  t  est  proprement  un  /^  ou  un  /? 
L'etymologie  du  monosyllabe  renferme,  tres-probablement,  la  re- 
ponse  ä  ces  questions.  Les  racines  se  terminant  en  une  con- 
sonne bien  prononcee  peuvent  etre  et  sont  vraisemblablement, 
pour  la  plupart,  des  mots  composes;  la  combinaison  des  s)dlabes 
japonaises,  par  exemple,  off"re  des  cas   oü   de   deux   S3ilabes   ainsi 


welches  ein  neuer  Beweis  ist,  wie  sorglos  man   mit   dem  Wortschlusse    umgieng ;    denn 
eigentlich  würde  man  diese  Schreibung  fak  zu  lesen  haben. 
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reunies  la  derniere  perd  sa  voyelle.  De  fa-tsoii  vientyö-/  (Gramm, 
japonaise  de  Rodriguez,  publice  par  Monsieur  Landresse.  p.  27.).  Or 
il  ne  serait  pas  etonnant  qu'une  consonne  qui,  comme  initiale,  se 
prononcait  k,  changeät  de  valeur  en  devenant  finale.  Quoi  qu'il 
en  soit,  cette  divergence  de  l'ecriture  et  de  la  prononciation  des 
monosyllabes  barmans  ne  permet  pas  de  meconnaitre  qu'il  existe 
encore  dans  la  langue  une  lutte  qu'il  serait  important  de  faire 
cesser,  entre  les  deux  grands  moyens  de  representer  la  pensee. 

Les  voyelles  se  terminent  souvent  aussi,  et  surtout  dans  les 
langues  dont  nous  parlons  ici,  en  des  sons  qui  ne  s'annoncent  pas 
comme  des  consonnes  tres-prononcees,  mais  seulement  comme  des 
aspirations  ou  des  sons  nasaux  qu'il  serait  difficile  ou  meme  im- 
possible  de  reduire  en  articulations.  Le  sanscrit  meme  a  du 
encore  accorder  une  place  dans  son  aiphabet  a  deux  caracteres, 
le  visarga  et  Vanousvara,  qu'on  ne  peut  considerer  comme  de 
veritables  lettres,  sous  le  rapport  de  la  clarte  et  de  la  precision  de 
leur  son.  Monsieur  Bopp  a  en  effet  prouve,  dans  son  excellente 
grammaire  sanscrite,  que  V anousvara,  bien  qu'il  ne  fasse  souvent 
que  remplacer  les  autres  lettres  nasales,  possede  aussi  un  son  ä 
lui,  qui  n'est  represente  par  aucune  autre  lettre. 

II  restait  donc,  sous  tous  les  rapports,  beaucoup  de  chemin 
ä  faire  pour  arriver  de  l'alphabet  tagala  au  devanagari. 

D'apres  ce  que  je  viens  d'exposer,  il  me  semble  evident  qu'il 
existe,  dans  les  ceux  classes  d'alphabets  designees  ici,  une  tendance 
progressive  au  perfectionnement  de  l'ecriture.  Je  ne  pretends 
cependant  pas  soutenir,  sur  ces  donnees  seules,  que  teile  ait  etc 
reellement  la  marche  historique  de  ce  perfectionnement,  et  bien 
moins  encore  que  l'alphabet  tagala  ait  necessairement  du  servir 
d'echelon  pour  s'elever  au  devanagari:  je  mc  borne,  pour  le 
moment,  simplement  a  prouver,  par  la  nature  meme  de  ces 
alphabets,  qu'ils  sont  reellement  du  meme  genre,  mais  que  le 
devanagari  complete  le  travail  que  le  tagala  et  ceux  qui  lui  res- 
semblent  laissent  imparfait. 

Comme  le  Systeme  de  ces  alphabets  moins  parfaits  est  ren- 
ferme,  pour  ainsi  dire,  dans  le  Systeme  plus  etendu  du  devana- 
gari, on  peut  supposer  que  les  Tagalas  n'ont  pris  de  cct  alphabct 
venu  ä  leur  connaissance  que  ce  qu'il  fallait  a  leur  langue,  bcau 
coup  plus  simple  et  moins  riche  dans  son  Systeme  phonetique. 
L'alphabet  tagala  serait,  d'apres  cela,  le  devaganari  en  raccourci. 
Mais  c'est  cette   supposition   surtout   que   je   voudrais   combattre; 
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eile  me  semble  etre  denuee  de  toute  probabilite.  Quelque  simple 
que  soit  l'alphabet  tagala,  il  est  complet  dans  son  Systeme ;  et  des 
qu'on  lui  accorde  le  principe  sur  lequel  il  est  calque,  de  ne  noter 
les  syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seulement,  il  ne  s'y 
trouve  rien  de  superflu  ni  de  defectueux.  II  aurait  ete  vraiment 
difficile  d'abstraire  aussi  methodiquement  du  devanagari  un  S3'steme 
qu'il  renferme  en  effet,  mais  qui  ne  forme  que  la  moitie  de  sa 
tendance  vers  l'ecriture  alphabetique.  Les  syllabes  des  mots  tagalas 
sont  pourtant  assez  souvent  terminees  par  des  consoanes  suffi- 
samment  prononcees;  l'inconvenient  de  ne  pas  les  noter  se  fait 
considerablement  sentir,  comme  nous  le  voyons  par  le  temoignage 
des  missionnaires  espagnols:  pourquoi  donc  aurait-on  repousse 
l'adoption  du  virama^  moyen  si  simple  et  si  facile  a  adapter  ä 
toute  ecriturer  La  langue  barmane  est,  sous  le  rapport  de  la 
formation  des  mots,  pour  le  moins  tout  aussi  simple  que  la 
langue  tagala;  eile  a  cependant  adopte,  meme  dans  la  partie  qui 
lui  est  entierement  propre,  tous  les  moyens  de  marquer  les  sons 
que  le  devaganari  lui  ofFrait.  Le  meme  cas  existe  chez  les  Javanais 
et  les  Telougous :  l'alphabet  tamoul  est  moins  nombreux  en  signes, 
mais  fait  egalement  usage  du  virama  et  de  la  reunion  des  con- 
sonnes  par  ce  mo3'en.  Pourquoi,  si  le  devanagari,  dans  l'etat  oü 
nous  le  connaissons  a  present,  avait  donne  origine  ä  leurs  alphabets, 
les  Tagalas,  les  Bugis  et  les  Sumatrans  n'auraient-ils  pas  fait  de 
meme?  On  peut  dire  que  les  Hindous  avaient  des  etablissemens 
moins  fixes  dans  ces  pays;  mais  cette  circonstance,  qui  n'est  meme 
pas  exacte  pour  Sumatra,  change  peu  ä  l'etat  de  la  question:  car 
il  est  beaucoup  moins  croyable  qu'on  ait  pu  ä  la  hate  adapter 
l'alphabet  hindou  aux  langues  indigenes,  d'une  maniere  ä  la  fois 
aussi  methodique  et  aussi  incomplete. 

Mais  ce  qui  tranche  la  question,  c'est  qu'un  examen  plus  re- 
flechi  du  devanagari  lui-meme  prouve  qu'il  a  existe  avant  lui 
peut-etre  plus  d'un  aiphabet  dresse  sur  le  meme  Systeme,  mais 
moins  parfait  que  lui.  Le  devanagari  est  visiblement  sorti  d'un 
Systeme  syllabique  d'alphabets;  il  n'est  pas  une  invention,  mais 
seulement  un  perfectionnement  du  Systeme.  Le  devanagari  ne 
se  distingue  d'une  ecriture  vraiment  alphabetique  que  par  des 
choses  qu'avec  raison  l'on  peut  nommer  accessoires.  Traiter  Va 
bref  de  voyelle  inherente  aux  consonnes,  se  servir  par  cette  raison 
du  virama,  placer  IV  bref  avant  sa  consonne,  combiner  les  signes 
des  consonnes  au  lieu  de  les  ecrire   l'une   apres  l'autre,  voilä  les 
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seules  differences  entre  lui  et  l'alphabet  grec  ou  toute  autre  ecri- 
ture  alphabetique.  L'isolement  des  syllabes  dans  les  manuscrits 
est  plutöt  une  habitude  purement  calligraphique.  Les  inventeurs 
du  devanagari  avaient  certainement,  aussi  bien  que  nous,  le  prin- 
cipe de  Tecriture  alphabetique;  ils  avaient  franchi  la  grande  diffi- 
culte  qui  arrete  le  progres  de  la  prononciation  ä  l'ecriture;  ils 
savaient  detacher  en  tout  sens  les  voyelles  des  consonnes,  ils  leur 
assignaient  leurs  limites  et  les  marquaient  avec  precision.  S'ils 
n'avaient  eu  aucun  aiphabet  dejä  existant  sous  les  yeux,  s'ils  avaient 
du  travailler  tout  ä  neuf,  ils  auraient  tres-probablement  forme  une 
ecriture  alphabetique;  car  pourquoi,  sachant  parfaitement  bien 
detacher  les  voyelles  des  consonnes  et  leur  assigner  leurs  valeurs 
d'apres  leurs  differentes  positions,  auraient-ils,  par  exemple,  ren- 
ferme  une  voyelle  dans  une  consonne,  pour  l'en  detacher  un 
moment  apres  par  un  signe  invente  pour  cet  usage?  Mais  ils 
ont  visiblement  pris  ä  täche  de  perfectionner  une  ecriture  sylla- 
bique  au  point  qu'elle  rendit  tous  les  Services  d'une  ecriture 
alphabetique ;  car  voilä  ce  qu'on  peut  dire  de  l'admirable  arrange- 
ment  du  devanagari. 

Je  ne  crois  pas  que  l'ecriture  alphabetique  ait  du  etre  neces- 
sairement  precedee  de  l'ecriture  syllabique;  une  teile  supposition 
me  parait  trop  systematique :  mais  toute  la  structure  du  devana- 
gari me  semble  prouver  qu'il  n'a  pas  ete  fait  d'un  jet.  Tout  y 
est  explicable,  des  qu'on  suppose  qu'on  a  voulu  rendre  plus  par- 
fait  un  Systeme  dejä  existant,  remplir  ses  lacunes,  corriger  ses 
defauts;  sans  cette  supposition,  il  est  inconcevable  comment,  con- 
naissant  si  bien  la  nature  des  sons,  etant  habitue  ä  les  faire  passer 
par  toute  la  serie  de  leurs  modifications,  sachant  parfaitement  ba- 
lancer  et  contrebalancer  leurs  valeurs  dans  la  formation  des  mots, 
on  ait  voulu  se  trainer  encore  dans  la  route  des  ecritures  sylla- 
biques,  tandis  que  l'ecriture  aphabetique  est  evidemment  la  seule 
veritable  Solution  du  grand  probleme  de  peindre  la  parole  aux 
yeux.  Je  crois  donc  que  l'alphabet  tagala,  avec  tous  ceux  qui 
sont  bases  sur  le  meme  Systeme,  appartient  ä  une  classe  d'alpha- 
bets  anterieurs  au  devanagari,  ou  du  moins  qu'il  n'en  est  pas 
tire.  On  pourrait  plutöt  croire  ces  alphabets  des  iles  entierement 
etrangers  ä  l'alphabet  du  conti nent  d'Inde  (et,  dans  ce  cas,  ils 
pourraient  meme  lui  etre  posterieurs),  si  la  ressemblance  des  ca- 
racteres  ne  s'opposait  pas  ä  une  pareille  supposition. 

Je  trouve  avec  vous,  Monsieur,  l'alphabet  tagala  tres-remarquable, 
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puisqu'il  offre  precisement  la  moitie  du  travail  qu'il  fallait  faire  pour 
se  former  une  ecriture  capable  de  representer  la  prononciation 
toute  entiere.  II  appartient  ä  la  meme  classe  que  le  devanagari; 
je  n'oserais  decider  si,  pour  cela,  cet  aiphabet  est  d'origine  indienne. 
De  plus  profondes  recherches  prouveront  peut-etre  que  la  partie 
fondamentale  du  sanscrit  a  de  frequentes  affinites  avec  les  langues 
ä  l'est  de  Finde  et  avec  Celles  des  iles ;  les  Hindous  auraient  donc 
bien  pu  avoir  des  alphabets  d'une  nation  de  ces  contrees  devant 
les  yeux.  Ce  qui  me  parait  certain,  c'est  que  les  alphabets  sylla- 
biques,  ceux  surtout  du  genre  de  l'alphabet  tagala,  ont  des  rap- 
ports  fort  intimes  avec  la  structure  des  langues  monosj'^llabiques 
de  ces  contrees,  et  avec  le  passage  de  cet  etat  des  langues  ä  un 
autre  plus  complique.  Autant  que  chaque  syllabe  forme  un  mot 
ä  eile  seule,  les  syllabes  sont  simples,  mais  variees  dans  les  modi- 
fications  et  les  accens  des  voyelles ;  on  note  alors  facilement  l'arti- 
culation  principale,  et  l'on  neglige  impunement  le  reste:  mais  si 
des  nations  viennent  ä  reunir  plusieurs  syllabes  dans  le  meme  mot, 
et  qu'elles  visent  ä  donner  ä  chaque  mot  l'unite  d'un  ensemble, 
en  quoi  repose  principalement  Fartifice  grammatical  des  langues 
dans  le  sens  le  plus  etendu,  il  arrive  des  compositions,  des  con- 
tractions,  des  intercalations.  Alors  nait  la  tendance  vers  Fecriture 
alphabetique :  car  on  sent,  en  voulant  tracer  les  mots,  la  necessite 
d' aller  aux  premiers  elemens,  pour  avoir  la  liberte  de  les  reunir 
entierement  ä  volonte.  Le  devanagari  et  le  Systeme  grammatical 
que  nous  admirons  dans  le  sanscrit,  datent  probablement  ä-peu- 
pres  de  la  meme  epoque ;  une  langue  tellement  organisee  supposait 
une  nation  ä  laquelle  le  dernier  perfectionnement  et  meme  Fin- 
vention  de  l'alphabet  ne  pouvaient  pas  rester  longtemps  etrangers. 
Le  tagala  etait  evidemment  reste  en  arriere,  avec  son  aiphabet 
beaucoup  trop  borne  pour  la  structure  grammaticale  de  la  langue. 
Rien,  au  reste,  n'empecherait  aussi  que  les  habitans  des  Philip- 
pines fussent  redevables  de  leurs  alphabets  aux  Hindous.  L'in- 
fluence  de  Finde  sur  Farchipel  qui  Favoisine  a  ete  exercee  de 
raanieres  et  ä  des  epoques  fort  differentes;  et  l'on  reconnait  ces 
epoques,  en  quelque  facon,  au  genre  et  ä  la  coupe  des  mots  que 
les  langues  de  ces  contrees  ont  adoptes  du  sanscrit.  Les  Communi- 
cations avec  les  Philippines  m'ont  paru,  d'apres  ces  considerations, 
etre  tres-anciennes :  le  difficile  est  seulement  de  trouver  une  epoque 
oü  l'on  pourrait  attribuer  ä  Finde  un  aiphabet  aussi  incomplet. 
Le  sanscrit  n'a  certainement  jamais  pu  etre  ecrit  par  son  moyen. 
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II  est  donc  peut-etre  plus  juste  de  dire  que  ces  alphabets  sont 
d'origine  inconnue,  que  leur  prototype  doit  etre  d'une  haute  anti- 
quite,  qu'il  a  servi  de  basc  au  devanagari  lui-meme;  mais  que 
c'est  toujours  de  Finde  que  l'alphabet  Indien  a  obtenu  tous  les 
perfectionnemens  de  son  Systeme.  Le  devanagari  lui-meme  a 
eprouve  des  changemens ;  mais  si  je  nomme  cet  aiphabet,  je  parle 
seulement  de  sa  Constitution,  et  plus  particulierement  du  principe 
qui  tend  en  lui  ä  reunir,  dans  l'ecriture  S3dlabique,  tous  les  avan- 
tages  de  l'ecriture  alphabetique. 

Votre  Interpretation  du  passage  de  Diodore  me  semble  tres- 
juste,  Monsieur,  et  eile  a  le  merite  de  prouver  combien  ce  passage 
est  remarquable.  Je  n'hesite  pas  ä  avancer  que  c'est  le  seul,  dans 
tous  les  auteurs  grecs  et  romains,  oü  une  propriete  tres-particuliere 
d'une  langue  etrangere  ait  ete  saisie  avec  autant  de  justesse.  Le 
principe  fondamental  des  alphabets  syllabiques  de  l'Asie  Orientale 
y  est  expose  clairement;  mais  personne  ne  l'y  avait  decouvert 
avant  vous.*)  Je  prends  avec  vous,  Monsieur,  les  yqüi^ii-iaxa  pour 
les  groupes  syllabiques,  et  les  xctQay.Ti]Qag  pour  les  consonnes; 
non  pas  que  Diodore  les  ait  reconnues  comme  telles,  mais  parce 
que,  dans  ces  alphabets,  les  consonnes  seules  s'annoncent  par 
leurs  formes  comme  de  veritables  lettres.  Je  crois  donc  que 
Diodore  parle  d'abord  du  nombre  des  signes  de  tout  le  syllabaire, 
et  qu'il  passe  de  lä  ä  celui  des  consonnes  et  des  voyelles.  (]e  sont 
ces  nombres  seuls  que  je  crois  errones  dans  le  texte  de  Diodore, 
et  encore  ne  le  sont-ils  que  pour  leur  valeur:  les  rapports  dans 
lesquels  ils  se  trouvent  sont  parfaitement  justes;  car  le  nombre 
des  signes  du  syllabaire  est  le  plus  considerable,  et  egal  au  produit 
de  celui  des  consonnes  multipliees  par  les  voyelles.  II  ne  me  parait 
pas  necessaire  de  faire  entrer  les  vargas  dans  le  passage;  c'est  en 
quoi  seulement  je  voudrais.  Monsieur,  differer  de  votre  opinion. 

Tegel,  ce   10  decembre,   1831.  G.  de  Humboldt. 


*)  Die  Stelle  Diodor's  über  das  Alphabet  dieser  Insel  lautet  so:  rodfiuaoi  tb 
avTOvs  XQfjOxJai,  xaru  /nkv  xtjv  Svvafiiv  rmv  ar]fcaiv6vTcov,  einoai  xal  dtcrcb  röv  oi.Qidf.i6v' 
xazä  Sh  rovs  y/iQay.rripae,  tuTd-  &v  sxaoTOv  TSTQayfiis  (lExaa'/rifiaTitfiad'ai.  F^d^ovai 
de  Toiis  ari/ovs  oiix  eis  ti>  TtXdyior  ixreipai^res,  motieq  fjfieZs,  äXk'  ävwd'e.v  xdruy  xara- 
■/(jdfovTEi  eis  oqOöi'.  (/.  c.  p.  23.  24.)  Man  lese  die  geistreiche  Kritik  selbst  nach, 
welcher  Herr  Jacquet  diese  letzte  Stelle  Diodor's,  so  wie  seine  ganze  Erzählung  von 
der  Reise  des  lambulos,  unterwirft.    (/.  c.  p.  20 — 30.) 
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Die  hier  anwesenden  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  werden 
sich  aus  den  Verhandlungen  der  beiden  letztverflossenen  Jahre  er- 
innern, welche  Bestellungen  von  Gemälden  theils  schon  damals  noch 
rückständig,  theils  neu  gemacht  worden  waren.  Das  Directorium 
war  berechtigt,  sich  hiernach  mit  der  Hoffnung  zu  schmeicheln, 
auch  abgesehen  von  neuen  Ankäufen,  eine  Reihe  bedeutender 
Bilder  zur  heutigen  Verloosung  bringen  zu  können.  Da  aber  Be- 
stellungen von  Kunstwerken,  ihrer  Natur  nach,  unsicher  sind, 
weil  das  Gelingen  von  glücklicher  Stimmung  und  einem  Zusammen- 
treffen günstiger  Umstände  abhängt,  so  ist  von  den  bestellten  Ge- 
mälden nur  ein  einziges  eingegangen.  Es  ist  dies  die  Landschaft 
von  Herrn  Catel,  den  Besuch  des  Pompejus  beim  Cicero  auf  dessen 
am  Meere  gelegenen  Landgute  vorstellend.  Der  Künstlerausschuss 
ist  so  glücklich  gewesen,  zu  diesem,  durch  den  Gegenstand  und 
die  Ausführung  gleich  anziehenden  Bilde  zwei  andere  derselben 
Gattung  dazu  zu  erwerben,  und  so  können  wir  Ihnen  drei  Land- 
schaften vorlegen,  die  ebensosehr  durch  die  in  jeder  einzeln  ent- 
haltene Darstellung,  als  durch  die  Vergleichung  untereinander  das 
Interesse  der  Kunstfreunde  zu  erregen  hoffen  dürfen.  Herrn  Catels 
Bild  schildert  eine  Gegend  Italienischer  Beleuchtung  und  Gebirgs- 
fernen,  wie  sie  in  jenem  zauberischen  Lichte  erscheinen,  das,  indem 


Handschrift  von  Schreiberhand  (21  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigen- 
händigen Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  am  i.  Mai  18^2  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der  Kunst- 
freunde im  preußischen  Staate  S.  ^—ij  fiSj2). 
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es  den  Gegenständen  durch  innige  Farbenverschmelzung  alle  Härte 
benimmt,  ihnen  doch  die  volle  Bestimmtheit  ihrer  Formen  erhält. 
Diesem  Bilde  stellt  sich  das  des  Herrn  Biermann  ^)  zur  Seite,  die 
Darstellung  einer  romantischen  Berggegend  am  Rhein,  unsrem 
deutschen  vaterländischen  Flusse,  der  sich  wohl  mit  Recht  rühmen 
kann,  durch  schön  begränzte  Wasserfülle,  Farbe  und  grossartige 
Anmuth  seiner  Ufer  der  schönste  Strom  Europas  zu  seyn.  Der 
lieblichen  und  erquickenden  Ruhe,  die  aus  diesen  beiden  Bildern 
auf  den  Betrachter  übergeht,  dient  die  von  Herrn  Krause  -)  dar- 
gestellte Meeresbrandung  an  einer  Klippe  zu  einem  einladenden 
Gegensatz.  Der  Künstler  hat  sich  darin  an  der  schwierigen  Auf- 
gabe versucht,  das  ewig  bewegliche  Element  in  seinen  aufgereg- 
testen Momenten  vor  die  Augen  zu  bringen,  und  den  alle  Ruhe 
ausschliessenden  Gegenstand  dergestalt  zu  heften,  dass  er  vor  der 
Phantasie  des  Betrachters  seine  volle  stürmische  Bewegung  wieder- 
gewinnt. 

Ich  erwähne  der  andren  zur  heutigen  \^erloosung  bestimmten 
Bilder  nicht  einzeln.  Ich  darf  voraussetzen,  dass  die  geehrten 
Mitglieder  des  ^^ereines  dieselben  auf  der  Ausstellung  gesehen 
haben,  welche  mehrere  Tage  lang  stattgefunden  hat.  Wenn  ich 
jener  drei  besonders  gedachte,  geschah  es  nur,  um  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  sich  die  Verschiedenheit  ihrer  Gegen- 
stände gewissermassen  zu  einem  Ganzen  zusammenschliesst,  und 
dass  sie  dadurch  zu  mancherlei  belehrenden  Betrachtungen  über 
die  Landschaftsmalerei  überhaupt  Anlass  geben,  welche  das  Eigen- 
thümliche  an  sich  trägt,  dass  die  Phantasie  des  Künstlers,  nicht 
so  strenge,  wie  bei  der  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  be- 
dingt, darin  freier  zu  walten  scheint,  da  doch  in  der  That  auch 
hier  dieselben  Forderungen  künstlerischer  Nothw^ndigkeit  an  ihn 
ergehen. 

An  die  Gemälde  reiht  sich  in  der  heutigen  Verloosung  eine 
Zeichnung  von  Herrn  Bouterweck  an.  Ausser  dieser  werden  die 
geehnen  Mitglieder  des  Vereins  auf  der  Ausstellung  noch  zwei 
bemerkt  haben,  welche  für  jetzt  zu  einem  anderen  Zwecke  be- 
stimmt sind,  ich    meine   die   des   trauernden   Königspaares 


V  Karl  Eduard  Biermayin  (i8oj—i8g2),  Landschaftsmaler,  war  später  Pro- 
fessor an  der  berliner  Akademie  der  Künste. 

y  Wilhelm  August  Leopold  Krause  (1803— 1864),  Marinemaler,  war  ein 
Schüler  Kolbes. 
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von  Herrn  Jentzen ,  und  die  des  Bildes  von  Herrn  Professor 
Krüger,  das  Innere  eines  Pferdestalles  vorstellend,  von 
Herrn  Müller  auf  Stein  ausgeführt.  In  Absicht  der  ersteren  muss 
ich  die  heutige  Versammlung  mit  einem  beklagenswerthen  Verluste 
bekannt  machen,  den  der  Verein  dadurch  erlitten  hat,  dass  eine 
mit  dem  höchsten  Erfolge  vollendete  Zeichnung  des  Lessingschen 
Bildes  auf  Stein  von  Herrn  Jentzen  beim  Misrathen  des  Druckes 
in  dem  hiesigen  Königlichen  lithographischen  Institute  gänzlich 
verdorben  worden  ist.  Die  lithographische  Kunst  scheint  noch 
nicht  so  weit  gediehen  zu  seyn,  dass  sich  die  Ursachen  solcher 
Unglücksfälle  immer  mit  Sicherheit  ermitteln  Hessen,  und  es  ist 
daher  dem  Künstlerausschusse  nichts  andres  übriggeblieben,  als 
den  geehrten  Mitgliedern  des  Vereines  den  Besitz  eines  so  edlen 
Kunstwerkes  auf  einem  anderen  Wege  zu  sichern.  Die  neu  an- 
gefertigte Zeichnung  Herrn  Jentzens  wird  nun  von  Herrn  Lüderitz 
in  Kupfer  gestochen  werden.  Herrn  Müllers  Zeichnung  des 
Krügerschen  Bildes,  das  sich  durch  eine  so  grosse  Naturwahrheit 
und  eine  so  acht  künstlerische  Auffassung  der  Gestalt  und  des 
Charakters  der  Pferde  auszeichnet,  wird,  sobald  der  Abdruck 
nach  dem  Steine  vollendet  ist,  unter  die  geehrten  Mitglieder  ver- 
theilt  werden.  Bei  der  Langsamkeit  und  den  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten des  Abdruckes  einer  grossen  Zahl  von  Exemplaren  von 
einer  Steinplatte  bleibt  es  aber  noch  ungewiss,  ob  es  möglich 
seyn  wird,  jedem  Mitgliede  einen  Abdruck,  so  wie  es  mit  den 
radirten  Blättern  geschieht,  zuzutheilen,  oder  ob  man  sich  wird 
begnügen  müssen,  eine  geringere  Anzahl  von  Exemplaren  in  der 
nächsten  General-Versammlung  zur  Verloosung  zu  bringen. 

Herr  Lüderitz,  dessen  ich  so  eben  erwähnte,  hat,  da  ihn  die 
Königliche  Akademie  der  Künste  zu  seiner  ferneren  Ausbildung 
nach  Paris  gesandt  hat,  einen  Kupferstich  von  dem  im  Pariser 
Museum  befindlichen,  den  heiligen  Michael  vorstellenden  Gemälde 
Raphaels  vollendet.  Von  diesem  werden  heute  fünfzig  Exemplare 
zur  Verloosung  kommen. 

Von  Bildhauer-Arbeiten  befanden  sich  auf  der  Ausstellung 
vier  kleine  Gyps-Modelle,  welche  den  Preis  von  hundert  Thalern 
gewonnen  haben,  für  den  im  vergangenen  Jahre  die  Concurrenz 
eröffnet  worden  war.  Die  Künstler,  welche  ihn  davongetragen 
haben,  sind: 

Herr  Bräunlich,  von  dem  der  Amor, 

W.  V.  Humboldt.  Werke.     VI.  37 


578 


l8.    Kunstvereinsbericht 


Herr  Drake,^)  von  dem  die  Maria  mit  dem  Kinde, 

Herr  Möller,-)  von   dem  der   auf  einem   Panther   sitzende 

Bacchant,  und 
Herr  Troschel,  von  dem  die  Ariadne 
herrührt.    Diese  sämmtlichen  Figuren  werden  nun  allmählich  von 
dem  akademischen  Künstler  Herrn  Müller  in  Bronze  gegossen  und 
sodann   zur  Verloosung   gebracht   werden.     Mit   der  Maria    des 
Herrn  Drake  ist  bereits  der  Anfang  gemacht  worden. 

Dagegen  kommt  schon  zur  heutigen  Verloosung  der  schöne 
von  Herrn  Medailleur  Voigt  in  On}T{:  geschnittene  Camee,  die 
Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerophon  vorstellend.  Eine 
Anzahl  Glaspasten  und  dreissig  Gypspasten  nach  diesem  Steine 
sollen  für  die  nächste  Verloosung  gefertigt  werden.  Diese  Pasten 
werden  von  Herrn  Calandrelli  herrühren.  Man  verdankt  die  An- 
wesenheit dieses  in  der  Kunst  des  Gravirens  in  edlen  Steinen  so 
vorzüglich  ausgezeichneten  Künstlers  den  alle  Zweige  der  Kunst 
auf  so  mannigfaltige  Weise  fördernden  Anordnungen  des  Herrn 
Geheimen  Raths  Beuth,  der  ihn  veranlasst  hat,  aus  Rom  hierher 
zu  kommen,  um  durch  seinen  Unterricht  das  Glasschneiden  in 
den  Preussischen  Staaten  noch  mehr  zu  veredlen,  und  wenn  sich 
dazu  fähige  Talente  linden,  auch  Graveurs  in  Steinen  zu  bilden. 

Es  gehört  zu  der  ursprünglichen  Anlage  unsres  Vereins,  die 
Wirksamkeit  desselben  auf  so  viele  Zweige  der  Kunst,  als  möglich, 
auszudehnen,  und  das  Directorium  schmeichelt  sich  mit  der  Hoff- 
nung, dass  die  geehnen  Mitglieder  mit  Vergnügen  bemerken  werden, 
dass  wir  uns  diesem  Ziele  immer  mehr  und  mehr  nähern.  Die 
Betrachtung  und  sorgfältige  Vergleichung  von  Kunstwerken  ver- 
schiedener Gattung  ist  es  vorzüglich,  welche  den  reinen  Sinn  für 
die  Kunst  zu  wecken  und  zu  unterhalten  vermag.  Ein  einzelnes 
Bildwerk  oder  Gemälde  nimmt  leicht  auf  so  vielfache  Weise, 
durch  den  Ausdruck  die  Empfindung,  durch  die  Composition  und 
den  Gegenstand  den  anordnenden  und  deutenden  Verstand  in  An 
Spruch,  dass  das  eigentliche  Kunstgefühl  oft  gar  nicht  den  haupt- 
sächlichsten Theil  in  dem  Genüsse  des  Betrachtenden  ausmacht. 
Wenn  man  aber  die  Kunst  durch  ihre  verschiedenartigen  Erschei- 
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nungen  hindurch  verfolgt,  und  in  allen  das  wahrnimmt,  was  nie- 
mand verkennt,   und   doch   keine  Sprache   auszudrücken  vermag, 
so  gewinnt  die  Gleichartigkeit  in  dem  Total-Eindruck  das  Ueber- 
gewicht.     Der  Begriff  der  Kunst  springt  reiner   und   tiefer  ein- 
dringend aus  der  Verschiedenartigkeit  des  Stoffs  und  der  Behand- 
lung hervor.    Man  empfindet,  wie  sie  überall   die  Natur  in  ihrer 
vollen  Wahrheit,  aber  auf  eigenthümliche  Weise  darstellt,  wie  sie 
ihr  nichts  nimmt  und  nichts  hinzufügt,  aber  ein  wundervolles  Licht 
über  sie  ausgiesst,  indem  sie  eine   andere   erscheint,   so  wie   eine 
Gegend  nicht  mehr  dieselbe  ist  an  einem  düsteren  und  bewölkten 
Tage  und  in  dem  heitren  Sonnenlichte  eines  südlichen  Himmels. 
Es  ist  nun  dieselbe  Einbildungskraft  in  dem  Betrachter  geschäftig^ 
deren  der  Künsder  selbst  bedarf,  und  wie  stark  Gedanke  und  Em- 
pfindung angeregt  werden  mögen,  so  räumt  sie  ihnen   nicht  ihre 
Stelle  ein,  sondern  verkettet  sich  mit  ihnen   und   benimmt  ihnen 
die  Schwere  und  Trockenheit  der  Wirklichkeit.    Vor  allem  aber, 
und  dies  ist  vorzüglich  wichtig,  da  die  Kunst   erst  von   der  Seite 
ihrer  Technik  aus  vollständig  erkannt  wird,  führt  die  Vergleichung 
verschiedenartiger  Kunstwerke  in  das  Studium  des  Künsders  ein, 
und  zeigt,  wie  er,  um  seiner  allgemeinen  Aufgabe  zu  genügen,  die 
besondre  zu  lösen  hat,  die  Schwierigkeiten  und  die  Vorzüge  seines 
Stoffs  zu  überwinden  und  zu  benutzen,  seine  Darstellung  mit  den 
Forderungen  und  den  Schranken  seiner  besonderen  Kunst  in  Ein- 
klang zu  bringen.    Erst  wenn  der  Seele  auch  davon  ein  lebendiges 
BUd    vorschwebt,    kann    ein   Kunstwerk   vollkommen    gewürdigt 
werden. 

Von  den  noch  rückständigen  Bestellungen  von  Gemälden  sollen 
die  der  Herren  Daege,  Henning,  Hildebrandt,  Lessing  und  Sohn 
bis  zur  nächsten  Kunstausstellung  der  Königlichen  Akademie  der 
Künste  vollendet  seyn,  ebenso  das  eine  der  zwei  von  Herrn 
Hübner  zu  erwartenden.  Zur  gleichen  Zeit  lässt  sich  die  Ein- 
sendung der  Landschaft  des  Herrn  Nerly  hoffen,  der  durch  eine 
schwere  Krankheit  in  dieser  Arbeit  unterbrochen  worden  ist. 
Herr  Daege  führt  die  Erfindung  der  Malerei  in  dem  bei  ihm  be- 
stellten Bilde  aus,  Herr  Henning  Christi  Abschied  von  der  Maria 
vor  seinem  Leiden.  Von  den  übrigen  hier  genannten  Künsdern 
ist  es  dem  Verein  noch  nicht  gelungen,  die  von  ihnen  gewählten 
Gegenstände  zu  erfahren. 

Herrn  Philipp  Veit  hat  sich   der  Verein  genöthigt  gesehen, 
zum  Termine  der  Einsendung  seines  Bildes,  die  Aussetzung  Moses 
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vorstellend,  dea  i  ^-  August  dieses  Jahres  zu  bestünmen.  und  wenn 
es  t-iann  nicht  vollendet  se^n  sollte,  die  Bestellung  für  aufgehoben 
zu  «"klären.  Herr  Maler  Helmsdora  hatte  sich  für  die  bei  ihm 
bedeute  Landschaft  die  Frist  einiger  Jahre  ausgebeten,  also  eine  zu 
Iflntrp  Zeit,  als  dass  sich  der  ^'erein  darauf  hätte  einlassen  können. 
Auf  den  Vorschlag  des  ^'e^eins.  ihm  ein  fertiges  Bild,  von  dem 
er  geschrieben  hatte,  abzukaufen,  ist  bis  ietzt  keine  Antwort  erfolgt. 
Herr  Maler  Meister  hat  die  Ausführung  des  ihm  nach  Inhalt  der 
Verhandlungen  des  Jahres  1630.  S.  7.^)  aufgetragenen  Gegenstandes, 
als  zu  schwierig  und  ihm  nicht  zusagend  abgelehnt. 

Von  Herrn  Brüggemann  erwarten  wir  noch  die  ^'erfolgung 
einer  Griechischen  Brigg,  und  von  Herrn  Krüger  eine  Scene  aus 
dem  letzten  Kriege. 

Da  gegenwärtig  in  Deutschland  mehrere  Kunsrvereine  in  der 
Art  des  unsrigen  bestehen,  so  ist  es  erfreulich,  das  gegenseitige 
Streben  zu  bemerken,  die  Früchte  ihrer  Bemühungen  einander 
mitzutheilen.  Auf  diese  Weise  haben  der  Rheinische.  Sächsische 
und  Würtembergische  Verein  uns  ihre  radirten  und  lithographirten 
Blätter  nebst  ihren  Verhandlungen  überschickt,  und  das  Directorium 
hat  diese  Sendungen  auf  die  gleiche  Weise  erwiedert,  um  diese 
nützhchen,  die  Kunst  gemeinschaftlich  fördernden  ^'erbindungen 
sorgfältig  zu  umerhalten  und  immer  enger  zu  knüpfen. 

Indem  idi  hier  der  Beweise  wohlwollenden  Antheils  erwähne, 
welche  unser  Verein  seit  unserer  letzten  Versammlung  erhalten 
hat.  würde  ich  es  mir  nicht  verzeihen,  nicht  auch  eines  zu  ge- 
denken, an  den  sich  bei  Ihnen  allen,  die  Sie  hier  anwesend  sind, 
eine  sehr  schmerzliche,  aber  zugleich  unendlich  wohlthuende  Er- 
innerung knüpfen  wird.  Es  ist  dies  ein  an  Herrn  Geheimen  Rath 
Beuth  gerichteter  Brief  Göthes  vom  4-  Januar  dieses  Jahres,  in 
welchem  er  für  die  radirten  Blätter  dankt,  die  ihm  im  Namen  des 
Vereins  zugeschickt  worden  waren.  Ich  glaube  am  besten  zu  thun, 
Ihnen  den  Brief  selbst  vorzulesen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  bereiteten  mir,  indem  Sie  einen 
langgehegten  stülen  Wunsch  erfüllen,  gar  amnuthige  Weih- 
nachtsfeiertage. Sie  wissen,  dass  ich.  insofern  es  meine  Lage 
erlaubt,  mannigfache  Monumente  älterer  und  neuerer  Zeit  um 
mich  zu  versammeln  suche,  wozu  Sie  ja.  seit  so   manchen 
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Jahren-  die  treundiidistEn  und  wicbtigsten  Beiträge  wäi  ge- 
gönnt haben,  und  was  Wann  endlich  interessanter  seyn.  als  zu 
erfahren-  wie  sich  in  den  letzten  Augenblicken  däc  Kunst  im 
Vatcriande  bildet,  wie  sie  eregt.  gefördert  und  beioina  wird. 
Ihre  wichtige  Sendung,  für  deren  MirrhrilnBg  ich  dem 
verehrten  und  in  so  hohem  Grade  wirksamoi  KiticMvereia 
meinen  lebhaften  Dank  auszudrücken  bitte,  hat  mich  schon 
viel  denken  und  überlegen  gemacht :  denn  nidits  ist  dazu  auf- 
fordender,  als  wenn  wir  die  mannigfahigsten  Resultate  vor 
uns  sehen,  welche  aus  zweckm^agcr  Anwender z  rrisser 
Mittel  hervorgdien. 

Mehr  darf  ich  in  diesem  Augenblick  zi.  ;^jr-   -    -  z  :zi 
erlauben,  weil  ich  fürchten  muss  Gegenwärtig  ei  :     -   :-.- 

wobei  ich  mir  iedoch  vorbehalten  darf,  zimächst  t^  z .  "  -    tt 
Aeusserungen  nachzubringen,  besonders  über  Ge^  -      - :  e. 
die  den  Künstlern  vielleicht  zu  empfehlen  w:- ;  - 
bei  den  vielfach  sidi  manifestirenden  Tale-ccn.   ^.z-^^.^l:  lc 
und  da  etwas  angenehmes  zu  honen  stsnde. 

Ohne  mit  vielen  Worten  zu  versichern  und  zu  f  r :   r  _  -  -n. 
dass  ich  Ew.  H-^chwohlgeboren  unermüdete  Tr.     .  t- 

wandem  und  deren  grenzenlose  Folgen  zu  scgn:  n 

ich  mich  wohl  unterzeidmen  als  einen  treu  Tht   - :    ~  i    :  en 
und  aufrichtig  Verpflichteten. 

Es  ist  unendlich  beklagenswertii.  dass  wir  auf  die  o<^.z:'  -z 
Verzicht  leisten  müssen,  die  uns  der  Verewiste  in  diesen  _;  :i 
zasagL  Dies  Versprechen  selbst  aber  beweist,  wie  sehr  er  bis  zu 
den  letzten  Ta^en  seines  Lebens  damii  beschäftigt  war.  iedem 
Kunstbestreben  die  fordernde  Richning  zu  geben.  I>les  Bemühen, 
auf  die  Geistesthätigkeit  seiner  Zeitgenossen  einzuwirken,  war  ihm 
besonders  eigenthümlich.  ia  man  kann  mit  deidier  Wahrheit  hin- 
zusetzen, dass  er  ohne  alle  Absicht,  gleichsam  unbewusst.  bliss 
durch  sein  Daseyn  und  sein  Wirken  in  sich  den  mächtigen  Ein- 
floss  darauf  ausübte,  der  ihn  vorzugsweise  auszeichnet.  Es  ist 
dies  noch  geschieden  von  seinem  geistigen  Scha2"en.  als  Doikcr 
und  Dichter,  es  liegt  in  seiner  grossen  und  einzigen  PersönhchkcrL 
Dies  fühlen  wir  an  dem^  Schmerze  sdbst,  den  wir  um  ihn  em- 
püiKien.  Wir  betrauern  in  ihm  nidit  bloss  den  Schöpfer  so  vider 
Meisterwerke  ieder  Gattimg.  nicht  bloss  den  Forscher,  der  das 
Gelsct  mehrerer  Wissenschaften  erweiterte,  und  ihnen  durch  tiefe 
Blicke  in  ihre  innerste  Natur  neue  Bahnen  vorzcidmete .  nicht 
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bloss  den  immer  theilnehmenden  Beförderer  jedes  auf  Geistesbildung 
gerichteten  Bestrebens.  Es  ist  uns,  neben  und  ausser  diesem  allem, 
als  wäre  uns  bloss  dadurch,  dass  er  nicht  mehr  unter  uns  weilt, 
etwas  in  unsren  innersten  Gedanken  und  Empfindungen  und  gerade 
in  ihrer  erhebendsten  Verknüpfung  genommen.  Indem  wir  aber 
dies  schmerzlich  empfinden,  belebt  uns  zugleich  wieder  die  Ueber- 
zeugung,  dass  er  in  seine  Zeit  und  seine  Nation  Keime  gelegt  hat, 
die  sich  den  künftigen  Geschlechtern  mittheilen  und  sich  lange 
noch  fortentwickeln  werden,  w^enn  auch  schon  die  Sprache  seiner 
Schriften  zu  veralten  beginnen  sollte. 

Es  giebt  in  jeder,  zu  einem  höheren  Grade  der  Bildung  ge- 
langten Nation  ein  Gemeinsames  der  Ideen  und  Empfindungen, 
das  sie,  wie  ein  geistiges  Element,  in  welchem  sie  sich  bewegt, 
umgiebt.  Es  beruht  dies  nicht  auf  einzelnen  festen  und  bestimmten 
Ansichten,  es  liegt  vielmehr  in  der  Richtung  aller,  in  der  Form, 
von  der  in  jeder  Art  der  Seelenthätigkeit  Maass  und  Weile,  Ruhe 
und  Lebendigkeit,  Gleichgewicht  und  Uebereinstimmung  abhängt, 
und  es  wirkt  auf  diese  Weise  zuletzt,  durch  die  dadurch  bedingte 
Anknüpfung  des  Sinnlichen  an  das  Unsinnliche,  auf  die  ganze  An- 
schauung der  äusseren  und  inneren  Welt.  Auf  diesen  Punkt  hin 
w£ir  Göthes  Individualität  zu  wirken  vorzugsweise  bestimmt.  In 
dies  geheimnissvolle  Innere,  wo  Ein  geistiges  Streben  eine  ganze 
Nation  beseelt,  drang  er  durch  die  Macht  seiner  Dichtung  und 
die  Sprache,  welche  allein  ihm  die  Möglichkeit  des  Ausdrucks 
seiner  Eigenthümlichkeit  verstattete,  die  er  aber  wieder  so  kräftig 
und  seelenvoll  gestaltete.  So  drückte  er,  in  einer  Periode  der 
Literatur  anfangend,  wo  derselbe  wenig  klar  und  entschieden  da 
stand,  dem  Deutschen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Geiste, 
durch  die  lange  Dauer  seines  Lebens  fortwirkend,  ein  neues,  ewig 
an  ihn  erinnerndes  Gepräge  auf. 

Die  immer  heitre  Besonnenheit,  die  lichtvolle  Klarheit,  die 
lebendig  anschauliche  und  immer  von  Kunstform  oder  einer  noch 
tiefer  geschöpften  Gestaltung  beherrschte  Naturauffassung,  die 
grosse  Freiwilligkeit  des  Genies,  alle  diese  Göthe  so  vorzugsweise 
auszeichnenden  Eigenschaften  führten  ihm  die  Gemüther,  wie  von 
selbst,  bildsam  zu.  Es  hat  in  niemanden  je  eine  gerechtere,  mehr 
durch  die  innerste  Eigenthümlichkeit  begründete  Scheu  vor  allem 
Verworrenen,  Abstrusen,  mystisch  Verhüllten  gegeben,  als  in  ihm. 
Dies  zusammengenommen  machte  seinen  Einfluss  so  allgemein,  so 
leicht  und  so  tief.    Was  sich  so  heiter  und  lichtvoll  darstellte,  was 
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der  Quelle,  aus  der  es  entsprang,  so  ohne  Mühe  und  Anstrengung 
entfloss,  wurde  ebenso  aufgenommen  und  festgehalten,  und  wurzelte 
zu  weiterer  Entwicklung.  Da  Göthe  die  Natur  immer  zugleich  in 
der  Einheit  ihres  Organismus  und  in  der  vollen  Entfaltung  ihrer 
gestaltenreichen  Mannigfaltigkeit  auffasste,  so  konnte  die  Gedanken- 
und  Sinnenwelt  nie  einen  schroffen  Gegensatz  in  ihm  bilden.  Die 
Wirklichkeit  gab  in  ihm  ihre  Gestalt  nur  auf,  um  eine  neue  aus 
der  Hand  der  schaftenden  Phantasie  zu  empfangen.  Dadurch,  um 
diese  Betrachtungen  auf  eine  Weise  zu  schliessen,  die  uns  zu 
unsrem  Gegenstand  zurückführt,  wurde  er  vorzüglich  der  Kunst 
so  wohlthätig.  Er  war  mit  ihr  durch  alle  Anlagen  seines  Geistes 
verwandt,  und  hatte  sich  von  allen  Seiten  mit  ihr  durch  Anschau- 
ung, Sammeln  und  Ueben  befreundet,  jener  oben  erwähnte  all- 
gemeine Kunstsinn  war  in  ihm  tiefer  als  in  irgend  sonst  jemand 
begründet.  Er  leistete  unendlich  viel  unmittelbar  für  die  Kunst 
durch  Belehrung,  Ermunterung  und  Förderung  jeder  Art,  aber 
alles  dies  wurde  durch  das  überwogen,  was  sie  ihm  mittelbar  ver- 
dankte. Er  bereitete  durch  das  stille  Wirken  seines  ihr  geweihten 
und  von  ihr  durchdrungenen  Wesens  ein  langes  Leben  hindurch 
ihr  den  Boden  in  den  Gemüthern  seiner  Zeitgenossen  zu,  weckte 
den  schlummernden  Funken  der  Liebe  zu  ihr,  richtete  aber  die 
Neigung  und  die  Forderung  nur  auf  das  Streben,  was,  gleich  ent- 
fernt vom  Zwange  einengender  Regeln  und  von  phantastischer 
Willkührlichkeit,  dem  freien,  aber  durch  innere  Gesetze  geleiteten 
Gange  der  Natur  folgt. 
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Obgleich  nur  die  geringere  Anzahl  der  im  vorigen  Jahre  ge- 
machten Bestellungen  bis  jetzt  eingegangen  ist,  darf  sich  das 
Directorium  dennoch  schmeicheln,  eine  befriedigende  Mannig- 
faltigkeit von  Kunstwerken  zur  heutigen  Verioosung  darbieten  zu 
können.  Es  hat  die  letzte  Ausstellung  der  Königlichen  Akademie 
zu  Ankäufen  benutzt,  und  würde  dies  gern  in  grösserem  Maasse 
gethan  haben,  wenn  nicht  die  meisten  der  ausgestellten  Gemälde 
schon  früher  ihre  Bestimmung  gefunden  hätten.  Die  Freunde  der 
Kunst  werden  indess  weit  entfernt  seyn,  diesen  Umstand  zu  be- 
dauern. Er  zeugt  vielmehr  von  der  immer  allgemeiner  werdenden 
Liebe  zu  derselben,  von  dem  immer  zunehmenden  Bedürfniss, 
sich  mit  ihren  Werken  zu  umgeben.  Man  darf  dies  mit  Recht 
dem  immer  zahlreicher  aufblühenden  Talente,  dem  ebenso  glück- 
lichen als  einsichtsvollen  Einwirken  einiger  Malerschulen,  endlich 
den  an  verschiedenen  Punkten  der  Monarchie  gestifteten  Vereinen 
zuschreiben. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  dem  inneren  Werthe  der  Kunst- 
werke abwechselnde  Mannigfaltigkeit  zu  verbinden,  und  nähren 
die  Holfnung,  dass  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  gern  unter 
den  zu  verloosenden  eine  bedeutende  Anzahl  gelungener  Land- 
schaften antreffen  werden.  Der  Landschaftsmaler  geniesst  des  Vor- 
zugs, in  der  Erwerbung  der  Zuneigung  zu  seinem  Werke  weniger 
von  der  Wahl  seines  Gegenstandes  abzuhängen.   Die  grosse  Scheide- 


Erster  Druck:  Verhandlung  der  am  ig.  März  i8j^  gehaltenen  Versammlung 
des  Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  3—14  (^^SS)- 
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wand  der  antiken  und  modernen  Gegenstände  fällt  für  ihn  grössten- 
theils  hinweg,  da  die  Natur  in  allem  Wechsel  der  Jahrtausende 
unwandelbar  dieselbe  ist,  und  die  Zeitepoche,  in  welche  sich  der 
Künstler  hineindenkt,  nur  an  Nebenwerken  erscheint.  Er  kann 
daher  mit  freier  Sicherheit  aus  dem  ganzen  Reichthum  schöpfen, 
den  ihm  die  objective  Verschiedenheit  der  Natur  und  die  sub- 
jective  der  sie  auffassenden  Empfindung  darbietet,  da  die  Einheit 
der  Landschaft  auf  diesen  beiden,  sich  in  der  künstlerischen  Phan- 
tasie verbindenden  Elementen  beruht.  Es  ergehen  auch  nicht  an 
ihn  die  auf  bestimmte  Classen  von  Gegenständen  gerichteten  For- 
derungen, bei  denen  der  Geschichtsmaler  so  oft  zu  kämpfen  hat, 
das  künstlerische  Interesse  nicht  einem  ganz  fremden  aufopfern 
zu  müssen.  Die  Vorliebe  für  gewisse  Gegenden  ist  nicht  so  ent- 
schieden, und  w^ie  sehr  der  Betrachter  sich  auch  möge  zur  Dar- 
stellung südHcher  Milde  und  zu  dem  blühenden  Reichthum  Italieni- 
scher Landschaft  hingezogen  fühlen,  wird  er  dem  Künstler  doch 
auch  gern  wieder  in  eine  einheimische,  ja  bis  in  den  tiefen  Norden 
folgen,  aus  dem  auch  die  heutige  Verloosung  einige  Darstellungen 
enthält. 

Unter  den  historischen  Gemälden  zeichnet  sich  schon  durch  den 
Umfang  der  Composition  Herrn  Hübners  Simson  aus.  Der  Gegen- 
stand rührt  von  seiner  eigenen  Wahl  her.  Es  erforderte  ein  so 
vollendet  geübtes  Talent,  als  das  des  Herrn  Hübner,  von  dem  die 
akademische  Ausstellung  auch  andere  treffliche  Werke  aufzuweisen 
hatte,  um  die  Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  auf  eine  so  meister- 
hafte Weise  in  Zeichnung  und  Anordnung  zu  überwinden.  An 
die  landschaftlichen  Darstellungen  schliessen  sich  mehrere  archi- 
tectonische  Ansichten,  so  wie  an  die  geschichtlichen  einige  Genre- 
Stücke  an.  Als  ein  solches,  im  höchsten  Grade  gelungenes  darf 
ich  wohl  das  des  Herrn  Schrödter  ^)  herausheben.  Es  möchte 
nicht  leicht  einem  Künstler  gelungen  seyn,  mit  glücklicherer  Laune 
und  mehr  komischem  Effecte  den  Contrast  zwischen  einem  ver- 
zweifelnden Schmerz  und  einem  Lachen  erregenden  Unfälle  dar- 
zustellen. 

Herrn  Hübners  Simson,  Herrn  Hennings  Abschied  Christi 
von  seiner  Mutter,  Herrn  Daeges  Erfindung  der  Malerei,  Herrn 
Nerlys    Landschaft    und    Herrn    Brüggemanns    Verfolgung    einer 
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Griechischen  Brigg  sind  eingegangene  Bestellungen  früherer 
Jahre. 

Unter  den  Bildhauer-Arbeiten  finden  sich  bei  der  heutigen 
Verloosung  mehrere  in  Marmor  ausgeführte.  Wir  dürfen  hoffen, 
dass  dies  den  geehrten  Mitgliedern  auch  im  Interesse  der  Kunst 
erwünscht  seyn  wird.  Nur  der  Marmor  erlaubt  der  Hand  des 
Künstlers  die  letzte  Vollendung,  vor  der  alles  Stofifartige  des  Steines 
entweicht  und  der  Gedanke  frei  dasteht. 

Von  den  bestellten,  aber  noch  nicht  eingegangenen  Bildern 
dürfen  wir,  dem  Versprechen  der  Künstler  nach,  die  von  Herrn 
Sohn  und  Herrn  Hildebrandt  spätestens  zum  nächsten  Herbst  er- 
warten. Der  erstere,  der  an  der  früheren  Ablieferung  seines  Bildes 
durch  Krankheit  verhindert  wurde,  hat  zum  Gegenstand  desselben 
Diana  und  Aktäon  gewählt,  der  letztere  eine  in  das  sechzehnte 
Jahrhundert  versetzte  häusliche  Scene.  Ein  kranker  Rathsherr 
betrachtet  im  Gefühle  seines  nahen  Hinscheidens  wehmuthsvoll 
sein  vor  ihm  stehendes  Töchterchen.  Das  Kind  trägt  Gebetbuch 
und  Rosenkranz,  als  wäre  es  im  Begriff  in  die  Kirche  zu  gehen. 
Im  Hintergrunde  erblickt  man  das  Bildniss  der  schon  verstorbenen 
Mutter.  Herr  Lessing  scheint  sich  noch  für  das  bei  ihm  bestellte 
Bild  zu  keinem  Gegenstande  bestimmt  zu  haben.  Herrn  Professor 
Krüger  hat  eine  lange  Abwesenheit  in  Petersburg  verhindert,  das 
uns  versprochene  Bild  abzuliefern.  Herr  Philipp  Veit,  dem,  nach 
dem  Inhalte  der  Verhandlungen  des  letzten  Jahres,  ^)  hatte  ein 
Termin  zur  Einsendung  seines  Bildes  bestimmt  werden  müssen, 
hat  vorgezogen,  auf  dieselbe  zu  verzichten,  und  hat  den  em- 
pfangenen Vorschuss  zurückgezahlt. 

Der  akademische  Künstler  Herr  Müller  hat  von  den  ihm  im 
vorigen  Jahre  aufgetragenen  Bronze-Abgüssen  der  vier  kleinen 
Gyps-Modelle ,  welche  den  damals  ausgesetzten  Preis  erhalten 
hatten,  nur  einen,  die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Herrn  Drake, 
vollendet.  Die  übrigen  werden  daher  erst  später  nach  und  nach 
zur  Verloosung  kommen  können. 

Der  Steindruck  des  Bildes  des  Herrn  Professor  Krüger,  einen 
Pferdestall  vorstellend,  nach  Herrn  Müllers  Zeichnung,  ist  zwar  voll- 
endet, allein  die  schon  von  uns  in  den  Verhandlungen  des  vorigen 
Jahres  wegen  der  Schwierigkeiten   des  Abdrucks   geäusserten  Be- 
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sorgnisse^)  haben  sich  nur  zu  sehr  bestätigL  Der  durch  die 
Langsamkeit  des  Abdrucks  und  durch  die,  bei  einer  grossen 
Menge  von  Blättern  nothwendig  gewordenen  Retouchen  ver- 
ursachte Aufenthalt  ist  auch  an  der  verzögerten  Vertheilun^  der 
Umrisse  der  im  vorigen  Jahre  verloosten  Bilder  schuld,  welche 
wir  die  geehrten  Mitglieder  des  Vereines  recht  sehr  zu  entschul- 
digen bitten  müssen.  Die  lithographische  Anstalt  des  Herrn  Sachse. 
welcher  der  Abdruck  anvertraut  war,  hat  zwar  keine  Anstrengungen 
gescheut,  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  und  selbst  einen 
Drucker  aus  Paris  deshalb  verschrieben.  Leider  blieb  dieser  aber 
aus,  ein  anderer  verliess  die  Arbeit.  Hierzu  gesellten  sidi  die 
inneren  Schwierigkeiten  der  Sache  selbst.  Der  Stein  bedarf  von 
Zeit  zu  Zeit  der  Ruhe,  wenn  die  Abdrücke  gelingen  sollen:  er 
erlaubt  auch  nicht  so  viel  taugliche,  als  die  Zahl  der  Mitglieder 
unsres  Vereines  erfordert.  Es  werden  daher  nur  etwa  800  ziem- 
Hch  gute  Abdrücke  abgeliefert  werden  können :  gegen  die  übrigen 
lassen  sich  mehr  oder  weniger  Ausstellungen  machen.  Das  Di- 
rectorium  hat  jedoch  nicht  geglaubt  sich  erlauben  zu  dürfen,  die 
mangelhaften  Abdrücke  eigenmächtig  zu  vernichten.  Es  schlägt 
auch  hier  den  Weg  der  Verloosung  vor.  und  wird,  wenn  die  ge- 
ehrten hier  anwesenden  Mitglieder  nicht  eine  andere  Bestimmung 
vorziehen  sollten,  eine  eigne  dieser  Abdrücke  in  seiner  Gegenwart 
veranstalten.  Jedes  Mitglied  erhält  alsdann  den  Abdruck,  welchen 
das  Loos  ihm  zutheilt.  Indess  haben  der  Künstlerausschuss  und 
das  Directorium  sich  hierdurch  überzeugt,  dass  man  in  künfdgen 
Fällen  auf  eine  so  grosse  Vervielfältigung  der  Kunstwerke  auf 
diesem  Wege  wird  \'erzicht  leisten  müssen. 

Ueber  den  nach  dem  Lessingischen  trefflichen  Bilde:  das 
Schloss  am  Meere,  durch  Herrn  Lüderitz  anzufertigenden 
Kupferstich  ist  nun  der  Vertrag  förmlich  abgeschlossen,  und  die 
Platte  wird  am  i.  April  1S35.  zur  Ablieferung  bereit  se\~n.  Die 
Beseitigung  der  bei  diesem  Unternehmen  obwaltenden  Schwierig- 
keiten verdankt  der  Verein  den  gemeinschafdichen  Bemühungen 
der  Herren  Lüderitz  und  Lessing,  von  denen  wir  uns  nunmehr 
emen  vollkommen  gelingenden  Erfolg  versprechen  dürfen.  Da 
das  Original  sich  bekanntlich  jetzt  in  St.  Petersburg  benndet,  so 
war  für  den  Stich  bloss  der  misrathene  Abdruck  der  von  Herrn 
Jentzen  auf  dem  Stein  verfertigten   Zeichnung  vorhanden.    Wie 

V  VgL  oben  S.  577. 


rg^  ig.    Kunstvereinsbericht 

befriedigend  nun  auch  Herrn  Jentzens  ursprüngliche  Steinzeich- 
nung war,  und  obgleich  er  den  fehlerhaften  Abdruck  mit  dem 
sorgfältigsten  Fleisse  retouchirt  hatte,  so  konnte  doch  eine  so  ent- 
standene Nachbildung  für  die  Ausführung  eines  Stichs  in  Linien- 
manier nicht  genügen.  Dies  fühlte  Herr  Lüderitz,  und  begab  sich 
deshalb  nach  Düsseldorf  zu  Herrn  Lessing,  der  ihm  mit  zuvor- 
kommender Gefälligkeit  seine  Studien  mittheilte  und  ihn  auch 
sonst  mit  seinem  Rathe  und  seiner  Hülfe  auf  das  bereitwilligste 
unterstützte. 

Die  von  dem  Künstlerausschusse,  mit  Zustimmung  des  Di- 
rectoriums,  gemachten  neuen  Bestellungen  sind  folgende: 

1.  bei  Herrn  Bendemann  und  Herrn  Henning  historische  Ge- 
mälde nach  eigner  Wahl  der  Gegenstände; 

2.  bei  Herrn  Maler  Schirmer  in  Düsseldorf  eine  Landschaft, 
die  romantische  Gegend  von  Altenahr  mit  dem  don  zum  Behuf 
einer  Kunststrasse  durch  den  Felsen  gebrochenen  Stollen; 

3.  bei  Herrn  Lasinsky  in  Düsseldorf  eine  Ansicht  von  Ober- 
stein an  der  Nahe; 

4.  bei  Herrn  Eichens  ein  in  Linienmanier  ausgeführter  Kupfer- 
stich nach  der  Madonna  von  Herrn  Steinbrück,  deren  sich  die 
geehrten  hier  anwesenden  Mitglieder  von  der  Ausstellung  her  er- 
innern werden,  und  die  sich  jetzt  im  Besitz  Sr.  Majestät  des  Königs 
befindet. 

Es  war  in  der  vorigjährigen  General-Versammlung  angezeigt 
worden,  dass  der  durch  das  von  Seydlitzische  Legat  ^)  gestiftete, 
von  zwei  Jahren  gesammelte  Preis  von  100  Thalern  demjenigen 
Bilde  der  akademischen  Ausstellung  zuerkannt  werden  sollte, 
welches  desselben  am  würdigsten  erschiene.  Der  Künstlerausschuss 
des  Vereines  schlägt  jedoch  jetzt,  mit  Zustimmung  des  Directoriums, 
der  geehrten  Versammlung  vor,  jenen  Bestand  zwischen  dem  Bilde 
des  Herrn  Lessing :  das  Schloss  am  Meer,  und  dem  des  Herrn 
Bendemann :  die  gefangenen  Juden  in  Babylon,  zu  theilen. 
Von  dem  Lessingischen  Bilde,  das  einer  Bestellung  unsres  Vereins 
seine  Entstehung  verdankt,  ist  gleich  zur  Zeit  seines  Erscheinens 
auch  in  dieser  Versammlung  mit  lebendiger  Theilnahme  und  ge- 
rechter Bewunderung   gesprochen  worden.     Das  Bendemannische 


'j  Vgl.  darüber  Verhandlungen  der  am   7.   und  22.  April  i8jo  gehaltenen 
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vom   19.  März  1833.  egg 

hat  eine  gleich  rege  erweckt.  Es  schien  daher  ein  glücklicher  Ge* 
danke,  gerade  diese  beiden  Bilder,  die  sich  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Kunstausstellungen  am  meisten  ausgezeichnet  haben,  und 
mit  dem  entschiedensten  Beifall  des  Publicums  gekrönt  worden  sind, 
in  der  Zuerkennung  des  Preises  mit  einander  zu  verbinden.  Denn 
indem  beide  einen  grossen,  betäubenden  Schmerz  darstellen,  ist  die 
Behandlung  dieses  Ausdrucks,  und  selbst  die  jedem  von  beiden, 
wenn  man  das  Gefühl  tiefer  auffasst,  zum  Grunde  liegende  Idee 
so  verschieden  und  doch  wiederum  so  einander  entsprechend,  dass 
sie  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  Gegenstücke  genannt  werden 
können.  Das  Lessingische  Gemälde  stellt  einen  Vater  und  eine 
Mutter  neben  dem  Sarge  ihrer  entschlafenen  Tochter  dar;  das 
Bendemannische  bringt  an  einer  Gruppe  von  Personen  verschie- 
denen Geschlechtes  und  Alters  die  Trauer  eines  seiner  Heimath 
entfremdeten,  in  Gefangenschaft  fortgeführten  Volkes  vor  das  Auge. 
Diese  Unglücklichen  beklagen  aber  nicht  ihre  körperliche,  augen- 
blickliche Lage,  nicht  die  Beraubung  ihrer  Freiheit,  die  Leiden 
einer  harten  Gefangenschaft.  Ihre  Trauer  geht  einen  höheren 
Verlust  an,  sie  sind  nicht  bloss  ihrer  Heimath,  auch  dem  Dienste 
des  wahren  Gottes  entrissen,  der  Tempel  des  Höchsten  steht  ver- 
ödet, und  sie  müssen  ihre  Tage  unter  Götzendienern  verleben; 
ihre  Harfe  ist  verstummt,  da  sie  in  der  heidnischen  Fremde  nicht 
vom  Lobe  des  Allmächtigen  wiederhallen  kann.  Dies  Eine  Gefühl 
erfiillt  ihre  Seele,  ihre  Trauer  entspringt  aus  diesen  Gedanken; 
wir  Sassen,  sagt  der  Text,*)  der  dem  Bilde  zum  Grunde  liegt,  und 
weineten,  wenn  wir  an  Zion  gedachten.  Hieraus  entspringt  eine 
sehr  zarte,  aber  aus  dem  Innersten  des  Gegenstandes  geschöpfte 
Verschiedenheit  beider  Bilder.  In  dem  Lessingischen  mischt  sich 
in  Haltung  und  Geberde  der  Trauer  der  Mutter  um  den  Verlust 
der  Tochter  liebevolle  Besorgniss  über  den  starren  Schmerz  des 
Vaters  bei,  das  zerrissene  Mutterherz  richtet  sich  an  die  verwandte 
Empfindung.  In  dem  Bendemannischen  liegt  auf  eine  andere  Weise 
ein  tiefer  Sinn  und  eine  unnachahmliche  Lieblichkeit  in  der  Ver- 
bindung und  Vereinzelung  der  dargestellten  Personen.  Jede  ist 
ungetheilt  mit  ihrem  Schmerze  beschäftigt,  seine  Grösse  giebt 
keinem  andren  Gefühle  Raum;  dies  ist  das  unsichtbare  Band, 
das  sich  durch  alle  gemeinschaftlich  hindurchschlingt.  Ohne  dass 
jedoch  dieser  Ausdruck  irgend   geschwächt  würde,   entsteht  eine 

*)  Psalm  137.  V.  I — 4. 
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engere  Verknüpfung  durch  das  Aufruhen  des  Kopfes  des  jüngeren 
Mädchens  auf  dem  Knie  des  betagten  Mannes,  und  durch  seine 
Richtung  nach  der  Frau  hin,  welche  das  Kind  in  den  Armen  hält. 
Allein  indem  sich  die  Mitte  der  Gruppe  also  zusammenschliesst, 
starren  die  beiden  Gestalten  an  den  äussersten  Seiten  derselben 
in  der  Betäubung  des  Schmerzes  vor  sich  hin.  So  ist  die  Einheit 
des  Ganzen  auf  liebliche  Weise  erhalten,  indem  doch  der  haupt- 
sächlichste Ausdruck  in  eine  endlose  Ferne  hinausgeht,  und  wenn 
dies  mächtige  Gefühl  die  Einbildungskraft  gewaltig  ergreift,  so 
werden  durch  jene  stille  Harmonie  alle  sanfteren  Empfindungen 
des  Herzens  angeregt. 

Jedes  gelungene  grössere  Gemälde  lässt  gewissermassen  mehr 
und  etwas  Höheres  empfinden,  als  unmittelbar  dargestellt  erscheint. 
Diese  Wirkung  geht  aber  immer  nur  aus  der  künstlerischen  Voll- 
endung des  Individuellen  hervor.  Dies  wird  gerade  an  dem  Bilde, 
welches  uns  hier  beschäftigt,  vorzüglich  klar.  Obgleich  es  der 
Phantasie  eine  Gruppe  einzelner  Gestalten  vorführt,  ist  es  doch 
mehr  die  Versinnlichung  einer  Idee,  als  die  Schilderung  eines 
Ereignisses.  Es  stellt  die  Trauer  eines  Volkes  und  eine  Trauer 
um  Dinge  dar,  die  das  Gemüth  unsichtbar  ergreifen,  um  ein  ver- 
lornes Vaterland,  um  Wahrheiten,  die  das  irdische  Daseyn  un- 
mittelbar an  ein  Unendliches  knüpfen.  Die  Aufgabe  gehört  nicht 
allein  zu  den  schwierigen,  sie  berührt  gewissermassen  die  Gränzen 
der  Kunst.  Jene  Ideen  selbst  sind  keiner  Darstellung  durch  den 
Pinsel  fähig,  und  stehen  doch  lebendig  und  klar  in  den  einzelnen 
Gestalten  da,  aber  nur  dadurch,  dass  diese  mit  einer  solchen 
Meisterschaft  in  Zeichnung,  Colorit  und  Anordnung  behandelt 
sind,  dass  allen  technischen  und  künstlerischen  Forderungen,  von 
der  niedrigsten  bis  zur  höchsten,  so  vollkommen  in  ihnen  genügt 
ist.  Es  wäre  ein  augenscheinlicher  Irrthum,  wenn  man  das  Näm- 
liche auf  andrem  Wege  zu  erreichen  gedächte,  wenn  man  die 
Idee  unmittelbar  andeuten  zu  können  und  die  Forderungen  an 
die  vollendete  Darstellung  der  Erscheinung  ungestraft  vernach- 
lässigen zu  dürfen  glaubte.  Was  sich  auch  immer  mit  dem 
Individuellen  verbinden  möge,  so  muss  es  die  Phantasie  in  un- 
auflöslicher Einheit  mit  ihm  zusammenschliessen,  und  der  so  auf- 
gefasste  künstlerische  Gedanke  muss  alle  Theile  der  Ausführung 
durchdringen.  Nur  dann  geht  er  ganz  und  rein  in  das  Gemüth 
des  Beschauers  über.  Der  Künstler,  von  dem  wir  hier  reden, 
hat  aber  sehr  glücklich  gefühlt,   dass  vorzüglich   sein  Gegenstand 
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noch  ein  Drittes  erforderte,  nämlich  dass  der  Gedanke  sich  auch 
auf  so  kurzem  Wege,  so  unmittelbar  als  möglich,  wieder  der 
Phantasie  mittheilte.  Die  Figuren  sind  daher  mit  meisterhaft  ge- 
ringem Aufwände  von  Mitteln  hingezeichnet,  und  durch  diese, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  wundervoll  keusche  Behandlung  des 
Stoifs  springt  der  unauflöslich  mit  ihm  verbundene  Gedanke  in 
doppelt  grösserer  Schärfe  und  Bestimmtheit  her\^or.  Diese  zu- 
gleich zarte  und  kühne  Ausführung  zeigt  sich  in  der  ganzen 
Gruppe,  vorzugsweise  aber  in  der  Frau  mit  dem  Kinde,  einer  in 
dieser  Rücksicht  unübertreff baren  Figur. 

Wenn  es  keine  selbstgefällige  Täuschung  ist,  dass  die  Kunst 
sich  in  unseren  Tagen  und  gerade  in  Deutschland  mehr  ihrem 
wahren  Standpunkt  genähert  hat,  so  liegt  das  Verdienst  davon 
unstreitig  in  unsrer  gesammten  geistigen  Bildung.  Absichtslos 
und  von  selbst  ist  sie  durch  diese  in  eine  Bahn  geleitet  worden, 
die  sie  vom  Ringen  nach  einseitiger  und  willkührlicher  Manier 
entfernt  hält.  Den  vorzüglichsten  Antheil  hieran  hat  die  vollere 
und  richtigere  Auffassung  der  einfachen  Grösse  des  Alterthums, 
welche  der  reinen  Empfänglichkeit  des  Deutschen  Sinnes  besser 
gelungen  ist.  Den  Alten  war  es  vorzüglich  eigen,  den  Gedanken 
so  tief  und  so  vollständig  in  die  Erscheinung  zu  legen,  dass  er 
gleich  rein  und  lebendig  wieder  siegreich  aus  ihr  hervorgieng. 
Eine  Kunst,  die  nicht  das  Alterthum  zu  ihrer  Grundlage  nähme, 
nicht  oft  Gegenstände  aus  demselben  behandelte,  sich  nicht  die 
Nachahmung  seiner  vollen  und  durch  nichts  andres,  als  ihre 
innere  organische  Nothwendigkeit  bedingten  Naturwahrheit  zur 
festen  Regel  machte,  würde  bald  in  Formlosigkeit  und  ermüdende 
Leere  versinken.  Allein  jenem  grossen  naturgemässen  Sinn  sich 
anschliessend,  kann  sie  sich  mit  Vertrauen  dem  Geiste  derer, 
welche  sie  üben,  und  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  überlassen, 
und  ist  sicher,  in  jedem  Fortschritte  der  Zeit  ein  angemessenes 
Gepräge  zu  finden,  von  keiner  Richtung  des  Gedanken  und  keiner 
Schattirung  der  Empfindung  ausgeschlossen  zu  bleiben. 


20. 

Kunstvereinsbericht  vom  29.  März  1834. 

Wenn  das  Directorium  seinen  Vortrag  auch  in  diesem  Jahre 
mit  der  Anzeige  anfangen  muss,  dass  noch  mehrere  der  von  ihm 
gemachten  Bestellungen  rückständig  sind,  so  darf  dies  bei  Arbeiten 
nicht  befremden,  die  künstlerische  Stimmung  erfordern.  Wir 
müssen  vielmehr  einen  Ersatz  in  der  Hoffnung  finden,  dasjenige, 
was  wir  bei  der  gegenwärtigen  Verloosung  mit  Bedauern  ver- 
missen, bei  der  nächsten  erscheinen  zu  sehen.  Denn  wir  dürfen 
gewiss  in  den  Eifer  der  Künstler  für  ihren  Beruf  und  in  ihre 
Theilnahme  an  unsrem  Unternehmen  das  Vertrauen  setzen,  dass 
sie  diese  Hoffnung,  die  selbst  ein  Ausdruck  des  Werthes  ist,  den 
wir  auf  ihre  Leistungen  legen,  zu  erfüllen  bemüht  seyn  werden. 
Von  Gemälden,  deren  Gegenstände  uns  bereits  bekannt  sind, 
sehen  wir  noch  einer  Scene  aus  dem  letzten  Kriege  von  Herrn 
Professor  Krüger  und  Herrn  Schirmers  Landschaft,  einer  Ansicht 
der  Gegend  von  Altenahr,  entgegen.  Herr  Lessing,  Bendemann 
und  Henning  haben  dem  Directorium  bis  jetzt  nicht  angezeigt, 
welche  Gegenstände  sie  zu  bebandeln  beabsichtigen.  Herr  Lasinsky 
hat  uns  eine  sehr  gelungene  Zeichnung  einer  von  ihm  auszu- 
führenden Ansicht  von  Oberstein  eingesandt. 

Die  Glaspasten,  welche  Herr  Calandrelli,  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Professors  Rauch,  von  dem  die  Bändigung  des  Pegasus 


Handschrift  von  Schreiberhand  (20  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigen- 
händigen Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  am  29.  März  i8j4  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der 
Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  ^ — ig  (iS^4)- 
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durch  den  Bellerophon  vorstellenden  Cameen  des  Herrn  Medailleurs 
^^oigt  zu  verfertigen  übernommen  hat,  sind  noch  nicht  vollendet, 
da  sich  technische  Schwierigkeiten  bei  dem  Unternehmen  gezeigt 
haben.  Dagegen  rücken,  nach  den  vorgelegten  Probeabdrücken, 
die  beiden  Herrn  Lüderitz  und  Eichens  aufgetragenen  Kupferstiche 
von  Lessings  Schloss  am  Meer  und  Steinbrücks  Maria  befrie- 
digend vor. 

Die  hier  versammelten  geehrten  Mitglieder  des  Vereins  erinnern 
sich  vielleicht  noch,  dass  im  Jahre  1832.  der  Beschluss  gefasst 
worden  w^ar,  die  vier  kleinen  Gyps-Modelle,  welche  den  Preis  von 
hundert  Thalern  erhalten  hatten,  durch  den  akademischen  Künsder 
Herrn  Müller  in  Bronze  giessen  zu  lassen.  Dieser  hat  auch  die 
in  der  vorigjährigen  Versammlung  verlooste  Bronze  des  Herrn 
Drake,  Maria  mit  dem  Kinde,  ausgeführt,  sich  aber  dem  Gusse 
der  andren  drei  Modelle  nicht  ferner  unterziehen  wollen.  Die 
Arbeit  ist  daher  jetzt,  auf  den  Wunsch  des  Künstlerausschusses, 
von  Herrn  Fischer  besorgt  worden,  und  es  kommen  heute  der 
Amor  des  Herrn  Bräunlich,  der  auf  einem  Panther  sitzende 
Bacchant  des  Herrn  Möller,  und  die  Ariadne  des  Herrn  Troschel, 
sämmtlich  in  Bronze,  zur  Verloosung.  Zu  einem  für  die  nächste 
Verloosung  bestimmten  Bronze-Guss  hat  der  Künsderausschuss 
ein  von  Herrn  Reinhardt  herrührendes  Modell,  ein  Bacchuskind 
auf  einem  Panther,  angekauft.  Solche  kleinere  plastische  Arbeiten 
sind  vorzüglich  geeignet,  den  Compositionssinn  der  Künstler  zu 
prüfen  und  zu  bilden,  und  dürfen  sich  daneben  gewiss  auch  als 
geschmackvolle  Zimmerverzierungen  eine  willkommene  Aufnahme 
bei  denjenigen  versprechen,  in  deren  Besitz  sie  gelangen. 

Mit  besondrem  Vergnügen  w^erden  die  Mitglieder  des  Vereins 
auf  der  vom  Directorium  veranstalteten  Ausstellung  die  beiden, 
nunmehr  eingegangenen  Bilder  der  Herren  Hildebrandt  und  Sohn 
gefunden  haben.  W^ir  überlassen  es  den  Kennern  und  Kunst- 
freunden, die  Verdienste  dieser  beiden,  sich  schon  durch  ihre 
Grösse  auszeichnenden  Arbeiten  zu  würdigen.  Nur  über  die  Art, 
wie  beide  Künstler  ihren  Gegenstand  aufgefasst  haben,  sey  es  mir 
erlaubt,  einige  Worte  hinzuzufügen. 

Der  von  Herrn  Sohn  gewählte,  Diana  und  Aktäon,  unterlag 
der  grossen  Schwierigkeit,  den  einen  Theil  desselben,  das  Schick- 
sal des  Unglücklichen,  der  vielleicht  nicht  einmal  die  Schuld  ab- 
sichtlicher Neugier  büsste,  auf  eine  geschmackvolle,  und  noch  weit 
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mehr  auf  eine,  das  Gefühl  nicht  unangenehm  verletzende  Weise 
darzustellen.  Auch  den  antiken  Bildwerken  ist  es  nicht  gelungen, 
diese  Schwierigkeit  zu  besiegen.  Herr  Sohn  hat  die  kühne,  aber, 
wie  auch  die  Wirkung  bestätigt,  sehr  verständige  Parthie  ergriffen, 
diesen  Theil  des  Gegenstandes  aus  der  unmittelbaren  Darstellung 
ganz  wegzulassen.  Er  hat  sich  aber  zugleich  das  Ziel  gesteckt, 
ihn  ganz  und  unverkennbar  in  den  andren,  für  die  künstlerische 
Behandlung  gerade  vorzugsweise  geeigneten  zu  legen,  und  hat 
aus  der  Entfernung  eines  misfälligen  Gegenstandes  eine  gehalt- 
vollere Darstellung  des  übrigbleibenden  höchst  glücklich  hervor- 
gehen lassen.  Daher  kommt  es  nun,  dass  man  den  Aktäon  auf 
dem  Bilde  vergebens  sucht,  aber  eigentlich  nicht  sucht,  da  man 
ihn,  sein  Schicksal  schon  hinreichend  angedeutet  findend,  gar 
nicht  vermisst.  Denn  indem  die  ganze  Gruppe,  verbunden  mit 
der  Landschaft,  eine  Belauschung  oder  Ueberraschung  im  Bade 
zeigt,  verräth  der  strafende  Blick  der  Göttin  die  bevorstehende 
Vernichtung  des  Frevlers,  und  aus  beidem  zusammengenommen 
springt  von  selbst  die  Erinnerung  an  die  sehr  bekannte  Fabel 
hervor.  Den  Contrast  zwischen  der  Göttin  und  den  sich  zu  ihr 
flüchtenden  Nymphen  hat  der  Künstler  sehr  charakteristisch  zu 
zeichnen  verstanden,  und  es  war  schon  ein  glücklicher  Gedanke, 
sowohl  für  die  Einheit,  als  die  Anmuth  der  Composition,  ihn 
zum  hauptsächlichen  Motive  derselben  zu  machen.  Die  Göttin 
ragt  allein  stehend  aus  den  um  sie  niedergebückten  Nymphen 
hervor.  Sowohl  in  dem  Baue  der  Glieder,  als  in  den  Gesichts- 
zügen liegt  eine  feine,  aber  ausdrucksvoll  gehaltene  Abstufung 
von  der  hohen  göttlichen  Natur  zu  der  mehr  untergeordneter, 
der  Menschheit  näher  stehender  Wesen.  Auf  dem  Antlitz  der 
Nymphen  malen  sich  bloss  Schrecken  und  Verwirrung,  in  dem 
Blicke  der  Göttin  verbindet  sich  das  Gefühl  gerechter  Erbittrung 
mit  dem  der  Sicherheit  der  durch  die  Vernichtung  des  Schuldigen 
zu  nehmenden  Rache.  Die  treffliche  Behandlung  der  Landschaft 
erhöht  den  Werth  dieser  schönen  Composition. 

Herrn  Hildebrandts,  auch  in  den  kleinsten  Details  meisterhaft 
gelungenen  Schilderung  einer  häuslichen  Scene  dürfen  wir  im 
Voraus  die  Gunst  und  die  Theilnahme  jedes  gefühlvollen  Ge- 
müthes  versprechen.  Das  Bild  hat  etwas  ungemein  Rührendes 
und  wehmüthig  Bewegendes,  und  jeder  würde  ihm  gern  den  Platz 
anweisen,  an  dem  er  sich  am  liebsten  solchen  Empfindungen  über- 
lässt.     Der  Künstler  hat  seinen  Gegenstand   aus   den  allgemeinen 
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Ereignissen  des  menschlichen  Daseyns  geschöpft,  und  zu  seiner 
Schilderung  eine  Stimmung  gewählt,  die,  in  mehr  oder  weniger 
verschiedener  Gestalt,  öfter  im  Leben  wiederkehrt,  die  sorgenvolle 
Bekümmerniss  der  bevorstehenden  Trennung  von  einem  geliebten, 
schutzlos  zurückbleibenden  Wesen.  Er  hat  diesen  Stoff  nicht  an 
etwas  Geschichtliches  angeknüpft,  so  dass  der  Beschauer  schon 
eine  bestimmte  Individualität  zu  dem  Bilde  hinzubrächte.  Durch 
diese  Beschränkung  auf  die  eigne  Individualisirung,  so  wie  durch 
die  Natur  des  aus  der  allgemeinen  Wirklichkeit  aufgenommenen 
Stoffs  hat  er  sich  die  zwiefach  schwierige  Aufgabe  vollendeter 
Naturwahrheit  und  desjenigen  dichterischen  Schwunges  gestellt, 
den  ein  Stoff  dieser  Art  am  wenigsten  entbehren  kann.  Denn 
ohne  diese,  allein  aus  der  inneren  Auffassung  des  Künstlers  her- 
rührende Zugabe,  artete  die  Wirkung  einer  solchen  Darstellung 
unfehlbar  in  unkünstlerische  Sentimentalität  aus,  eine  für  die 
Kunst  viel  gefährlichere  Klippe,  als  die  der  gleichgültig  lassenden 
Kälte,  da  ein  Abweg  immer  verführerischer  ist,  zu  dem  ein  in 
sich  edles  Gefühl  verleitet.  Durch  die  unübertreffliche  Wahrheit, 
sowohl  in  den  unbedeutendsten  Beiwerken,  als  in  der  Haltung 
und  den  Gesichtszügen  der  Figuren,  schHesst  sich  Herrn  Hilde- 
brandts Arbeit  an  die  edelsten  Familienbildnisse  an,  und  kann  an 
die  meisterhaftesten  Genre -Bilder  im  höheren  Style  erinnern. 
Dennoch  unterscheidet  es  sich  gewiss  von  diesen  beiden  Gattungen. 
Das  Genre-Bild  schöpft  seinen  Stoff  auch  unmittelbar  aus  dem 
Leben,  schildert  aber  ganz  eigentlich  das  Leben  selbst,  und  führt 
daher  mehr  in  die  Wirklichkeit  hinaus,  als  in  die  Seele  zurück. 
Es  verlässt  seine  eigentliche  Gattung,  wenn  es  tiefere  Empfindungen 
weckt.  Es  liebt,  nur  leichtere  anzuregen,  und  steht  daher  gern 
dem  Piquanten  und  Komischen  nahe.  Selbst  dass  die  Genre- 
Bilder  gewöhnlich  kleinere  Bilder  sind,  hängt  gewissermassen  mit 
ihrer  Natur  zusammen.  Die  scheinbare  Anspruchlosigkeit  und  das 
Zusammendrängen  eines  in  allen  seinen  Einzelnheiten  auf  einem 
kleinen  Räume  dargestellten  Lebens  in  den  Reflex  Eines  glücklich 
gewählten  Moments  erhöht  sichtbar  den  Effect.  Das  Portrait 
unterliegt  immer  einer  Beschränkung  durch  die  Wirklichkeit. 
Selbst  bei  der  freiesten,  schönsten  Behandlung  des  Künstlers  ist 
es  sogar  seine  Absicht  zu  zeigen,  dass  er  seine  Freiheit  der  ge- 
gebenen Individualität  unterordnete,  und  er  erscheint  offenbar 
anders,  wenn  er  eine  selbstgewählte  Individualität  nur  als  eine 
Stufe  betrachtet,  sich   in   der  Ausführung  zu   etwas  Höherem  zu 
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erheben.^)  In  solcher  frei  dichtenden  Stimmung  kann  er  aber 
ebensowohl  lyrische  als  epische  Gegenstände  behandeln,  und  hier, 
im  Gebiete  des  Elegischen,  müssen  wir  die  Wirkung  des  vor- 
liegenden Gemäldes  suchen.  Es  reiht  sich  in  dieser  Hinsicht  an 
einige  andre,  neuerlich  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  an, 
mit  welchen  es  interessante  Vergleichungspunkte  darbietet,  die  es 
nur  hier  nicht  der  Ort  zu  verfolgen  ist. 

Die  beiden,  so  eben  erw^ähnten  Bilder  sind  leider  so  frisch 
gemalt  in  diesem  Jahre  bei  uns  angekommen,  und  sind  zum  Theil 
noch  jetzt  so  nass,  dass  sie  nicht  vor  dem  Sommer  gefirnisst  werden 
können,  ohne  sie  gänzlichem  Verderben  auszusetzen.  Auch  würde 
die  Zeit  zwischen  ihrer  Ankunft  und  der  heutigen  Verloosung  zu 
kurz  zur  Anfertigung  der  Zeichnungen  für  die  radirten  Blätter 
gewesen  seyn,  und  doch  ist  es  ein  Grundsatz  unsres  Vereins,  die 
verloosten  Bilder  immer  unmittelbar  nach  der  Verloosung  abzu- 
liefern, von  dem  sich  das  Directorium  nicht  abzugehen  erlauben 
durfte.  Unter  diesen  Umständen  hat  es  uns  das  Angemessenste 
geschienen,  diese  Arbeiten  von  der  heutigen  Verloosung  auszu- 
schliessen,  und  für  die  nächstfolgende  aufzubewahren.  Wenn 
hieraus  ein  bedaurungswürdiger  Aufschub  entsteht,  so  wird  es 
nun  auf  der  andren  Seite,  was  gewiss  den  Künstlern  selbst,  so 
wie  allen  Freunden  der  Kunst  erwünscht  seyn  wird,  möglich,  die- 
selben mit  zu  der  akademischen  Ausstellung  im  nächsten  Herbste 
zu  bringen.  Denselben  Beschluss  und  aus  ganz  ähnlichen  Gründen 
hat  das  Directorium  wegen  eines  dritten,  von  Herrn  Hopfgarten 
angekauften  Bildes  fassen  müssen,  der  Wegführung  von  Christen- 
sclaven  durch  gelandete  Barbaresken,  einer  an  lieblich  zusammen- 
gestellten Gruppen  und  reizenden  Details  reichen,  sorgfältig  und 
schön  ausgeführten  Composition. 

In  den  zur  heutigen  Verloosung  bestimmten  Bildern  hat  sich 
der  Künstlerausschuss  bemüht,  den  Mitgliedern  des  Vereins  eine 
erfreuliche  Mannigfaltigkeit  grösserer  und  kleinerer  Darstellungen, 
unter  welchen  viele  landschaftliche  sind,   darzubieten.    Auch  von 


V  Nach  „erheben^'  gestrichen:  „Das  Bild,  von  dem  wir  hier  reden,  gehört 
offenbar,  auch  der  Auffassung  des  Künstlers  nach,  zu  den  historischen.  Denn 
man  kann  den  Begriff  derselben  nicht  bloss  auf  den  zufälligen  Umstand  be- 
schränken, dass  sie  sich  an  etwas  wirklich  Geschehenes,  oder  in  bekannter  Dich- 
tung Dargestelltes  anlehnen.  Was  sie  charakterisirt,  liegt  offenbar  tiefer  in  ihrer 
inneren  Natur.  Historische  Bilder  brauchen  aber  nicht  immer  episch  zu  schildern, 
sie  können  auch  lyrische  Empfindungen  darstellen  und  erwecken." 
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den  kleineren  werden  bei  der  Ausstellung  gewiss  einige  die  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  sich  gezogen  haben.  Ich  darf  hier  um 
so  mehr  Herrn  Meyerheims  i)Thor  zuTangermünde  nennen, 
als  sich  die  geehrte  Versammlung  gewiss  mit  Vergnügen  der  von 
diesem  Künstler  herausgegebenen  schönen  lithographirten  Ansichten 
einiger  Städte  der  Altmark  erinnert.  Bei  dem  von  uns  angekauften 
kleinen  Gemälde  wundert  man  sich  mit  Recht,  wie  es  möglich 
war,  einem  scheinbar  wenig  künstlerischen  Gegenstande  ein  so 
reizendes  und  anmuthvolles  Bild  abzugewinnen.  Es  zeigt  sich  hier, 
wie  in  andren  ähnlichen  Beispielen,  dass,  bei  richtiger  Auffassung 
der  Natur,  der  Künstler  nur  ein  Stück  aus  ihr  herauszuschneiden 
und  gleichsam  in  einen  Rahmen  zu  fassen  braucht,  um  seiner 
Wirkung  gewiss  zu  seyn,  wenn  es  ihm  nur  gelingt,  seiner  Nach- 
bildung das  einzuhauchen,  was  in  dem  BHcke  lag,  mit  dem  er 
selbst  den  Gegenstand  ansah.  Dies  Talent,  die  Kunst  und  die 
Natur  überall  wechselseitig  in  einander  überzutragen,  und  dadurch 
die  erstere  wie  eine  Sprache  zu  behandeln,  in  welche  die  ganze 
Natur  eingehen  kann,  aber  aus  der  sie  immer  schöner  und  klarer 
wieder  hen^ortritt,  bei  den  Künstlern  und  Liebhabern  zu  fördern 
und  zu  wecken,  dient,  wenn  es  einmal  nicht  an  Talent  und  an 
Schule  mangelt,  vor  Allem  die  Häufigkeit  der  dargebotenen  Ge- 
legenheit, Gegenstände  der  verschiedensten  Art  zu  malen  und  zu 
bilden,  und  hierin  liegt  der  bestimmteste  und  entschiedenste  Nutzen 
der  Kunstvereine.  Das  grosse  historische  Bild,  der  Orest  des  Herrn 
Bouterwek  ist  hier  entworfen  und  angefangen,  aber  in  Paris  voll- 
endet worden,  da  sich  der  Künstler  nach  seinen  hiesigen  akade- 
mischen Studien  ein  Jahr  in  der  Werkstatt  des  Malers  Laroche  be- 
schäftigt hat.  Er  befindet  sich  jetzt  auf  einer  Reise  nach  München 
und  Rom,  wohin  er  sich  zu  seiner  ferneren  Ausbildung  begiebt. 
Das  Griechische  Alterthum  spricht*)  von  einem  Steine  im  Lace- 
daemonischen  Gebiete  in  geringer  Entfernung  vom  Meer,  auf  dem 
Orest  von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Diese  Erzählung 
scheint  der  Künstler  in  diesem  Bilde,  zugleich  richtig  und  sinn- 
voll, so  aufgefasst  zu  haben,  dass  der  Unglückliche,  nachdem  er 
mit  der  äussersten  Mühe  das  Ziel  seiner  Rettung  erreicht  hat, 
sich   mit  krampfhafter  Anstrengung  an  dem  Steine  festhält,   und 


*)  Pausanias.  III.  22,   l. 

V  Eduard  Friedrich  Meyerheiin  {1808— i8jg),  Genremaler,  der  Vater  Paul 
Meyerheims,  war  ein  Schüler  Schadows. 
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der  Zug  der  Eumeniden,  die  ihn  nicht  weiter  verfolgen  dürfen,^) 
in  der  Luft  über  ihn  hinwegschwebt.  Den  Gemälden  hat  der 
Künstlerausschuss  einen  in  Marmor  ausgeführten  lieblichen  Kopf 
einer  Danaide  von  Herrn  Stützel  beigesellt.  Auch  kommen  zur 
heutigen  Verloosung  die  noch  vorräthigen  Zeichnungen  der  bereits 
an  die  Mitglieder  des  Vereins  ausgegebenen  Umrisse. 


V  Nach  „dürfen"  gestrichen:  „die  Larve  der  ermordeten  Mutter  in  ihrer 
Mitte  habend". 


21. 

Kunstvereinsbericht  vom  23.  März  1835. 

Die  vorigjährige  akademische  Kunstausstellung  hat  abermals 
sehr  erfreuliche  Beweise  der  Regsamkeit  des  Künstlers  und  des 
Eifers  der  Liebhaber  und  Kunstfreunde  gegeben.  Gleich  bei  der 
Eröffnung  fand  sich  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Gemälden  noch 
im  Besitze  ihrer  Verfertiger,  die  meisten  waren  schon  durch 
frühere  Verabredungen  versagt.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
diese  jetzt  durch  ganz  Deutschland  zahlreichen  Ausstellungen,  so 
wie  die  Kunstvereine,  eine  wichtige  Stelle  in  unsrer  neuesten 
vaterländischen  Kunstgeschichte  einnehmen.^)  Ihr  Nutzen  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Vervielfältigung  und  Verbreitung  der 
Kunstwerke.  Sie  wirken  vorzüglich  auch  dadurch  wohlthätig  ein, 
dass  sie  die  Kunst  in  einer  ihr  mehr  angemessenen  Richtung  er- 
halten.    Indem  sie,  in  regelmässiger  Wiederkehr,  für  eine  grössere 


Handschrift  von  Schreiberhand  /'22  halbbeschriebene  Folioseiten)  mit  eigen- 
händigen Korrekturen  Humboldts  im  Archiv  in  Tegel.  —  Erster  Druck:  Ver- 
handlung der  am  25.  März  i8j^  gehaltenen  Versammlung  des  Vereins  der 
Kunstfreunde  im  preußischen  Staate  S.  j — 18  (18^5). 

V  Nacli  „einnehmen"  gestrichen:  „Die  Kunst  findet  in  imsern  modernen 
Einrichtungen  überhaupt  nur  wenige  Punkte,  wo  sie  in  das  wirkliche  Leben  ein- 
greifen imd  unabhängig  von  ihrem  idealen  Zwecke  eine  Grundlage  ihres  Fort- 
bestehens gewinnen  kann.  Oeffentliche  Denkmäler  beschäftigen  fast  ausschliesslich 
den  Architecten,  den  Bildhauer  schon  sparsamer,  und  meistentheils  nur  durch 
historische  Standbilder,  viel  weniger  durch  Werke,  die  seiner  Phantasie  einen 
freieren  Aufßug  gewähren  würden.  Am  seltensten  aber  gelangt  die  Malerei  zur 
Theilnahme  daran,  und  die  lobenswürdigen  Beispiele  der  Fresco-Malereien  in  der 
Aula  zu  Bonn  und  dem  Gerichtssaal  zu  Trier  machen  eine  häufigere  Nach- 
ahmung wünschenswürdig." 
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Menge  von  Kunstwerken  Vereinigungspunkte  vor  einem  die  Kunst 
liebenden  und  ihre  Fortschritte  mit  förderndem  Antheil  beglei- 
tenden Publicum  stiften,  bringen  sie  die  Ausübung  und  die  Kritik, 
die  Künstler  unter  einander  und  mit  dem  Kreise  der  Kenner  und 
Liebhaber  in  nähere  und  lebendigere  Berührung.  Die  Kunstwerke 
machen  immer  seltner  bloss  den  einsamen  Weg  von  der  Werk- 
statt des  Künstlers  zu  der  Wohnung,  für  die  sie  bestimmt  sind. 
Sie  treten  zugleich  in  einen  Kreis  weiterer  Beurtheilung.  Der 
Künstler  weiss,  dass  seine  Arbeit  mannigfaltiger  Prüfung  unter- 
worfen werden  wird ;  er  erfreut  sich,  wenn  sie  gelungen  erscheint, 
des  belohnenden  Gefühls,  einer  zahlreichen,  gebildeten  Versamm- 
lung einen  hohen  geistigen  Genuss  zu  gewähren,  und  die  ver- 
schiedenartigen Talente,  deren  Werke  sich  neben  einander  be- 
finden, stufen  sich  in  richtigem  Verhältniss  gegen  einander  ab,  so 
dass  der  besondere  künstlerische  Charakter  eines  jeden  sich  rein 
und  entschieden  hervorhebt.  An  der  Spitze  der  x\usstellungen 
und  Vereine  stehen  prüfende  Künstler.  Auch  der  Kenner  fühlt 
sich  durch  die  dargebotne  Gelegenheit  vielfacher  Vergleichung  in 
seinem  Bestreben  befestigt  und  gefördert,  und  das  allgemeine 
Urtheil  gewinnt  allmählig  an  Richtigkeit  und  Schärfe.  Die  Künstler 
aber  erhalten  sich,  da  ihre  Arbeiten  bestimmt  sind,  zugleich  und 
nebeneinander  zu  erscheinen,  sicherer  in  der  Bahn,  die  zu  dem 
reinen  und  allgemeinen  Begriffe  der  Kunst  führt,  in  welchem  doch 
alle,  noch  so  verschiedenartigen  Talente  zuletzt  zusammentreffen 
müssen.  Von  allen  Seiten  also  arbeitet  die  Kunst  mehr  unter  den 
Augen  der  Kunst.  Einseitige  Richtungen  können  viel  weniger 
aufkommen,  da  der  gesunde  Sinn  des  Publicums,  gekräftigt  durch 
so  viele  andere,  solchen  einzelnen  Abirrungen  entgegengesetzte 
Arbeiten,  ihnen  bald  das  Urtheil  sprechen  würde.  Dagegen  be- 
wahrt aber  auch  der,  eine  richtige,  wenn  gleich  kühnere  Bahn 
verfolgende  Künstler  eine  grössere  Freiheit,  da  ihn  der  allgemeine 
Beifall  gegen  einzelne  Misbilligung  schützt.  So  wie  daher  der 
Künstler  es  immer  jetzt  ungern  sieht,  wenn  ihm  die  Gelegenheit 
versagt  wird,  ein  vollendetes  Werk  einer  der  grösseren  Aus- 
stellungen zu  übergeben,  so  wählen  Kunstfreunde  am  liebsten 
ihre  Erwerbungen  da,  wo  denselben  der  errungene  Beifall  schon 
eine  Bürgschaft  ihres  Werthes  verleiht. 

Das  Directorium  des  Vereins  freut  sich  daher  um  so  mehr, 
dass  es  im  Stande  gewesen  ist,  die  akademische  Kunstausstellung 
auch    diesmal    reichlich   zu    benutzen.     Es   hat   27   grössere   und 
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kleinere  Gemälde  und  eine  Marmor-Statue :  den  sitzenden  Knaben, 
der  einen  todten  Vogel  betrachtet,  von  Herrn  Berges,  aus  der- 
selben an  sich  gekauft.  Es  hofft,  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  ausgewählten  Gegenstände  sich  die  Zufriedenheit  der  geehrten 
Mitglieder  versprechen  zu  dürfen. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  v^aren  von  demselben  noch 
drei  Bestellungen  gemacht  worden:  bei  Herrn  Schirmer,  Herrn 
Biermann  und  Herrn  Sohn.  Die  drei  von  diesen  Künstlern  ein- 
gesandten Bilder:  die  Ruine  des  Klosters  Maria  in  der  Ukermark, 
eine  Ansicht  von  Florenz  und  die  beiden  Eleonoren,  kommen  zur 
heutigen  Verloosung.  Das  letzte  dieser  Gemälde,  dessen  Gegen- 
stand aus  Göthes  Tasso  genommen  ist,  liefert,  wie  das  Werk  des 
Dichters  selbst,  nicht  sowohl  die  Schilderung  einer  Handlung,  als 
die  Darstellung  edler  und  idealischer  Charaktere.  Die  Figuren 
stehen  in  der  ruhigen  Haltung  da,  die  wir  in  Bildnissen  zu  sehen 
gewohnt  sind,  und  der  Künstler  konnte  daher  bei  der  Lösung 
seiner  ganz  poetischen  Aufgabe  einen  desto  reineren  und  tieferen 
Gehalt  in  die  Bildung  ihrer  Züge  und  den  Ausdruck  ihres  Cha- 
rakters legen. 

Die  schon  früher  bestellten  Gemälde  der  Herren  Schirmer 
und  Lasinsky,  Ansichten  von  Altenahr  und  Oberstein,  sind  nun- 
mehr auch  eingegangen,  und  der  in  unsrem  letzten  Jahresbericht 
erwähnte,^)  durch  Herrn  Kalchow  nach  dem  Modell  des  Herrn 
Reinhardt  verfertigte  Bronze-Amor  auf  einem  Panther  ist  gleich- 
falls vollendet  und  abgeliefert  worden. 

Zu  den  hier  erwähnten  Kunstwerken  gesellen  sich  endlich 
die  bei  der  vorigjährigen  Verloosung  zurückgestellten  Bilder  der 
Herren  Hildebrandt,  Hopfgarten  und  Sohn,  so  dass  die  heutige 
Verloosung  37  Kunstgegenstände  darbietet.  Dagegen  muss  das 
Directorium  bedauern,  den  übrigen  schon  vor  Jahren  bestellten 
Bildern  noch  immer  vergebens  entgegenzusehen.  Indess  hat  Herr 
Bendemann  versprochen,  sogleich  nach  Vollendung  eines  grossen, 
für  Seine  Königliche  Hoheit  den  Kronprinzen  bestimmten  Ge- 
mäldes, eine  Arbeit  für  unsren  Verein  zu  übernehmen,  ohne  sich 
jedoch  bis  jetzt  für  einen  bestimmten  Gegenstand  entschieden  zu 
haben.  Herr  Lessing,  der  auch  durch  mehrere  hindernde  Um- 
stände bisher  abgehalten  worden  ist,  an  einem  Bilde  für  uns  zu 
arbeiten,  ist  dringend  und  wiederholt   ersucht  w^orden,  sein   uns 
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gemachtes  Versprechen  zu  erfüllen.  Die  Wahl,  sowohl  des  Gegen- 
standes, eines  landschaftlichen  oder  historischen,  als  der  Grösse 
des  Bildes  ist  ihm  gänzlich  überlassen  worden.  Von  den  beiden 
Kupferstechern,  Herrn  Lüderitz  und  Herrn  Eichens,  sehen  wir 
Probeabdrücken  der  bei  ihnen  bestellten  Arbeiten  entgegen. 
Der  erstere  ist  leider  durch  Krankheit  verhindert  worden,  in  der 
seinigen,  dem  Stiche  von  Lessings  trauerndem  Königspaar,  so 
weit  vorzurücken,  als  er  gewünscht  hätte. 

Die  oft  besprochenen  Glaspasten  nach  dem  Cameo  des  Herrn 
Voigt,  die  Bändigung  des  Pegasus  durch  den  Bellerophon  vor- 
stellend, haben  noch  immer  nicht  von  Herrn  Calandrelli  abge- 
liefert werden  können.  Von  Herrn  Henning,  der  ein  Bild  für 
den  Verein  zu  malen  übernommen  hatte,  fehlen  uns  alle  Nach- 
richten. Herr  Krüger  wird  zwar,  wie  er  uns  erklärt  hat,  durch 
grössere  übernommene  Arbeiten  genöthigt,  die  Erfüllung  seines 
Versprechens,  eine  Scene  aus  dem  letzten  Kriege  für  den  Verein 
zu  malen,  auf  ganz  unbestimmte  Zeit  hinauszusetzen.  Wir 
schmeicheln  uns  aber  mit  der  Hoffnung,  dass  dieser  verdienst- 
volle Künstler  unsere  Erwartung,  ein  neues  Bild  von  seiner  Hand 
zu  besitzen,  darum  nicht  ganz  unbefriedigt  lassen  wird. 

Ehe  indess  das  Directorium  sich  erlaubt,  die  hier  versammelten 
geehrten  Mitglieder  einzuladen,  ihre  Stimmen  hierüber  abzugeben, 
muss  es  eines  neuen  Antrages  von  acht  Mitgliedern  unsres  Vereines 
in  Halberstadt,  welche  auch  an  dem  vorigjährigen  Antheil  ge- 
nommen, erwähnen,  der  in  der  heutigen  Versammlung  berathen 
v^'erden  muss.  Er  geht  darauf  hin,  in  jedem  Jahre  die  ausge- 
zeichnetsten und  sich  weniger  für  den  Privatbesitz  eignenden 
Kunstwerke  von  der  Verloosung  auszunehmen,  und  zur  Bildung 
eines  National-Museums  zu  bestimmen.  .  .  . 

Der  aus  diesem  Schreiben  hervorleuchtende  warme  Eifer  für 
die  Kunst  und  das  sorgfältige  Bemühen,  für  die  vaterländische 
einen  Vereinigungspunkt  zu  stiften,  in  welchem  ihre  gelungensten 
Werke  gleichsam  unter  den  Augen  der  ganzen  Nation  aufbewahrt 
würden,  können  gewiss  nur  höchst  erfreuliche  Erscheinungen  ge- 
nannt werden.  Es  ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  besonders  aus- 
gezeichnete Bilder  unserer  Künstler  dadurch,  dass  man  sie  der 
Entfremdung  durch  Privatbesitz  entzieht,  dem  Publikum  zugäng- 
lich zu  erhalten.  Der  Kunstgenuss  würde  dadurch  unläugbar  all- 
gemeiner verbreitet,  was  unfehlbar  auf  den  Geschmack  an  Kunst- 
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werken  zurückwirken  müsste.  Den  Künstlern  diente  eine  solche 
Einrichtung  zugleich  zu  einer  grossen  Genugthuung  bei  schon 
gelungenen  Werken  und  zum  Sporne  des  Wetteifers  bei  erst  zu 
versuchenden.  Wenn  aber  die  Idee  eines  National-Museums  auf 
diese  Weise  alle  auf  die  Kunst  und  auf  die  Ehre  des  Vaterlandes 
gerichtete  Gefühle  anspricht,  so  würde  doch  das  Directorium  des 
Vereins  seinen  Standpunkt  zu  verfehlen  glauben,  wenn  es  sich 
über  dieselbe  und  ihre  Ausführbarkeit  im  Allgemeinen  ver- 
breitete, und  nicht  seine  nächste  Pflicht  erfüllte,  jene  Idee  in 
ihrer  Beziehung  zu  den  besondren  Verhältnissen  unsres  Vereins 
zu  erwägen. 

Die  Stiftung  eines  National-Museums  kann,  unserer  Ueber- 
zeugung  nach,  nicht  von  einem  einzelnen  Vereine  und  selbst  nicht 
von  mehreren  Vereinen  zugleich  ausgehen.  Ein  Verein,  der  sie 
unternehmen  wollte,  würde  diesen  Zweck  höchst  wahrscheinlich 
verfehlen,  und  dagegen  gewiss  diejenigen  in  Gefahr  setzen,  und 
wirklich  beeinträchtigen,  die  er  jetzt  genügend  erfüllt.  Die  Idee 
eines  National-Museums,  die  gewiss  die  ernsthafteste  und  wohl- 
wollendste Erwägung  verdient,  muss  für  sich  und  unabhängig  von 
einem  andren  Institute  ins  Leben  gerufen  werden.  Einer  solchen 
Anstalt  müssen  von  allen  Seiten  her  Bereicherungen  zufliessen,  sie 
muss  ihre  eignen  Theilnehmer,  ihre  eignen  Mittel,  ihren  eignen 
prüfenden,  richtenden  und  beaufsichtigenden  Vorstand  besitzen. 
Erst  wenn  auf  diese  Weise  die  Gründung  eines  A^ereinigungs- 
punktes  der  ausgezeichneten  Werke  vaterländischer  Kunst  wirklich 
beschlossen  und  begonnen  wäre,  könnte  die  Theilnahme  der  jetzt 
bestehenden  Kunstvereine  daran  in  Berathung  gezogen  werden. 
Bei  dem  Vorschlage,  wie  er  jetzt  gemacht  ist,  stellt  sich  gleich 
ein  sehr  bedenkliches  Misverhältniss  dar.  Man  würde  im  Anfange 
kaum  zwei  bis  drei  Bilder  in  Händen  haben,  die  man,  bei  Be- 
obachtung aller  nothwendigen  Rücksichten,  zugleich  auf  die  neue 
Anstalt  und  die  Verhältnisse  unsres  Vereins,  jener  zuwenden 
könnte,  und  müsste  dennoch  gleich  den  mit  einem  solchen  Auf- 
bewahrungsorte für  Kunstwerke  erforderlichen  Nebenaufwand  be- 
streiten. Die  Kosten  hiervon  würden,  wenn  man  nicht  Alles  der 
Sparsamkeit  zum  Opfer  bringen  wollte,  nicht  unbedeutend  seyn, 
demungeachtet  aber  würde  der  Anfang  des  neuen  Instituts  unter 
allem  dem  bleiben,  was  auch  die  nachsichtsvollsten  Erwartungen 
davon  voraussetzen  müssten.  Wenn  man  die  Sache,  wie  sie  ist, 
aussprechen  soll,  so  wäre  jetzt  nichts  Anderes  möglich,  als  einzelne, 
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zur  Verloosung  bestimmte  Kunstwerke  derselben  zu  entziehen 
und  für  die  mögliche,  allein  noch  ganz  ungewisse  Gründung  eines 
National-Museums  zurückzustellen.  Dies  dürfte  aber  um  so  weniger 
rathsam  erscheinen,  als  bei  dem  Vorschlage  auch  noch  andere  Be- 
denken eintreten,  die  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  hier  ausein- 
anderzusetzen. 

Das  erste  betrifft  die  Wahl  der  für  das  Museum  zu  bestim- 
menden Gegenstände.  Die  Verfasser  des  Antrags  haben  die  Noth- 
wendigkeit  gefühlt,  bestimmte  Kennzeichen  dafür  festzustellen. 
Sie  geben  ganz  richtig  den  Kunstwerth  und  eine  sich  weniger 
für  den  Privatbesitz  eignende  Beschaffenheit  an.  Es  sollen  natür- 
lich nur  die  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  in  die  öffentliche  Samm- 
lung übergehen.  Dennoch  kann  nicht  die  Meinung  seyn,  dass  dies 
Kennzeichen  allein  und  abgesondert  von  dem  andren  angewendet 
werde.  Es  würde  sonst  Alles,  was  den  höchsten  Kunstwerth  be- 
sässe,  dem  Privatbesitz  entzogen,  was  ungerecht  gegen  die  Mit- 
glieder des  Vereins,  gewiss  aber  auch  der  Kunst  selbst  unvortheil- 
haft  wäre.  Denn  auf  dem  Privatbesitze,  in  seiner  Gesammtheit 
genommen,  auf  der  täglichen,  ruhigen  Betrachtung  der  Kunst- 
werke, auf  der  Gewöhnung,  sie  als  etwas  Nothwendiges  zum 
geistigen  Leben  anzusehen,  beruht  grossentheils  die  Beförderung 
des  Geschmacks  und  die  Verbreitung  der  Liebe  zur  Kunst.  Das 
andre  Kennzeichen  aber  ist  von  sehr  unbestimmter  und  vielseitiger 
Natur.  Es  lässt  sich  wohl  sagen,  welche  Gegenstände  und  welche 
Behandlungsart  würdig  sind,  der  öffentlichen  Beschauung  darge- 
boten zu  werden.  Dieselben  Kunstwerke  aber  kann  man  darum 
keinesweges  ungeeignet  für  den  Privatbesitz  nennen.  Wie  ver- 
schieden hierüber  die  Ansichten  seyn  können,  beweisen  die  in 
dem  vorgelesenen  Antrage  gegebenen  Beispiele.  Mir,  und  ver- 
muthlich  theilen  hierin  die  meisten  der  hier  anwesenden  geehrten 
Mitglieder  meine  Meinung,  würde  Herrn  Hildebrandts  heute  zur 
Verloosung  kommendes  Bild,  gerade  im  Widerspruch  mit  der 
Aeusserung  des  Antrags,  vorzugsweise  geeignet  für  den  Privat- 
besitz scheinen.  Aus  gefühlvoller  Stimmung  hervorgegangen, 
weckt  es  wieder  eine  solche,  und  wirkt  daher  am  tiefsten  zufällig 
und  natürlich  im  Laufe  der  täglichen  Ereignisse,  wie  eine  meister- 
haft gelungene  Schilderung  einer  rührenden  Scene  gesehen.^)    Wie 
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gesucht". 
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man  die  Mannigfaltigkeit  der  bei  unseren  Verloosungen  vorkom- 
menden Kunstwerke  in  Gedanken  durchgehen  mag,  so  kann  ich 
keinen  andren  Grund,  aus  dem  eines  sich  vielleicht  nicht  zum 
Privatbesitze  eignen  könnte,  als  etvv^a  seine  Grösse,  entdecken. 
Auch  diese  aber  ist  nur  ein  relatives  Hinderniss,  da  eine  bedeu- 
tende Zahl  unsrer  Mitglieder  dadurch  auf  keine  Weise  in  Ver- 
legenheit gesetzt  werden  würde.  Wenn  aber  je  ein  Kunstwerk 
durch  den  Zufall  des  Looses  wirklich  an  einen  Besitzer  gelangt, 
der  es  nicht  für  sich  geeignet  findet,  oder  ihm  einen  Platz  gönnt, 
auf  dem  es  zur  häufigem  Ansicht  kommt,  so  bleiben  ja  Kunst- 
werke nicht  immer  in  derselben  Hand.  Zu  allen  Zeiten  ist  es  ihr 
Gang  gewesen,  vom  einzelnen  Hausbesitz  in  Gallerien,  häufig  in 
öffentliche,  zu  kommen.  Auch  bei  unsrem  V^ereine  hat  sich 
Aehnliches  zugetragen.^)  Bei  so  unbestimmter  Natur  des  zweiten 
der  angegebnen  Kennzeichen  würde  es  mithin,  gegen  die  ausge- 
sprochene Absicht,  doch  für  die  wirkliche  Entscheidung  fast  allein 
auf  das  erste,  den  künstlerischen  Werth,  ankommen. 

So  ehrend  nun  hierbei  das  dem  Directorium  und  dem  Künstler- 
ausschuss  bewiesene  Vertrauen  ist,  mit  welchem  der  in  Rede 
stehende  Antrag  ihnen  den  Ausspruch  über  die  Würdigkeit  der 
zur  öffentlichen  Aufbewahrung  bestimmten  Kunstwerke  überträgt, 
eben  so  schwierig  würde  die  Ausübung  dieses  Richteramtes  seyn. 
Ohne  auch  des  beständigen  Schwankens  zwischen  dem  Interesse  der 
Mitglieder  des  Vereines  und  dem  der  neuen  Anstalt  zu  erwähnen, 
so  würde  gewiss  jeder  Künstler  Bedenken  finden,  über  das  Werk 
eines  andren  einen  auf  diese  Weise  aburtheilenden  Ausspruch  zu 
fällen.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  einen  einzelnen 
Preis  zuzuerkennen,  den  nur  Einer  erlangen  kann,  sondern  unter 
einer  Reihe  von  Bildern  eine  Gränze  der  grossesten  und  geringeren 
Auszeichnung  zu  ziehen,  und  dies  in  einem  Falle  zu  thun,  der 
auf  eine  solche  Weise  bedeutend  für  die  Würdigung  des  Künstlers 
ist.  Denn  wenn  sich  auch  alle  Stimmen  für  ein  Kunstwerk  er- 
klärten und  der  Ausspruch  der  ihm  zugewiesnen  Auszeichnung 
sich  leicht  vertreten  Hesse,  so   würde   die  Schwierigkeit  doch   bei 


V  Nach  „zugetragen"  hat  die  Handschriß:  „Der  Raub  des  Hylas  befindet 
sich  in  der  Sammlung  Sr.  Majestät  des  Königs;  das  trauernde  Königspaar  ist 
im  Besitz  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von  Russland;  der  schöne  Ganymed  des 
Herrn  Wredow  hat  eine  angemessene  Aufstellung  auf  dem  jedermann  zugäng- 
lichen Vorplatze  einer  geachteten  und  häufig  besuchten  Schulanstalt  gefunden. 
Keines  dieser  Kunstwerke  ist  mehr  in  den  Händen  seines  ersten  Erwerbers." 
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der  Frage  eintreten,  warum  nun  das  nächst  vorzüglichste  nach 
ihm  nicht  auch  der  gleichen  Auszeichnung  würdig  gehalten  werde  ? 
In  der  That  könnte  niemand  sich  herausnehmen,  weder  absolut, 
noch  in  einzelner  Anwendung  zu  bestimmen,  welcher  Grad  des 
Künstlerwerthes  eben  zur  Aufnahme  in  das  National  Museum  er- 
forderlich wäre.  Diese  Schwierigkeit  aber  entsteht  nur,  wenn 
eine  solche  Anstalt  von  einem  Vereine  ausgeht.  Denn  da  hier 
immer  mehrere  Bilder  in  Concurrenz  kommen,  so  ist  die  Aus- 
zeichnung kaum  je  von  der  Kränkung  zu  trennen.  Ganz  anders 
ist  es,  wenn  das  vaterländische  Museum,  unabhängig  für  sich  be- 
stehend, Kunstwerke  erwirbt.  Es  kommt  alsdann  bloss  darauf 
an,  ob  das  gewählte  die  getroffene  Wahl  rechtfertigt  oder  nicht.? 
Die  Ursachen,  dass  andere  nicht  gewählt  werden,  können  mannig- 
faltiger Art  seyn,  ohne  dass,  auch  nur  scheinbar,  ihr  Verdienst 
dadurch  geschmälert  würde.  Der  Wetteifer  des  Künstlers  könnte 
allerdings  durch  eine  solche  öffentliche  Bestimmung  erhöht  werden. 
Es  wären  aber  auch,  nach  dem  so  eben  Bemerkten,  Reizungen, 
Unzufriedenheit  und  Misstimmungen  aller  Art  fast  unzertrennlich 
mit  der  vorgeschlagenen  Einrichtung  verbunden,  und  dies  könnte 
auch  gerade  im  Gegentheil  selbst  vorzügliche  Künstler  dem  Arbeiten 
für  den  Verein  abgeneigt  machen.  Denn  wer  würde  diesseits  des 
Punktes  bleiben  wollen,  der  bei  jeder  Verloosung  für  die  Würdig- 
keit zum  National-Museum  festgestellt  würde  ?  und  die  Feststellung 
eines  solchen  Scheidepunktes  zwischen  den  in  das  Museum  auf- 
zunehmenden und  davon  zurückzuweisenden  Kunstwerken  wäre 
doch  bei  dieser  Einrichtung  ganz  unvermeidlich. 

Endlich  kann  das  Directorium  nicht  die  Betrachtung  unter- 
drücken, dass  es  für  das  Fortbestehen  und  das  Gedeihen  des 
Vereines  höchst  bedenklich  seyn  möchte,  den  Verloosungen  gerade 
durch  die  Entziehung  der  besten  Kunstwerke  das  Interesse  zu 
nehmen,  welches  sie  jetzt  einflössen.  Diese  Kunstwerke  wirken 
ebenso,  wie  grosse  Loose.  Es  ist  ein  sehr  gerechter  Wunsch,  auf 
einem  zugleich  die  allgemeinen  Zwecke  der  Kunst  befördernden 
Wege  zu  einem  schönen  Kunstwerke,  welches  sonst  nicht  zu  er- 
halten se3^n  würde,  zu  gelangen.  Dabei  ist  der  W^etteifer  des 
Gewinnens,  der  Versuch,  wie  weit  man  vom  Glücke  begünstigt 
wird,  ein  gesellig  erheiterndes  Spiel.  Es  ist  daher  sehr  begreiflich, 
dass  gerade  die  Verloosung  den  Vereinen  eine  grössere  Zahl  von 
Mitgliedern  zuwendet,  und  von  welcher  Seite  man  dies  ansehen 
mag,  so  handelt  es  sich  immer  um  einen  edlen  Erwerb,   um  den 


vom  23.  März  1835.  (5oy 

Besitz  eines  Kunstwerks.  Man  muss  es  daher  in  hohem  Grade 
bedenklich  finden,  gerade  in  diesem  Theile  unsres  Statuts  eine 
Aenderung  vorzuschlagen. 

Unser  Verein  ist  von  Anfang  an  ausschliesslich  auf  Ver- 
loosung  und  Bestimmung  der  Kunstgegenstände  zum  Privatbesitz 
gegründet  worden.  Das  Directorium  kann  seine  Ueberzeugung 
nicht  anders,  als  dahin  aussprechen,  dass  es  am  besten  seyn  wird, 
auch  künftig  hierbei  stehen  zu  bleiben.  Wir  läugnen  darum  keines- 
weges,  dass  es  nicht  einzelne  Vorzüge  haben  könne,  auch  andere 
Zwecke  damit  zu  verbinden.  So  ist  es  gewiss  eine  höchst  würdige 
Anwendung  der  Mittel  eines  Vereines,  öffentliche  Denkmäler  davon 
zu  gründen  oder  auszuschmücken.  Es  liegt  gewiss  hierin  eine 
höhere  Bestimmung  eines  Kunstv^^erks.  Allein  auch  dabei  finden 
sich  Schwierigkeiten,  welche  die  Erfahrung  bestätigt.^) 

Der  Gedanke  der  Errichtung  eines  Museums,  nicht  zwar  eines 
allgemeinen  vaterländischen,  sondern  eines  Museums  unsres  Vereins, 
war  schon  bei  Stiftung  desselben  in  Betrachtung  gezogen  worden. 
Man  glaubte  aber  schon  damals,  der  Verloosung  unter  die  Mit- 
glieder den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Vielleicht  ist  es  nicht  un- 
passend, das  in  der  ersten  öffentlichen  Aufforderung  zur  Theil- 
nahme  an  dem  Verein  vom  23.  August  1825.  darüber  Gesagte 
hier  jetzt  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  „Die  Verloosung  der 
Kunstwerke,"  heisst  es  in  derselben,  „schien  den  Stiftern  des 
Vereins  besser  und  der  Kunst  förderlicher,  als  wenn  man  sie 
hätte  verkaufen,  oder  aus  ihnen  eine  Sammlung  des  Vereins 
bilden  wollen.  Sie  werden  auf  diesem  Wege  in  alle  Provinzen 
der  Monarchie  verbreitet,  und  kommen  auch  in  den  Besitz  derer, 
die  sie  sich  sonst  nicht  hätten  verschaffen  können." 

„Auch  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  gutes  Kunstwerk 
in  einer  Privatwohnung,  als  Familienbesitz,  wo  es  einzeln,  oft,  in 
verschiedenen  Stimmungen,  und  nach  und  nach  doch  von  sehr 
Vielen  betrachtet  wird,  einen  tieferen  und  richtigeren  Eindruck 
auf  das  Gemüth  hervorbringt,  als  wenn  man  es  in  öffentlichen  Aus- 
stellungen und  Sammlungen  jedesmal  absichtlich  aufsuchen  muss."  -) 


V  Statt  „welche  —  bestätigt'^  hat  die  Handschrift:  „und  der  Rheinisch- 
Westphälische  Kunstverein,  in  dessen  Statut  diese  Bestimmung  ausdrücklich  auf- 
genommen ist,  hat,  soviel  mir  bekannt  ist,  seit  den  sechs  Jahren  seines  Bestehens 
nur  Ein  Gemälde,  Bendemanns  gefangene  Juden  in  Babylon,  zu  einem  solchen 
Zweck  seiner  Verloosung  entzogen." 

V  Vgl.  Band  5,  2jS' 
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Diese  damals  geäusserte  Meinung  theilt  das  Directorium  auch 
heute  noch,  und  hält  es  daher  aus  voller  Ueberzeugung  für 
besser,  den  bisher  mit  sichtbarem  und  entschiedenem  Erfolge 
eingeschlagenen  Weg  ruhig  fortzusetzen,  ohne  eine  Aenderung 
in  dem  wichtigsten  Theile  unseres  Statuts  zu  versuchen.  Indess 
kann  nur  die  Stimmenmehrheit  der  geehrten  Mitglieder  des  Ver- 
eines selbst  hierüber  entscheiden,  und  die  aufgeworfene  Frage: 

ob  die  ausgezeichnetsten  Kunstwerke  sollen  der  Verloosung 
entzogen  und  für  ein  National-Museum  bestimmt  werden  ? 

wird  daher  in  der  nächsten  Versammlung  zur  Abstimmung  ge- 
bracht werden  müssen.  Würde  für  die  Abänderung  entschieden, 
so  wird  alsdann  ferner  der  in  solchen  Fällen  statutenmässige  Weg 
einzuschlagen  seyn. 


Bemerkungen  zur  Entstehungsgeschichte 
der  einzelnen  Aufsätze. 

12.  Von  dem  grauimatischen  Baue  der  Sprachen  (vgl.  Steinthal, 
Die  sprachphilo.sophische)i   Werke  Wilhelms  von  Humboldt  S.  gj. 

Über  die  Entstehungszeit  dieses  Torso,  der  als  eingehende  mssenschaßliche 
Darstellung  aller  vorhandenen  menschlichen  Sprachtypen  gedacht  war,  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Reihe  der  sprachvissenschaftlichen  Schriften  Humboldts 
ist  schon  bei  Gelegenheit  der  zehnten  Abhandhmg  dieses  Bandes  gehandelt  worden, 
tnit  der  die  vorliegende  im  engsten  Zusammenhange  steht:  beide  sollten  nach  der 
Vollendimg  zu  einem  größeren  Ganzen  vereinigt  werden.  Bei  den  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Sanskritsprache  hatte  sich  Humboldt  des  Rats  und  Urteils  von 
Bopp  zu  erfreuen,  dem  dieser  ganze  Teil  der  Arbeit  im  Frühjahr  182g  zur  Be- 
gutachtung vorgelegt  wurde  (an  Bopp,  5.  März  imd  14.  Juli  182g).  Noch  im 
.Anfang  des  Jahres  i8jo  bestand  der  Plan,  diese  Analyse  des  Sanskrit,  die  ur- 
sprünglich mehr  sprachvergleichend  gedacht  und  zu  selbständiger  Veröffentlichung 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  mit  dem  großen  malaiischen  Sprachwerke  zu 
verbinden  (Humboldt  an  Bopp,  6.  Februar  18^0). 

ij.    Kunstvereinsbericht   vo)ii   7.    April   i8jü. 

14.  Über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwicklung 
(vgl.  Haym,  Wilhelm  von  Humboldt  S.  611;  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und 
Wilhelm  von  Humboldt  *  S.  j4j.  421). 

Als  Goethe  sich  im  Sommer  182^  mit  der  Durchsicht  seines  Briefwechsels 
mit  Schiller  für  eine  künftige  Herausgabe  beschäftigte,  forderte  er  auch  Hum- 
boldt, der  ihm  für  den  Winter  einen  Besuch  in  Aussicht  gestellt  hatte,  auf,  die 
in  seinem  Besitz  befindlichen  Briefe  Schillers  hervorzusuchen  und  zu  gemeinsamer 
Lektüre  nach  Weimar  mitzubringen  (Briefe  j7,  g^).  Als  dann  Humboldt  im 
November  des  Jahres  nach  Weimar  kam,  ließ  er  Schillers  Briefe  an  ihn  bei 
Goethe  zurück,  der  sich  gleich  in  ihr  Studium  versenkte  (Tagebücher  g,  144; 
Gespräche  4,  ji8'  und  sie  dann  an  Schillers  Wtwe  weiterzugeben  versprach,  die 
Humboldt  darum  gebeten  hatte  (Karoline  von  Wolzogen,  Literarischer  Nachlaß 
^  /,  426.  428J.  Nach  ihrem  Tode  im  Jahre  1826  kamen  die  Briefe  an  Schillers 
Söhne,  von  denen  sich  besonders  Ernst  für   die   literarische  Hinterlassenschaft 

W.  V.  Humboldt,    Werke.     VI.  39 
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seines  Vaters  lebhaft  und  tätig  interessierte.  Ende  des  Jalires  bereits  schloß 
dieser  mit  Cotta  einen  Kontrakt  über  eine  neue  Ausgabe  von  Schillers  Werken 
ab,  denen  eine  Biographie  Schillers  von  Karoline  von  Wolzogen  und  sein  Brief- 
wechsel mit  Humboldt  als  Supplemente  beigegeben  werden  sollten  (Bi-ießvcclisel 
zwischen  Schiller  und  Cotta  S.  ^y8.  ^S6;  Schillers  Sohn  Ernst  S.  jo).  Beide 
Schrißen  sind  dann  bekanntlich  nicht  als  Supplemente,  sondern  separat  erschienen. 
Humboldt  erklärte  sich  Karoline  von  Wolzogen  gegenüber  mündlich  mit  dem 
Plane  der  Herausgabe  einverstanden,  wünschte  jedoch  alle  Briefe  vor  der  Druck- 
legung durchzusehen  (Schillers  Sohn  Ernst  S.  ^O"]).  General  von  Wolzogen  ließ  in 
Frankfurt  Abschriften  anfertigen,  die  sich  dann  allerdings  als  sehr  fehlerhaft  und 
darum  unbrauchbar  erwiesen,  und  im  Herbst  182g  ging  das  gesamte  Manuskript  nebst 
den  Originalen  zur  Durchsicht  an  Humboldt  ab  (ebenda  S.  J04.  jo8.  jio.  ^44. 
^46.  J5/.  5^52.  ^S3-  359  j  Humboldt  an  Karoline  von  Wolzogen,  6.  März  i8ß0). 
Nach  der  genauen  Prüfung  der  vorhandenen  Reste  der  einst  so  umfangreichen 
Korrespondenz,  die  nahezu  den  ganzen  Winter  i82gljo  in  Anspruch  nahm,  hatte 
Humboldt  nicht  übel  Lust  sein  Versprechen  zurück zunehftten  und  sich  ganz  gegen 
die  Herausgabe  der  Briefe  zu  erklären,  glaubte  jedoch  schließlich  nicht  ohne 
Härte  gegen  Schillers  Erben  diesen  Standpunkt  einnehmen  imd  behaupten  zu 
können:  er  fand  namentlich  seine  eigenen  Briefe  zu  philosophisch-spekidativ,  zu 
sehr  in  der  Art  seines  Buchs  über  Hermann  und  Dorothea  gehalten,  als  daß  er 
ihre  Publikation  wünschen  könne;  selbst  Schiller  erscheine,  durch  ihn  zur  Speku- 
lation verführt,  weniger  gehaltreich  als  sonst  und  das  Buch  werde  auf  das 
Publikum  langweilig  wirken  (an  Ernst  Schiller,  2^.  Oktober  182g;  an  Körner, 
12.  Februar  18^0;  an  Karoline  von  Wolzogen,  10.  April  i8jo).  Die  Durchsicht, 
der  alles  für  Lebende  irgendwie  Verletzende  und  alles  Uninteressante  und  Gleich- 
gültige zum  Opfer  fallen  sollte,  fiel  recht  imbarmherzig  aus:  obgleich  Humboldt 
natürlich  sehr  wohl  einsah,  daß  dieses  Prinzip,  mit  Konsequenz  durchgeführt, 
einem  Briefwechsel  jegliche  Individualität  benimmt,  hat  er  doch  sehr  vieles 
psychologisch  und  literarhistorisch  Wichtige  ausgemerzt,  und  während  er  früher 
sich  gern  denen  zuzählen  mochte,  die  in  Schillers  Briefwechsel  mit  Goethe  niclit 
einmal  die  wirklich  bedeutungslosen  Billette  wegwünschen  können,  fand  er  jetzt, 
daß  Goethe  bei  weitem  nicht  streng  genug  gesichtet  habe  (an  Karoline  von  Wol- 
zogen, Februar  182g  und  6.  März  18^0;  an  Ernst  Schiller,  2j.  Oktober  182g; 
an  Körner,  12.  Februar  18^0;  an  Schlegel,  11.  Juni  i8ßo;  an  Charlotte  Diede, 
2.  August  18^2).  Er  selbst  lebte  während  dieser  Monate  ganz  in  der  Wehmut  der 
Rückerinnerung  an  die  glücklichste  Zeit  seines  Lebens,  eben  die  Jahre,  in  denen 
er  zusammen  mit  seiner  jungen  Gattin  Schillers  Freundschaft  wie  kaum  ein 
Zweiter  genossen,  und  diese  Gefühle  machten  ihm  die  Arbeit  besonders  lieb  (an 
Ernst  Schiller,  2j.  Oktober  182g;  an  Karoline  von  Wolzogen,  lO-  April  i8jo; 
an  Stein,  25.  Mai  i8ßo;  an  Goethe,  4.  September  18^0;  an  Schlegel,  24.  Oktober 
i8j}0j.  Das  revidierte  Manuskript  wurde  dann  im  Februar  und  März  18^0  partien- 
weise noch  Körners  kritische?)!  Auge  unterbreitet,  der  in  lebhaßem  Briefwechsel 
mit  Humboldt  allerlei  Einzelheiten  kritisierend,  erläuternd,  dankbar  genießend  er- 
örterte (Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Humboldt  ^  5.  ^28);  am  w.  April 
ging  es  druckfertig  an  Karoline  von  Wolzogen  ab,  die  die  Besorgung  an  Cotta 
übernommen  hatte. 

Seit  Schillers  Tode  hatte  Humboldt  den  Wimsch  und  das  Bedürfnis  empfunden, 


der   einzelnen  Aufsätze.      14.    15.  gjj 

sich  öffentlicli  über  ihn  zu  äußern  und  sein  Bild  vor  der  undankbaren  Nac/nvelt 
so  darzustellen,  wie  es  aus  eigenster  persönlicher  Kenntnis  vor  seinem  inneren 
Auge  lebte;  mehrmals  war  er  nahe  daran  gewesen,  diesen  Gedanken  auszuführen, 
aber  immer  hatte  eine  eigene  Scheu  ihn  schließlich  zurückgehalten,  wie  wenn  er 
etrvas  Heiliges  vor  profanen  Augen  enthüllen  sollte  (an  Karoline  von  Wolzogen, 
8.  Mai  iSjo;  an  Körner,  /j.  Mai  i8jo;  an  Ernst  Schiller,  2j.  Mai  18^0;  an 
Rennenkampß',  28.  Juli  iSjiJ.  So  war  es  ihm  auch  wieder  beim  Beginn  und 
sogar  noch  beim  Abschluß  der  Durchsicht  der  Korrespondenz,  die  ja  die  natür- 
lichste Gelegenheit  zu  einer  solchen  Charakteristik  Schillers  gab,  zweifelhaft,  ob 
er  diesmal  diese  Scheu  überwinden  und  die  Stimmung  finden  werde,  über  den 
verewigten  Freund  zu  reden  (an  Ernst  Schiller,  2^.  Oktober  182g;  an  Karoline 
von  Wolzogen,  6.  März  i8jo).  Im  April  und  beginnenden  Mai  i8jo  hat  er  dann 
die  Vorerimierung  niedergeschrieben,  noch  heute  eine  der  tiefsten,  wahrsten  und 
glänzendsten  Charakteristiken,  die  wir  von  Scliiller  besitzen,  und  nur  mit  Goethes 
mannigfaltigen  poetischen  und  prosaischen  Würdigungen  seines  großen  Freundes 
zu  vergleichen.  Am  75.  Mai  sandte  er  sie  Körner  zur  Beurteilung  zu;  nach 
nochmaliger  genauer  Durchsicht,  die  besonders  bestrebt  war,  den  arg  ver- 
schlungenen Periodenbau  einfacher  und  ßüssiger  zu  gestalten,  wurde  sie  gegen 
Ende  Mai  endgültig  abgeschlossen  (an  Karoline  von  Wolzogen  und  an  Welcher, 
8.  Mai  iSjo;  an  Körner,  75.  und  23».  Mai  i8jo;  an  Ernst  Schiller,  2j.  Mai  18-^0; 
an  Varnhagen,  27.  Mai  i8jo).  Im  Oktober  konnte  er  die  ersten  gedruckten 
Exemplare  der  Vorerinnerung  an  die  auswärtigen  Freunde  versenden  (an  Varn- 
hagen, 12.  Oktober  i8ßo;  an  Schlegel,  24.  Oktober  i8jo;  an  Karoline  von  Wol- 
zogen, 27.  Oktober  i8jo;  an  Goethe,  28.  Oktober  i8jo). 

Der  Erfolg  des  Briefwechsels  im  Publikum  übertraf  alle  Erwartungen:  er 
wurde  viel  mehr  gelesen,  als  Humboldt  zu  hoffen  gewagt  hatte,  und  von  manchen 
begeisterten  Lesern,  besonders  von  Frauen,  gingen  ihm  ausführliche  Zuschriften 
zu,  wie  sehr  die  darin  lebende  Ideenwelt  sie  ergriffen  habe,  ein  Umstand,  der 
Humboldt  auch  über  den  spekulativen  Inhalt  der  Briefe  gerechter  und  milder  als 
früher  urteilen  lehrte  (an  Charlotte  Diede,  2.  August  18^2).  Am  tiefsten  war  die 
Wirkimg  der  Vorerinnerung  naturgemäß  bei  den  nächsten  Freunden,  die  Schiller 
selbst  gekannt  hatten.  Körner  schrieb  an  Karoline  von  Wolzogen,  sie  sei  geist- 
voll und  im  Stil  klarer  als  andre  humboldtsche  Arbeiten,  das  Charakteristische 
in  Schiller  sei  mit  großer  Tiefe  aufgefaßt  und  eine  Freundschaft  höherer  Art 
wehe  durch  das  Ganze  (Literarischer  Nachlaß  ^  2,  jö^J.  Karoline  selbst  fand, 
daß  nie  etwas  Schöneres  und  Wahreres  über  Schiller  gesagt  worden  sei;  seine 
Geistigkeit  werde  rein  dastehen  in  der  Nachwelt  und  die  Wahrheit  dieser  Cha- 
rakteristik von  allen  besseren  Naturen  ergriffen  werden  (Euphorion  12,  801  )■ 
Von  Goethe  ist  kein  Urteil  bekannt  geworden. 

15.  Rezension  von  Goethes  Zweitem  römischem  Aufenthalt 
(vgl.  Haym  S.  öog). 

Noch  während  Humboldt  mit  der  Redaktion  seines  Briefwechsels  mit  Schiller 
beschäßigt  war,  trat  ihm  die  Aufforderung  nahe,  auch  über  Goethe  sich  öffentlich 
zu  äußern.  In  einem  Briefe  vom  12.  März  i8jo  trug  ihm  Varnhagen  im  Namen 
der  Herausgeber  der  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  an,  den  eben  er- 
schienenen dritten  Band  der  Italienischen  Reise  für  diese  Zeitschriß  zu  besprechen, 
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ßin  Bemerl<un.5en  zur  Entsteliungsgescliichte 

Humboldt  erteilte  keine  unbedingte  Zusage,  stellte  jedoch  einen  Aufsat-  über  Goethes 
zweiten  römischen  Aufenthalt  innerhalb  einiger  Monate  in  wahrscheinliche  Aus- 
sicht (an  Varnhagen,  21.  Mär::  iS^o).  Seine  Beschäftigung  mit  der  Charakteristik 
Schillers,  die  ihm  zunächst  als  erschwerendes  Mo7nent  für  die  neue  Aufgabe  er- 
schien (an  Varnhagen,  27.  Mai  iSjo),  erwies  sich  dann  doch  als  im  höchsten 
Sinne  anregend  für  die  parallele  Charakteristik  Goethes  und  Humboldt  hat  später 
ausdrücklich  den  innigen  und  imtrennbaren  Zusammenhang  beider  Arbeiten  betont 
(an  Goethe,  4.  September  iSjo;  an  Schlegel,  24.  Oktober  i8t^o;  an  Karoline  von 
Wolzogen,  27.  Oktober  i8jo;  an  Rennenkampff,  28.  Juli  iSji).  Die  Bändchen 
der  Italienischen  Reise,  die  Varnhagen  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  begleiteten 
ihn  in  den  Sommeraufenthalt  nach  Gastein  und  dort  wurde  im  Juli  die  Rezension 
niedergeschrieben  (an  Goethe,  6.  Januar  18^2).  Nach  der  Rückkehr  nach  Tegel 
am  20.  August  ging  das  Manuskript  an  Varnhagen  ab  und  wurde  unmittelbar  in 
Druck  gegeben,  so  daß  bereits  in  der  ersten  Hälfte  September  fertige  Exemplare 
in  den  Händen  des  Verfassers  waren  (Humboldt  an  Varnhagen,  10.  September  i8jo). 
Dem  tiefen  Geheimnis  des  dichterischen  Genius,  der  Lösung  der  Frage,  was  es 
denn  eigentlich  sei,  wodurch  das  Poetische  poetisch  wird,  glaubte  Humboldt  in  den 
beiden  großen  Charakter istikeii  seiner  dichterischen  Freunde  näher  gekommen 
zu  sein  (an  Rennenkampff,  28.  Juli  iSjji ;  an  Goethe,  6.  Januar  i8j2).  Durch 
den  Nachweis,  daß  Goethes  naturwissenschaftliche  Studien  mit  seinen  dichterischen 
Arbeiten  aus  der  gleichen  Quelle  ßießen,  durfte  er  hoffen  einem  tieferen  Ver- 
ständnis des  Dichters  vorgearbeitet  zu  haben  (an  Goethe,  4.  September  18^0  imd 
6.  Januar  i8j2.)  Daß  es  ihm  endlich,  der  seiner  eigenen  unvergeßlichen  rötnischen 
Jahre  stets  wehmutsvoll  und  innig  gedachte,  beim  Studium  von  Goethes  Werk 
besonders  genußreich  war,  die  Gedanken  anhaltend  auf  Rom  zu  richten,  an  das 
er  stets  das  Höchste  imd  Beste  seijies  inneren  Daseins  angeknüpft  fühlte,  nimmt 
nicht  wimder  {an  Goethe,  4.  September  i8jü). 

Goethe  war  und  mußte  von  dieser  feinsinnigen  Charakteristik  seines  Wesens 
tief  ergriffen  und  erbaut  sein  und  man  fühlt  es  sowohl  seiner  monumentalen  ersten 
Dankesäußerung  wie  dem  dann  folgenden  ausführlicheren  Sehr:  iben  trotz  aller 
wunderlichen  Wendungen  des  greisenhaften  Stils  deutlich  an  (vgl.  Goethes  Brief- 
wechsel mit  den  Gebrüdern  von  Humboldt  S.  28g;  Briefwechsel  zwischen  Goethe 
und  Zelter  6,  40J.  Körner,  dem  der  Aufsatz  Anfang  August  i8jo  im  Manuskript 
vorlag,  war  mit  der  durchweg  bejahenden  Tendenz  der  Charakteristik  nicht  völlig 
einverstanden  imd  glaubte,  gerade  in  dem  für  Humboldt  wichtigsten  Punkte  ab- 
weichender Ansicht,  durch  allerhand  Erwägungen  beweisen  zu  können,  daß  yveder 
Goethes  naturwissenschaftliche  Studien  noch  seine  Beschäftigung  mit  den  bildenden 
Künsten  von  vorteilhafter  Wirkung  auf  sein  Dichter genie  gewesen  seien  (Euphorion 
12,  "icß).  Von  Karoline  von  Wolzogen  ist  ein  begeistertes  Schreiben  erhalten,  das 
Humboldt  sehr  wohl  tat  (ebenda  12,  jgg;  Humboldt  an  Karoline  von  Wolzogen, 
27.  Oktober  i8jo). 

16.  Kunstvereinsbericht  vom   i ^.  Januar   18^1. 

17.  Lettre  ä  monsicur  Jacquct  sur  les  ulphabcts  de  la  l'oly- 
nesie  asiatiquc  (vgl.  Pott,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft 
S.  CCCLXVIII). 

Dieser  Brief,  dessen  Ergebnisse  aufs  engste   mit  den  gleichzeitigen  Enter- 


der  einzelnen   Aufsätze.      15 — 21.  G]'i 

sncliuni^en  über  die  Kawisprache  zusammenhängen,  nimmt  Bezug  auf  Jacquets 
im  Juli  i6'-^i  im  Nouvcau  Journal  asiatique  S,  i  erschienenen  Aufsatz  „Notice  sur 
l'alphabet  yloc  ou  ylog",  besonders  auf  den  ersten  Anhang  „De  la  relation  et  de 
l'alphabet  indien  d'Jamboule"  (ebenda  S.  2o).  Umfängliche  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  ostasiatischen  Alphabete,  die  im  Nachlaß  erhalten  sind,  haben  keine 
Ausgestaltung  mehr  gewonnen. 

18.    Kunstvereinsbericht  vom   i.  Mai  i8j2  (vgl.  Haym  S.  610J. 

Wie  Humboldt  auch  sonst  seinen  Berichten  im  Kimstverein  auf  irgend  eine 
Weise  allgemeineres  Interesse  zu  geben  versuchte,  so  hat  er  hier  die  Gelegenheit, 
die  Goethes  Hinscheiden  bot,  zu  einer  letzten  allgemeinen  Würdigung  des  Dichters 
benutzt,  in  der  er,  ohne  auf  Goethes  wissenschaftliche  und  dichterische  Verdienste 
einzugehen,  das  menschliche  Ganze  seiner  Wirksamkeit  zu  schildern  und  seinen 
dadurch  bedingten  Einfluß  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  darzustellen  ver- 
suchte (an  Rennenkampff,  iy.  August  i8^^2).  Die  weimarischen  Kimsfreunde  haben 
dann  den  wesentlichen  Inhalt  dieser  Rede  unter  dem  Titel  „Über  die  Eigentüm- 
lichkeit von  Goethes  Einwirkung  auf  Kunst  und  Wissenschaß"  in  das  Schlußheft 
der  Zeitschriß  „Kunst  und  Altertum"  aufgenommen,  das  sie  nach  des  Dichters 
Tode  aus  seinem  Nachlaß  zusammenstellten. 

IQ.    Kunstvereinsbericht   vom    i  q.   März    '  <S'^>  y 

20.  Kunsivereinsbericht   vom   2q.   März    i8j4- 

21.  Kunstvereinsbericht  vom  23».   März   18^5. 

Jena,  12.  April  igo']. 

Albert   Leitzmann 


l.ippeit  <<;  Co.  (G.  Pätz'sche  Buchdr.),  Naumburg  a.  S. 
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